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Die von Jnlina Caesar eroberte GaIHa Gomata wnnle von Augnstus 
bei der in den Jahren 16-^13 v. Ohr. durchgeführten Organisation ^) in 
drd Provinzen, die aqmtanische, lugdunendsche und belgische, geteilt. 
Dies ganze Gebiet zerfiel ferner in 64 *) Administratirgebiete oder Volks- 
gemdnden (dvHates)^ welche bei dem allgemeinen Landtage an dem Altar 
der Roma und des Augustus zu Lyon vertreten waren. 

Diese J^iiiteiluiig blieb während der dreihundertjälirigeu Dauer des 
Priu/ipats im Grossen und Ganzen uiiveräiidert bestehen. 

Eine wesentlich verscliiedene Ordnung trat imter Diocletian eiü und 
erfuhr unter der Constautinischen Monarcliie nur geringe Umgestaltung. 
Für diese letzteren Epochen besitzen wir zwei kurze Prnviiiziallisten, 
von denen die eine, um 297 verfassti^, in der Veroneser Handsclirit't und 
die andere, um 385 entstandene, im Kalender des Polemius Silvios ent- 
halten ist; ausserdem bietet uns die 'Notitia Galliarum" aus dem Ende des 
4. oder dem Anfang des 5. Jahrh. zugleich ein Verzeichnis von allen 'civi- 
tates' jeder Provinz, d.h. von den Städten,^) den ehemaligen Vororten 
jener Bezirke, denen jetzt das Gebiet der letzteren zugewiesen war und 
welche nunmehr meist ihren ursprünglichen Namen mit dem des Be- 
zirkes vertauscht hatten ; wie z. B. der Vorort der Parisii (oder der 
civitas Parisiorum) ursprünglich Lutecia, seit dem vierten Jahrhundert 
aber Parisii oder civitas Farisiorum heisst. Derselbe Status, wie in der 

1) Mommsen, Ueimidä 15, III. 

2) Tacitus, Ann. 3, 44 und der Schol. za Virgil, Aoo. 1, 286. Vgl. Mommaen 
B. 0. 5, 86. 

3) und ragleich Biicho&itceii (rgl. Longnon giogr, 1878 2). 
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'Not. Galliarum' V\ci;i bekanntlicli vor in der 'Not. Dignitatiim', welche 
natürlich auch lnerlur eine sehr wichtige Quelle ist. Dass Animianus 
Marcellimis für seine ^^eo^^raphischen Abschnitte eine ähnliche, nur etwas 
ältere Liste, welche aber in gleicher Ausführlichkeit das West- und 
Ostreich umfasste, benutzt hat, ist durch Mommsen (Hermes 16, 610) 
nachgewiesen worden, welchem wir ja überhaupt in vielfacher Beziehung 
die Aufklärung über den Wert der vorgenannten Schriftstücke verdanken. 

Was den Zustand während der ersten Kaiserzeit betrifft, so bietet 
Plinius (n. h. 4 § 106 — 109) eine sehr wertvolle Liste, diese ist jedoch 
ethnographischer Art und gibt nicht die administrative EiDteilung wie- 
der, zählt also auch alle die kleineren, von Augustus anderen civitates 
attaribuierten Stämme anf^ ao daas hier in der Aquitania 42, in der 
Lugdnnensis 26 und in der Belgica 32, zusammen 100 Namen erschei- 
nen. Das einzige Tollständige Verzeichnis, welches der augustischen 
Ordnung entspricht, ist in dem geographischen Werke desPtolemaeus 
n 7—9 aus der Zeit des Plus*) enthalten. Nach diesem enthielten die 
drei Gallien respectlTe 17, 25, 22, zusammen 64 CiTitates, also die 
auch aus anderen Quellen uns bekannte Anzahl. 

Es gibt aber hierf&r noch dne andere, sehr alte und in späterer 
Zeit nicht allzusehr alterierte Quelle, auf die ich im Fo^fenden die 
Aufmerksamkeit hmlenken möchte. Diese ist enthalten in den Notae 
Tironianae und zwar in der AbteQuDg, welche wesentlich geographi- 
schen Charakter besitzt. Dieser Abschnitt ist ehemals z. B. von Hadrianus 
Valesius, welcher ihn dem Verfasser von juristiselien Notae Magno zu- 
schreibt, an manchen Stellen seiner 'Notitia Gallianun' (Paris 1675) 
citiert worden, neuerdings scheint diese Quelle aber in Vergessenheit 
geraten zu seiu, und jedenfalls ist sie in ihrer Bedeutung noch nicht 
erkannt und überhaupt noch nicht genügend verwertet worden. Letzteres 
war auch aus dem Grunde bis jetzt nicht möf,^lich, weil die vorhandenen 
Ausgaben auch für diesen Zweck keine genügende Grundlage bieten und 



1) Ich eitlere narli Soerk (in der Not. Dign. 1876). Eine neue Bearbätnog 
wird demnächst Mommsen heniusi:( Ix'n. 

2) Die letzte in Ptolemacus' Astronomie enthaltene Beobathtuug ist die vom 
8^9 September 150 (Mathem. Synt X 1 p. 194 Halma). Die Geographie ist später 
und wohl ni( lit viel spiitcr verfasst. In der Astronomie erwähnt er bereits, dass 
er ein soL lios Wrrk abzufassen be.ilisichti^'c fll 12 p. liSi, und in der Geogr. VIII 
2 § 3 verweist er auf seine Mathematica Synt ixis als ein schon erschienenes Werk. 
Suidas setzt ihn zwar in die „Zeiten** des Marcus; difs ist aber in dieser iUlge- 
meinbeit nachweialidL uniichtig, aod jedenfalls weist in der 6e<^raphie des Ptole- 
maeus nichts auf die Zeit naeh Pitts hin. 
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die langer Hand vorbereitete Bearbeitung des ganzen Werkes von Wil- 
helm Schmitz noch nicht erschienen ist. Ich habe mir angelegen 
sein lassen, das handsehriMche Material, nnteratätzt Ton CoUegen und 
Freunden, denen ich hierfür den rerbindlichsten Dank ausspiecbe, zu 
beschaffen und danach die Überliefening festsustellen. Hiernach lege 
ich sunächst den Text mit den Abweichungen der Handschriften vor, 
wobei aber ein Abdroclc der ISglen selbst ausgeschlossen werden musste. 
Diese Aufgabe muss der hoffentlich bald erscheinenden Qesamt-Ausgabe 
Yorbehalten bleiben. Eine Analyse und gendgende Verwertung dieser 
stenographischen Zeichen kann nur im Znsammenhang des Gänsen er- 
folgen, wfthrend ein isoliertes Betrachten derselben für diesen kleinen 
Abschnitt bedenklich sein wfirde. Dasu kommt, dass für die Feststellung 
der Namensformen die nur wenige BndistabeQ enthaltenden Siglen bei 
weitem weniger in Betracht kommen als der Text und jedenfalls die 
aufzuwendende Mühe ausser allem Verhältnis zum wissenschaftlichen 
Ergebnis stellen würde. Selbstver.stäri<]lich habe ich aber in besonderen 
Fällen den vortrefllicheii ('asseler Codex und die Ausgabe von Kopp 
(Falaeogr. crit. pars II = i achygr. vol. II), welcher diesen Codex, wenn 
auch sehr ungenügend, benutzt hat, stets eingesehen; ausserdem hat 
Wilhelm Schmitz die Güte gehabt, mir aus seinem reichen Material 
die nötigen Nachweise hierfür zu geben. Die von mir benutzten Hand- 
schriften sind die folgenden: 

A = Cassel, ständische Landesbibliothek , ms. philol. fol. 2 (höchst 
walirsch. aus Fulda: Sickel [s. unteri] S. 0); dann in Heidelberg bis 
1686: A. Duncker im Centralbl. f. Bibl. II S. 222; wird in die 
2. Hälfte des YIII Jahrb/s gesetzt: Sickel S. 6; meiner Ansicht nach 
aus dem IX Jahrh. — Collationiert von Ed. Lohmej-er, weldier 
mich zugleich in den Stand gesetzt liat, die Hs. während des Druckes 
in Heidelberg vergleichen zu können.. — Vergl. Kopp I 294 ff.; 
Schmitz, Beiträge zur lat. Sprache 1877 S. 182. 

G = Genf, Stadtbibliothek, Xat. 85, IX Jahrh. (Dufour). — Coli, von 
Direktor Th. Dufour. — Ob die, übrigens unbedeutenden, Korrek- 
turen von erster Hand herrühren oder nicht, bleibt unbestimmt — 
Vgl. A. Uhlemann, Oorrbl. d. sten. Inst, zu Dresden, Litbl. 1878 n. 1. 

G = GlMAweig, Stiftsbibliothek, IX Jahrh. Collationiert in der Wiener 
Hofbibliothek durch Alfred von Domaszewski; einzelne Stellen von 
B. Beer nachgesehen. — Yergl. Sickel, Wiener Sitz.-Ber. 38 (1861) 
S. 3 ff.; Schmitz, Beiträge S. 182 4. und 191. 
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L = Leiden, Universitätsbibliothek. Voss. O(ctav) n. 94, wohl noch 
IX Jahrh. Die zweite Hand ist ziemlich gleichzeitig, wohl die des 
Heriveus. — Von mir 1890 coUationiert. — Vgl. Sclimitz S. 236 ff. 
M = LoDdon, Britisches Museum, Add. n. 21164, X Jahili. Colla- 
üoDlert im J. 1891 TOn dem Frindpal Librarian Dr. £, Maunde 
Thompson. — Schmiia S. 256. 
0 s die einst dem Pistorins, dann Obrecht gehörige Handschrift, 
welche zuletzt in der Strassburger BibliothelL aufbewahrt wurde und 
mit dieser im J. 1870 unterging (bei Gmter, welcher in den Nach- 
trftgen der ed. 1 einige Stellen aus diesem Codex anftthrt, n. 2). — 
CoUationiert von W. Schmitz im J. 1869, welcher mir seine Varian- 
ten gütigst mitgeteilt hat. — Vgl. Gruter ed. 1 p. 201 sq., Kopp I 
300 und Schmitz 179. 231. 252. 
P = Paris, NaUonal-Bibliothek, n. 190, Ende des IX Jahrh.'s. — Ool- 
latiooiert 1891 Yon Hugo Waitz, ebenso wie die folgenden Hand- 
schriften : Q, B, S und T. — Vgl. Kopp I 310 und Schmitz 241. 
Q = Paris, n. 7493, Anfang des X Jh.'s ; es fehlen n. 46 {ßabrachm) 

—76 {Trever) dieser Liste. — Vgl. Schiuitz 242. 
R = Paris, u. 8777, X Jalirh. — Vgl. Kopp I 302 u. Schmitz 243. 
S = Paris, n. 8778, X Jahrb. - Vgl. Ko).). I 303 u. Schmitz 244. 
T = Paris, n. 8780, IX— X Jh. — Vgl. Kopp I 30:3 ii. Schmitz 250. 
V = Kern, Vat. n. 3799, IX— X Jh. Ob die Korrekturen alle von der 
ersten Hand herriiliren. ist zweifelhaft. Vgl. unten über g. — Col- 
lationiert von E. Stevenson. Vgl. Schmitz 252. 
W = Wolfenbüttel, Herzog!. IJibliotliek, 9. 8 Aug. Quarte, IX Jh. — 
CoUationiert durch Otto v. Heinemann. — Vgl. Schmitz 187 ii. 199. 
Die Börner Handschrift 358, die Leidener Q 93 und die Pariser 
8779 enthalten diesen Abschnitt nicht. — Der von Gruter 1603 (= 1616) 
abgedruckte, wie es scheint verloren gegangene Codex war beträchtlich 
jünger als die obigen, wenn von Gruter p. 201 der Pistorianus [— 0] 
richtig als *nostro longo antiquior' bezeichnet wird. Er war sehr nahe 
verwandt mit V, wohl eine Abscbrift desselben: vergl. die Über- und 
Unterschrift, ferner n. 55 u. 71; er stimmt 2 (Ag.). 9. 29. 54 mit V», 
3 u. 11 aber mit V \ diese letzteien Kon^ktureD fand d» Kopist also 
schon Tor. Es schien zwecInnAssig, die Varianten dieses Vulgatteztes 
g mit anzugeben (^). 

Selbstrerstftndlich war es geboten, von den obigen Codiees alle 
Abweichungen mitzuteilen, weil es dadurch ermöglicht wird, 1) die 
den einzelnen Handschriften dgentfimliehen Lesarten Ton den auf tinen 
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gememsamGn Archetypus zurdckgeliendeD zif unterschäden und 2) ein 
ürtefl über diesen, d. h. die nächste ihnen gemeinsame Vorlage, zu 
gewinnen. — Für eine eingehende Erörterung über den Charakter der 
einzelnen Codices ist hier nicht die Stelle; diese Aufgahe kann auch 
erst der Herausgeber des ganzen Werkes ausführen. Für unseren Ab- 
schnitt mögen folgende vorläutige Bemerkungen genügen. Meiner An- 
sicht nach gehen diese Handschriften sämtlich auf einen Archetypus 
aus Ii iilikarolingischer Zeit zurück und ^ie stehen sämtlich (da keine 
jünger ist als das 10. Jahrhundert) diesem Originale sehr nahe. 
Mehrere Einschiebsel, welche die Liste im 8 9. Jahrhundert und ver- 
mutlich in Frankreich erhalten hat, standen bereits im Archetypus und 
stehen daher in allen Handschriften ; einige aber müssen erst nach- 
träglich, sei es in dieser Urhandschritt oder in einer Abschrift derselben 
eingeschaltet worden sein, da sie in der Göttweiger, der in dieser Bezie- 
himg wichtigsten Handschrift, fehlen. In den SchieibuDgen der einzelnen 
Namen finden sich trotz der grossen Übereinstimmung auch in Fehlern 
(z, B. Andematumum 4, Lemofex 86, Gabal 51) viele Abweichungen: 
es sind dies individuelle Änderungen, welche durch einzelne Schreiber 
oder Korrektoren je nadh ihrem Oaptus oder dem Grade ihrer Sorg&lt 
verorsacht worden sind. Man darf also nicht voreilig aus der gleichen 
Form einiger Namen auf nfthere Verwandtschafk der betr. Hss. soUies- 
sen, 2. B. wenn 71 atuatiea in GT oder 83 coeearedunum in MT steht 
Diese Übereinstimmung rfihrt gewiss in vielen Fällen nur daher, dass 
beide Schreiber derselben Zeit und Nationalit&t angehörten und die 
ihnen geläufige Aussprache und Orthographie unabhängig von einander 
befolgten. — Nach der Einteilung des ganzen stenographischen Corpus 
in Oommentarien und Kapitel zeilhllen die Handschriften, wie Schmits 
S. 198 ff. u. 251 a, eingehend gezeigt hat, in f&nf Gruppen: 1) AP W, 
2) L V ^ Par. 8779 und Lad. Q Oa, 3) G 0 R T, 4) S, endlich 
5) die der Über- und Unterschriften der Commentarien und Kapitel 
entbehrenden ^) C M Q. Man würde aber fehlgehen, wenn man hieraus 
zugleich aui eine besonders nahe Verwandtschaft in der Textüberliefe- 
rung schliessen wollte. Aus der Durchsicht meines Apparates wird sich 
der Leser leicht davon überzeugen, dass sowohl in Adiaphoris (m — c, 
ti — ci und dergi.) als aucli in wesentlicheren r)in<;en und namentlich 
in Bezug auf Interpolationen Handsdiriften einer und derselben Gruppe 
oft von einander abweichen. Folgende üeiäpieie mögen hieriür genügen : 



1) VgU aber diese Uhlemanii S, 2. 



69 Bagacum] l>aiaciim GT buacum Y bagiacnm AOLOBSTW 

basiacnm — 3 Lingones] lingunis A linguinis P ligonis W — 
lingnonis L lingunis (iv linguanis korr.) V — ligonis G lin- 
güiiiiö U lingonis K liiiguiinis T — linguinis S — linguinis C M Q, 
wo also diese drei Vertreter der letzten Uruppe allerdings ül)ereiüstim- 
men; aber häufig gehen dieselben auseinander, z. B. 26 biturrex C 
biturex M, fehlt in Q — 40 nasum C nasiuni M nausium Q — 78 ro- 
domagus C redomagus ]\r rodomacus Q. — Die beiden Handscliriften 
G und W gehören zwei verscbiedenen (jrujtjien an und bieten sehr oft 
Verschiedenes, zeigen dagegen an manchen Stellen auffallend nahe 
Verwandtschaft (z. B, 70 bellumbacum G bellumbagum W, 80 ca- 
Ictus, Ol curiosultae oder -te, 95 curiosamniti). Es ergibt sich 
daraus, dass von den Schreibern der Handschriften einer Gruppe ent- 
weder nur diese Überschriften aus diier gemeinsamen Vorlage entlehnt, 
oder, wenn auch der Text, dieser von ihnen oder ihren Nachfolgern 
nicht intakt gelassen worden ist. Einen Stammbaum der Handschriften 
aufzustellen, ist in diesem Falle imthunlich oder überflüssig, ja sogar 
schädlich, denn er wfirde nicht vereinfachend, sondern confiindierend 
wirken. Ebenso wflrde es bei diesem Werke methodisch unrichtig sein, 
eine Hs. (z. B. A) oder ein paar Hss. als die einiigen treuen Zeugen 
zu betrachten und a pri<Nri jede Lesung derselben für die am besten 
überlieferte su halten. Vgl. Schmitz S. 251. 

Bei dem Abdruck des Testes bin ich in der Weise zu Werke ge- 
gangen, dass ich bei Übereinstimmung all« Hss. diese Lesart unyer^ 
ändert gehissen habe. Da, wo sie auseinandergehen, ist es oft nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden, welche Lesart dem Archetypus zuzuschreiben 
und daher vorzuziehen ist In solchen F&Uen habe ich diejenige Form 
in den Text gesetzt, welche der antiken Form am nächsten kommt — 
wobei natürlich die Möglichkeit bleibt, dass diese Form auf der Eor^ 
rektur eines gelehrten Schreibers oder Lesers beruht — , bei gleichem 
Abstände der Varianten von dem Rielititren aber die von den meisten 
Hss. gehotene auf^'cnommen. In dem kritischen Apparat hezeichnen 1 
und 2 (z. B. L' L*) die erste und zweite Hand, die Buchstaben a und b 
(z. B. Ca Cb) die Lesungen der ersten Hand vor (a), bezw. nacli (b) 
der Korrektur, ferner * einen ausradierten Buchstaben. — Grosse und 
kleine Initialen habe ich hier nicht unterschieden; jene sind in ACLP 
und fast stets in R, diese in GQS verwandt, andere Hss. (T und wie 
es scheint V) schwanken hierin, von den übrigen ist hierüber nichts 
notiert. 



1 Aedmis 

2 Angostodanum 

3 LiDgODis 



4 Andematuroiim 

5 Cattallonum 

6 Oonstantia 

7 Mogontia 

8 Lebornum 

9 Ligorus 

10 Ligoria 

11 Ligoricus 

12 Spoletum 

13 Hemns 

U Duiooortoram 

15 Sequanus 

16 Yesontio 

17 Hediomatricnsi 

18 HoTuennum 

19 Carnotenus 

20 Autricum 

21 Hilvitius 

22 Aveoticuiu 

23 Pictauus 

24 LemoDum 

25 Santonus 

26 Biturex 

27 ATaricum 

28 ArTennis 



mcxpiT CAPTL • u A Incp capl • II • P explc cpt i 
lücpk II * T «Kpl dp i V Incp cap vi Y, da^äditn 
g; heint Übenduriß in C6LMQBSW 

1 in Mt^uOa» m AOGLMOQTW 

2 soMPJ augustudunuiul/ agustodiinum ACL'OQSTVa 

Wg liiigiistidurmm G agustidunum V'» agiistodonum R 

S «0 LR (lingouU L)] lingunis AV« (in A, in welchem 
ßl. 104 mit lingunu beginnt, am Etuk von 103^ 
CnJ. 2: lingonas wit besonderer Nota ran yucht 
viel Jüngerer Hand angefüqt ; vgl. 63) lingu«nis 
liogsaoisT^ fingninis GHÖPQS ligonia GW 

4 <o ACLMPQBSTVW] andemadonnim 6 andenmtei^ 

5 caaallonum] GLRS cauellno^ O cauallanü caua- 

laaum q cauallonnum A caaalo*num V cauellonum 
MOPTW canellonikiim Q 

6 oonstintiA L oonstanda R oomtaDgia U 

7 so \q\ mogc'iiiti I ^J map^ontia C"» m.ijjondjv P ma- 

gantia AC'G^lUt^^^W magancia RT ^ucxa dte Nota 

8 lebArnum 1/ Hbornum M lebumum V' fehlt in G 

D ligurusj AC''GMOPQRSTV«Wp (a in Rasur voti ia — 
von späterer J^mdf — m A) Iflgoros O ligants L 
ligurus V»» 

10 lifTfiria L 

11 ligoricusj PVa (aber gteischen den Zeilen nachgetragen 

tn Y), fehU m ACOLMOOBSTW 

18 80 Qg] spo1e*tiim 7 spolentnn ACGLOFBSTW {i L) 

Sponlentum M 

13 renras A (ns in Ligatur; vgl 8. 12) 

14 durocortonim (dn^ er^fp n in Rasur) L durecorta- 

rum A8 durecordarum C M(^RT\'^<7 durecbordarum W 
dureeordurum 0 darecortaram P fihU in Q 

15 saqnanuB Q 

16 oiflontto W UMondo FT 

17 mediomarticum O medlomaticinii H mediolanü C 

18 moruennutn ( aber Mftf wufetilKdk) R moraemam GW 

maruennuni V 

19 utiUierlich in R 

21 hilnicins ALMPQS hiluindus T unleserlich in R 

22 unkserlidi in R 

23 pictauis CGLOPRSTW^ 

34 laanottUtt P fmlsMifiefc in R 

25 90 LI laACtonua ACG0PQTVW<7 Muixtonua H 8ane> 

tojua RS 

36 bitamx AGORSVWp fOM tn Q 
27 aoancmn G 

26 araenntts ACMOPQRTW (ua tn Ligatur W) 



29 Augu^uemetum 

30 Parisiiis 

81 Lnteda 

82 Toronus 

88 Caesaredunum 
84 Senonus 

35 Agediocum 

86 Lemofex 

87 Augustoretiim 

38 Leucus 

89 Leacia 

40 Nanniii 

41 Obdnreiis 

42 Diuoima 

43 TenodeniiiL 

44 Autkioderum 

•15 Aureiianis 

46 Babracas 

47 Segusiauus 

48 Yellauä 

49 Andecauus 

50 luliomagum 

51 GABAL 

52 Anderetum 
58 Nisiobrox 

54 Aginnum 

55 Petrocorius 

56 Vesonna 

57 Auscius 

58 Mcnapius 

59 Atrebas 

60 Suessio 

61 Isubrius 

62 Tricassiuos 



29 «oMOPVbJ agustonemetttoiACLQRSTV.W {derdritU 
Budiskibe vielkicht 0 tn C) agmtaaemetinii g 
^{agtoDenddam G 

31 <oL] luticiaAGHPQSY^ Inda G lutiti» OTW rnkm- 

lieh in R 

32 toronus Y tarfonaa G -us dte Nota «i Ag (fdUt 

bei Kopp) 

33 oesaredanuDi CGRSW^ coesaredunum MT 
84 senonls G 

35 »gidineitni B 

36 tenofeice Q 

37 M> OPQVM agustoretam ACLBSTV* auguttoretinm M 

augustoredum GW 

36 leucus (unter \cm Raswr) A laucos T 

39 leutia CMOW In L von zweiter Hanä darüber: 

he(oder o)i{oder 6)ecum aber sofort ausgewischt 

40 naadani 6QS nasam C mik»rliA in R 

41 eadarc . . (der i^eMKW »nfeterKdl) B 

43 tfooderom L thenodemin W tmodonmi Q fiehU m Q 

44 autisitnlorum L aiitissioderum CQ autiaiodoniiii TV^ 

autisoiienim 11 fehlt in G 

45 auriliuuis ARSVW aunlianuBp fehlt in G -h die Nota 
46— 7ß fehlen in Q 

46 rabrachus GüWVg rebracus M rabraccus 0 

47 8egu88iauii8 Gt^GMPäVb segissiauus L segussiacus O 

ngostiaBiis T w^Bianas g (woM DruckfMer) 

48 aellans g (tAer korrigiert p. 30S Z. i) 

49 andetaus O andetaui» O aadecanls 68 aad«gaoii IPRW 

(oder -gauus W ?) 

50 I(n)Muin die Nota 

51 oAnALj CGLMFTVWff gabal ARS gabslidb in Ma- 
juskem oder Minuekeln, ist unbekannt) 0 

52 andere tmni M P andecedum G 

53 nlaiobnx W Bisiobri G 

54 aginom V^f/: in L sU?U hinter Aginnum am lUiudc 

von zweiter Hand: Agmum, «cnetnt oder wieder 

ausgewischt 

55 petrogorias LPSW petragorius petrecorins 6 tut« 

ksmidi in R 

56 uessonna M imleeerU<^ in B 

57 asdos C« 

58 menaphius (b darübergeschrieben) M menauiua G 

59 4trebas L atrabas G artebras T 

61 isubrius] ACLMOPRSTV^ i.ubiiis W issubiug ö 

62 tricasinus CG ; stehi hinter 63 in GW 
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63 Tricassis 



64 Otbismas 

65 Vorgium 

66 Butemis 

67 Sogmidunum 
6ö Nervius 

69 Bajjriucum 

70 Bellovacum 

71 Atnateca 

72 Ambiaaus 
78 Samarobrica 

74 Mogontiacum 

75 TuDger 

76 Trever 

77 Virmandus 

78 Botomagus 

79 Viliocassus 

80 OUetos 

81 Lixovius 

82 Alerci 

83 Ebroicae 

84 Saius 

85 Diablentas 

86 Vidiocasus 

87 Baiocas 

88 Vnelli 

89 Abrincatas 

90 Kedona^^ 

91 Coriosultas 

92 Namnetis 
98 Veneti 

94 Yibism 

95 ConsoniiUDi 

96 Aquinsis 



63 tricasis G. — Nach Tricassis, woinit Cul. 1 von Blatt 
104^ schliesst, steht von dem. späteren Hand, welche 
oben ft. 3 lingonas sckrübf Ihesaatiu {mit der Nota 
für thessaUcus, oier mü • darSher) im A 

M obtisoiiis M obtUnm» W obttunum 6 



66 rutelus C rntenus g (aber p. 203 »» nitenilS hoff.) 

rntpnns oder rat onus S 

67 secundtmum GLESVW^ setimdauam C 



69 baiacuraGPVft hstshcmn (/{DruckfehUr?) BGuni d. Nota 

70 soLJ belloacuiii A( M(»PKS\V/ (fehlt urspriingl, aber 

dtau$ mit anderer Tmte nachgetragen in C) belllini- 
baGam Q beUambagwu W beluaeum T 

71 «0 ACLMOrns-^n atnaticaGT :ünet oc^ (der 4. imä 

5. Jiuchst. et od^r ec aus tt oder et korr. in V) V;^ 

72 ambianis KW [rgj. S. Id] ambiaons M 

m 

73 samarobricaj 11 samarobria ALMPST sa : a • robria 0 

Mmarnbria C6W 

74 mogontiagiiin L mogondacum PRTV^ moguiitiacmn G 

moiigotttlaaiiii AO 

76 90 CMOPRSTV;] treuer vidk gelägt) L triuer AOW 

78 rotomagus G] rolomago R rotomachus P rodomagus 

COW rodomacus AQSV (us in Lig. Q) rcdomagus M 
Tedomaciis Tg redomaeus L KBf (a>G. die Jfota 

79 iiilliocasBiw L uiliocaaus COT uiliocattBi» H 

80 so GW] callidus ACM OPQBSTV; calliGaaL CALT. 

die Nota 

81 lixouiosoBM 



83 ebroicp LV ebi oice M T die Endung unleserlich in Ii 

84 sugius G vitliticht suius C" 

?5 dinblendusG unleserlich in^ -as die N(Aa in A ( es g) 

86 uidioi asus] G felilt in allen übrigen Mss, und in g 

87 baioras g (aier p.203 korr.) 

89 abrincadas CL anbricatas G 

90 redoDcis C rcdauus T 

91 cmiMniltee W cQiiosiihe 6 ooiiomiltis C 

92 namnetaa 1^ nammUs G imIs«er}*cJ^ in R 
98 uenici G aened T 



96 40 A('LMOPQIlSTV(tt»£l zuiar -räni CLM0QR8TV)] 
curiosamniti GW(«o curi<»8äii,ti G) oonsoranni g 



d6 adquinsU T 
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97 Sellatia 97 «o ACüLMOPQSW] salatis TV (ebenso vUU. R, aber 

sehr «mfclar); fehlt in g, aber sallatis p. 199 nach- 
getragen. — SALTis dtt Nota m A {riditig Kopp 

p. €27) 

98 Vasatis 98 nassatis GMPQS 

99 Lactu ratis 99 lactoratis 11 lecturatis GW laturalis M 

100 Elusatia 

101 Obsedatus mon- 101 obsenatua 6W— montani] AGOLMOPRSTVWmon- 

^1 taiii (so) Q. — Das -ni könnte dureft Verlesung 

der Abkürzung - Vf. d.h. -nus, icelrJie z. B. in R 

». 15. 32, 34 gte^f entstanden sein; aber auch die 
Sigd ftdt nl 

102 ObsedatUB cam- 102 obscdatus (us in Ligatur) A obsenfttns GW — 

pester capester (so) Q 

IKCPT CAPITL • III • Ä INCP CAVh • III • P EXPL CÄP VI 

iNCP CAP VII V, desgleichen g; keine Unterschrift in 
CGLMOQRSTW 

ZuTiiichst mögen zu dnzelnen dieser Namen kurze Bemerkungen 
folgen, welche sich selbstverständlich auf das hier zunächst in Betracht 
Kommende und namentlich das 7ur Erklärung der Liste Notwendigste 
beschränken werden. Eine Zusaniinenstellung aller inschrittlichen und 
sonstigen Zeugnisse ist hier nicht am Platz, eine solche wird der XIU. 
Band des Corpus Inscr. Lat. geben. Vorläutig sei hierfür verwiesen auf 
die Werke von Hadr. Valesius, Nofifia Ga! Harum 1675, ü'Anville, Notice 
1760, Walckenaer, Giogr. des Gaules 1— III, Paris 18B0, A. Jacobs, 
Giogr. de Grigoire de Tours 1858, Desjardins, Geogr. de hi Gaule 
tPaprh la table de Peutinger 1869 (8**), Longnon, G^ogr. de la Gaule 
au Fi« stiele, Paris 1878, desselben Atlas hisL de la France livr. 1—3, 
Paiis 1885—1889, und C. Müllers Commentar zum 1. Bande seiner Pto- 
lomaeiu-Aiisgabe. — Ein aiphabet. Verzdeliiiis zu dieser laste a. S. 36. 

8 Lingonis] Die Ethnika sind hier meist im Nominatir ^ng. anf- 
geiahrt; aber e» findet sieb ancb der Plnral, z. B. Alerci Ebroicae 82. 
83, UneUi 88, Yeneti 93, Yibisei 94, Consoramni 95. Und so ist 'Lin- 
gonia* oifeDbar auch zn iiusen = lingones (rergL Namnetis 92, Sei- 
Utia 97, Tasatis 98, Lactnratis 99, Elnsatis 100). — In einigen FfiUen 
ist nach romaniscber Art der Aceusativ gesetzt : Diablentas 85, Abiin- 
catas 89, Bedonas 90, Ooriosultas 91 (Aber Baiocas s. unten n.; 87). 
Ebenso steht z. B. in der Noi Dign. occ. 42, 86 Bedonas, 42, 42 Sth- 
vanectas imd Abnlichee (statt des Loeatlvs); in TTsnardi Kartyrolog. 
(a. 875) in den Acta SS. Jun. vol. VI— VIT, 30 April. : Castrum Sandonas, 
21 Jul. : Trecas (= in Troyes), 29 Jul. : cirifate Trecas. Vgl. zu n. 82. 

5 Cavallonum] Der Vocal der zweiten Silbo scliwankt in diesem 
Namen zwischen e, a, i (vgl. Desj. p. 205 fg., von welchem 'Cavallon- 
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nnm* ans der Zeit von Pfpin angeführt wird) wie in dem von Cabellio 

(Desj. p. 412 Tind Corp. XH p. 136). 

6 CoDstatitiuJ Hiermit kann sowohl Coutancea (Manche) als Con- 
stanz gemeint sein. Jened wird al.s 'civitas Constantia' von der Not. • 
Galliar. II 8 in der Lugduneusis IT aufgeführt, und es ist sehr wohl 
möglich, dass der Name gerade aus diet^er Quelle im Mittelalter ein- 
gefügt ist. CoQstanz wird zuerst um 600 erwähnt (Ladewig, Beg. ep. 
Const. p. 1). 

7 Mogontia, Magontia, Magantia ii. s. w. sind bekanntlich die mittel- 
alterlichen Formen für Mogontiaciim. wie n. 74 richtig steht; MagunUa 
findet sich bereits bei dem Geographen von Kavenna 4, 24. Das steno- 
graphische Zeichen besteht aus M(o)GTa, wie mir für die Hss. A und 0 
Ton Schmitz noch ausdrücklich bemerkt wird. 

8 Lebomum (auch die Sigel enthält e und o) offenbar das erst im 
Mittelalter bei dem antiken Portas Pisanus (Corp. XI p. 293) entstan- 
dene Livomo. Der Käme ist hier, wie sich unten ergeben wird, im 
Mittelalter eingeschoben; dies ist aber meines Wissens das älteste 
Zengniss desselben, da ansserdem kein Mherer Beleg als der einer 
Urkunde vom Jahr d04 nachgewiesen ist. Infolge gütiger Vermittlnng 
TOS Flrofessor Pais in Pisa hat Dr. Dom. Santoio im dortigen erz- 
bischöflichen Archiv diese Urkunde (n. 3}) f&r mich dngesehen. Sie 
erwftbnt den Ort zweimal: Torto Pisano prope Livoma* und ^in pre- 
dicto CSasteUo, ubi dicitur Livoma*. Amati, dizionario geograf. 8. v. 
p. 685, welcher doch wohl dieselbe Urkunde meint, gibt unrichtig das 
Jahr 891 als ihr Datum an. — Das von Zosimus 5, 20 erwähnte 
Aißüpvw wird von Cluver p. 468 uniichtig mit Livomo identifioiert; es 
bezieht deh sieherlicb auf das Volk am adriatischen Meere, wie schon 
der Vergleich mit der von Cluver selbst eitierten Stelle Appians zeigt. 

9—11 Ligorus, Ligoria, Ligoricus] Es handelt sich um ein späteres 
Einschiebsel, wie bei dieser ganzen Gruppe von Namen aus Italien 
(8—12); denn schwerlich ist gedacht an den im Mittelalter als Legora 
{Ligora) vorkommenden Namen eines Bezirkes an der Ligoure, einem 
Nebenflüsschen der Briance, im Limoiisiu {Siiint-Jcan de Ligoure und 
Saint' Fr iest Ligoure); vgl. Deloche in den Mem. des mit. de Fr, XXIII 
(1857) p. 6ö. 

14 DVBocoBiEA fehlerhaft die Inschrift von Tongern : Henzen 5236 • 
(von mir kopiert). 

17 Mediomatricum] -um auch in der Nota. Vgl. Bellovac u m 70. 

18 Morvennum (Morvinnum), ein kleiner Ort, bezw. ein Bezirk im 
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einstigen Gebiete der Aedui, dann in der Dun ese Antun, unAveit der 
Yonne gelegen, kommt im G. Jahrb. bei Veiiautius Fortunatns, vita 
S. Germani 32 {in Murnino) Tor ; \ ^^1. Valesius p. 360. Ein älteres 
Zeugnis bietet aber die iflschrü't Corp. VI n. 11090, in welcher sich 
ein 'Aemiliiis Morvinniciis Aedinis' findet; denn das Cognomen ist olTen- 
bar hiernach gebildet. Der Name hat sich erhalten für die Gegend 
le Morvan (z. B. Cussy-en-Morvan, Dep. Ni^vre). Dort gibt es 'etangs 
innombiables' (Joanne, dict. p. 1597), und dafür passt die Bezeicbnong 
als .wasserreiches Venn". — Das stenogr. Zeichen besteht ans MoB. 

19 Carnotemis] Ähnlich steht bei Plinius 4, 107 Camukm (y. L 
Cüf»«^), io den Inschriften Corp. XI n. 716 und Boissiea p. 530 n. 18 
CAKNYTuro und bei Plutarch Gass. 25 KapvouTomt^ während bei Caesar 
und bei Livlus 5, 34 Camtf^, bei Strabo Kafmoxot und bei Ftolem. 
Kapvouxat überliefert ist. Bas u der zweiten Silbe wird auch durch 
die losehiift bei Boissieu p. G07 (cabn\'t) best&tigt. 

23 Picfan ist die spätere, auch in der Not. Gall., der Not. dign. 
und bei Ammian vorliegende Form für Pktmes (Caesar, Strahn ii, Plinins). 
— Pictmiis in einigen Hss. beruht offenbar auf Verlesung der alten 
Ligatur ^ = us, welche sich auch noch in unseren Hss. findet z. B. 

in A (13. 72. 102), Q (78), S (62. 77. 79), W (28 und vieUeicht 49); 
Tgl. die Varianten unter 25. '34. 45. 72. 

24 Lmmtm (statt JJmmum) ist bei Caesar 8, 26 § 1 allein und 
§ 2 in der zweiten Handschriffcen-Fainilie dberliefert. 

25 Sanfoni bieten auch die Hss. Caesars 1, 11; 3, 11; 7, 75, 
sowie die von Strabo und Plinius ; Santmum (Gen.) steht bei Caesar 
1, 10, IdvTousc bei Ptolomaeus. 

26 Biturexj Bezeichnend ist, dass 'Cubi' weggelussen ist, denn 
dieses waren, wenigstens später, offenbar die Bituriges y.uf i^o/r^v, wie 
die Not. Gall. und der Name Bmrges zeigen. Vgl, Esp^randieu wiacr. 
dm Lemovices 1891 p. 55. 

31 Luteciaj Dies ist die richtige Schreibung, nicht Lutetia. Dafür 
spricht die Überlieferung in den meisten dieser sehr alten tiionischen 
Hss. und vor allem das stenographische Zeichen, welches die Elemente 
LTCA aufweist. Dazu kommt noch, dass der Name bei Strabo Äofjxo- 
Toxh und bei Ptolemaeus Ao'jxozsxiu lautet, Zeugnisse, auf welche um 
so mehr Gewicht zu legen ist^ als die griechischen Schreiber nicht wie 
die latdnisehen (seit dem 6 Jabrh.) d und H verwechseln. Die Caesar- 
Hss. mit Lutetia verlieren diesen Belegen gegenüber jede Beweiskraft 
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82 TVRONO bei Boissieu inscr, de Lyon p. 267 (nach Spon); 
Turoni auch bei Caesar mit Ausnahme von einer Stelle (2, 85), in wel- 
eher dk andere Form Turones überliefert ist; letztere hat auch Plinius. 
Vgl. Tmsttmi und Teufm^s, sowie d. 34. — Die von Mommsen (Neues 
ArehiT f. d. Gesch. XTI, 1891, S. 187) ffir die Zeit um 400 nachge- 
wiesene Form Torini oder Turmi erscheint in den tiion. Hss. niehi 

34 Senonus] Sonst lautet der Name des Volkes Senones; vgl. zu 
82. — Das Ethnicum Smonht» wird aus drei Inschriften von Boissien 
p. 102 n. XX. XXI und Aom. 5 angeföhrt. 

86 Lemofex] Dies« volicsetymologisch entstellte Form hieten alle 
Handschriften. — Inschriften mit isuoyic s. hei Esp^randieu a. a. 0. 
p. 218 und 228. 

39 Leuda] Wahrscheinlich soll dieser, sonst nicht vorkommende, 

Name das Gebiet der Leuci bezeichnen; er ist aber wohl für einen 
mittelalterlichen Zusatz zu halten. — Bischoflf und Möller, vergleichen- 
des Wörterliucli der Geograpliie (Gotha 1829) führen 'Leucia' als 
Namen für Leuk im Khonethal ohne Beleg an; aber dieser Ort heisst 
in den mittelalterlicheu Urkunden vielmehr Leuca. z. B, a. 516 (Gallia 
Christ, XII p. 423 D, Furrer, Geschichte von Wallis III, 1850, S. 24); 
vgl. Furrer IL 1850, S. 98 und 101. 

40 Na.^iuiTi] jetzt Naix (Dep, Mense). Die Leuci hatten, wie es 
scheint, zwei Vororte. Der andere : Tiillium (Ptol. und tab. Peut.) oder 
Tullura (s. Desj. p. 128) wird iu unserer Liste weggelassen, vielleiclit 
weil für den gieichlautendcn Personennamen bereits an anderer Stelle 
ein stenographisches Zeichen gegeben war. 

42 Divonna] JouT^ova [korr. Jyjouim] Ptol., Bibona t. Peut, Bi- 
Yöna Aufonins, urb. nobil. XX 160. 

43 Tenoderum] wird zuerst im 6. Jahrb. erwähnt bei Gregor von 
Tours, bist. Franc. 5,5 {Ternodoretmm casfrum), De gloria confess. 11 
(Tomoderensis castri), ebcndas. Ö5 {Temoderen^ pagt(s)^ Venantius For- 
tunatus, Tita S. Qermani 35 (m Temoderime) und die vlta S. Jo- 
annis Keomaensis f um 545, Acta SS. 28 Jan. II p. 857 (easiro cm 
Tkomodoro nomen est). Vgl. A. Jacobs, gSogr, de Grig, p. 184, Longnon, 
giogr. p. 215. — Vslesius p. 550 fahrt noch andere Formen des Namens 
an, in deren keiner aber das r der ersten Silbe fehlt, wie hier. — Die 
mittelalterliche Endung -derum (statt nlurum, später -dorum, z. B. Am- 
mian 16, 2, 5) haben die Notao Tiron. auch in dem folgenden Namen 
n. 44. — Der Ort lag nach Gregor t. Tours und der Tita S. Joannis 
im Gebiete der Lingones. Jetzt Tonnerre (Yonne). 
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4-1 Autisio(]eriirn| Ebenso geschrieben iu der Notit. Oall. und auf 
karolingischeu Münzen; die antike Form lautet: Aiitessiodurum ; jetzt 
Auxerre (s. Desj. p. 170 ff.). Der Ort gehörte ursprünglich zum Terri- 
torium der Senones, wurde aber später zu einer selbständigen civitas 
erhoben. 

45 Aureliaais] Der spätere, wolil nicht vor Ende des 3. Jahrh. 
(seit Aurelian?) aufgekommene Name des alten Cenabum, welches die 
Bedentinm eines zweiten Vorortes der Carnuteü erhalten zu haben scheint. 
Cenabuin leiilt in den not. Tir. ; denn Kopps Vermutung (II p. 151), 
das p. 158 (ed. Grut.) überlieferte (jaunapum sei in Genabum zu emen- 
dieren, ist gänzlich verunglückt. Schon das G ist unrichtig, und nach 
dem Zusammenhang, in weichem das Wort aufgefülirt wird, kann es 
nicht zweifelhaft sein, dass gaunaenm goneiot ist — Die Ablativform 
-iß findet sich bekanntlich im späten Altertum bei Ortsnamen gebraucht, 
wo der Nominativ stehen sollte, und wird dann allmählich als wirklicher 
Nominativ behandelt (s. Valesius p. 19). Es finden sich dann Akku- 
sative solcher Kamen wie Treverim, Tungrim, Andegavim, Mettim, und 
AblatifB wie Treveii (s. z. B. die Überschrift zu Auson., urb. nob. VI). 

46 BabracDS] Die antike Form ist Bauricns (Corp. X n. 6087, 
Plinius und FtoL). Später (um 300—400) triU Bauracus auf (Itin., 
t. Pent., Ammian, Eunapius, not Gall.), und wenn die Handschriften 
Caesars eheoso schreiben, so liegt der Verdacht nahe, dass sie diesem 
späteren Oebrauche gemäss interpoliert sind ; vgl. Mommsen Corp. L L. 
Xm, 2 p. 51 fg. Die (aronischen Hss. haben ebenMs diese letztere 
Form -acus oder -achus mit einem b, und dieses h findet sich nach 
Kopps Auflösung, welche Schmitz für richtig hält, auch in dem steno- 
graphischen Zmchen. — Interessant ist, dass alle Hss. hier b statt u 
bieten, worauf schon Valesius hinwies. Es wäre danach möglich, dajss 
das u in Rauricas konsonantisch war : Ba-vricus. Ebenso spricht meines 
Erachtens die Form Ard-binm (Brambach, I. Rhen. u. 589) für Ard- 
vinna (Corp. VI n. 46) und Ard-veuaa, womit das obige Mor-vennum 
(u. 18) zu vergleichen ist. 

47 sEGvsiAvo (Dat.) Heuzeu n. 5217 (Boissieu p. 120); rTviTAT(is) 
SEGvsiAY()R(um) ebendas. 5218 (Boissieu p. 119); jsEovsiAv(a) Boissieu 
p. 118, cf. \^. 122. 123. 

48 V ellausJ civitas y£LLAVOJi(um) in der Inschrilt bei Henzen 

1) Auf dnem in grossen guten Bochslaben geschriebenen Frajpnente In* 

Amberloup in den Ardennen (nahe der Quelle der I nt* rca Ourthe) steht Z. 2 AR- 
DVEMM ... Von mir 1888 copiert; vgl. Wiltheim ed. Neyen p. 287. 



n. 5221. In einer anderen kommt ein Donnius . . . Vellavus vor (Alltner, 
lievue tpigr. II ioo); vki.lavi ebeiidiis. p. 458 n. 782.*) Daneben ist 
auch obige, übrigens ja nur graphisch verschiedene, Form inschriftlich 
bezeugt: pagvs vellavs (Corp. VII n. 1072). Hier liegt allem An- 
scheine nach ein etymologisch identischer Name vor, während dieser 
paguA aber wohl mit Unrecht in jene civitas der Aquitania verlegt 
worden ist. Derselbe diente in der cohors IT Tuneroi midi, ebenso wie 
(nach Corp. VII n. 1073) der pagiis Condrustis aus dem Condroz bei 
Lüttich. Hiefür existiert in dem römischen Heerwesen sonst kein Bei- 
spiel ; wir dürfen aber mit weit grösserer Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass es sich auch bei dem pagiis Vellaus Tim einen germanischen und 
zwar vielleicht einen ebenfalls dem Tungrer-Gebiete angehörigen Gau 
handelt, umsomehr als ja die Vellavi in der Aquitania eine civitas und 
keinen pagus bildeten und die blosse Gleichnamigkeit oder eventuell 
der blosse Gleichklang des Namens nichts beweist. — Die Form Vel- 
lavius bieten die in solchen Dingen wenig zuverlässigen Caesar-Hand- 
schriften, die des Strabo IV, 2, 2: OäsUatoi oder OdeX^Mouot (oder a 
statt e). In den Ptolemaeus-Hss. stehen die verderbten Formen: (MeX- 
iicMC (80 cod. Vai. mit richtigem U) oder OfkXaouoc, offenbar aus Ofje{Jiy 
Xaooot entstanden. Vgl. Rerue äpigr. II p. 452 ff. und Mfiller Knm 
PtolemaeuB. — Auf einer bronzenen Hand aus Sfidfrankreich im Pariser 
Hönzkabinet steht: mS/^Aov Kpbq OdeXauvhuQ (Kaibel, ioscr. Graecae 
1890 n. 24S2). Ist diese Inschrift wirklich acht? oder nach der M- 
sehen Überlieferung bei Ptolemaens, bezw. der hiernach interpolierten 
Lesart früherer Caesar-Ausgaben gefilseht? 

50 luliomagos wird nur noch von Ptolemaeus und auf der Peu- 
tinger Karte {iüUmago) erwähnt. Dann trat daffir dn: civitas Ande- 
caTOmm oder Andecavi; jetzt Angen* 

51 Die Endung fehlt in allen Hss. Die Form GabaU steht bei 
Caesar und Ptolemaeus, Gabales bei Strabo und Plinios. 

52 Andoretom anch bei dem BaTennas; Anderitum bietet die t 
Peut., Anderitiani die Not. dign. 

53 Nisiobiox statt Nitiobr., wie bei Caesar, Strabo, Plinius und 
Ptolemaeus steht. 

55 pKTHvi üKiVij in den Inschriften: Brambach n. 1230 (von mir 
revidiert) und Corp. XII n. 275. 

56 Vgl. Dösjardins p. 269 und Müller zu Ptol. 

1) Nach Otto Hirsohfeld, welcher die Inschrift selbst copiert hat, ist diese 
LesuDg sicher und unrichtig die in der Uistoire de l'Acad. des Inscr. XXY (1759) 
p. 148 TerOffcntlichte yellavio- 
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57 Der ursprüngliche Name des von Ptolemaeus erwähnten Vor- 
ortes Augusta (Aiiscioriiin) nar nach Mohi o § 2ü EHuniberrum, während 
Cliberre die t. Peut. und CUmherrnnt das Itin. Ant. p. 462 angeben. 

59 FiNEs ÄTEEBATVM Inschiift von Tongern (Hcnzen 5236). 

60 Suessio] avü • svkssionvm Henzen 5236; sn k.smoni Boissieu 
p. 266; Suessiones Caesar II 3. 4. 12. 13, lovsaia^^eQ Strabo IV p. 194. 
(f'jenatwueg Str. IV p. 196. Suessiones Pliuius. — Dagegen Suessones 
Caes. VIII 6, Livii per. 104, Lucan. T 423. 

61 Tsiibrius für Insuhriiis, sonst iinbokannte und wohl falsche Form 
statt Insiiber oder Insubris, — etwa irrtümlich aus 'agruin Jnsubrium' in 
der bekannten Stelle bei Livius 5, 34, 9 erschlossen ? Der Name würde 
in diese Liste passen, wenn damit der bei Livius erwähnte, sonst übri- 
gens unbekannte, Gau der Aeduer gemeint wäre. — Nach den Xiesarten 
Tsuhiiis in W und Tssuhius in G ist aber vielleicht zu denken an die 
Esubii oder Essuvii Caesars (III 7, bezw. II 34 und V 24); vgl. die 
Esubiaoi bei Plin. 3, 137 (Müllenhoft; D. A. II 248). Die Sigel spricht 
eher for die Form ohne r. »Der Cassellanus [AJ hat isyIus im Noten- 
bilde, dagegen im Interpretamentmn Isubrius; Gruter hat im Noten- 
bilde (worauf nichts zu geben) die EndaDg "tius (isrrius)/ Schmitz. 

62 Die Form Tricassinus findet sich bereits in einer Inschrift aus 
guter Zeit bei Boissieu, inscr. de Lyon p. 88 : tbicassim(o), ferner in 
Hss. der späteren Becension der Not. Qall. und sonst im Mittelalter 
(vergL Valesius p. 562 sq. und Desj. p. 168). — Das Schwanken der 
Hss. in der Stellung des Namens, vor oder nach TricassiB, dlirfte kaum 
m der Annahme berechtigen, dass er spater erst eingesetzt ist 

64 Othismus] Osismi Caesar II 84, m 9, VII 75, ebenso die 
Not. dign. occ. 37, 6 = 17; o? 2iff(Moi (sie) Strabo IV, 4, 1 ; über das 
Vorkommen dos Namens bei Pytheas s. Mfillenhoff, Deutsche Altertums- 
kunde T» 8. 373 ff. — Von th = führt Schmitz S. 109 noc ii mehrere 
Beispiele aus diesem Xotencorpus an. Diese Schreibung i^L m. Er. auf 
das keltische & und durchstrichene D = S zurückzuführen; vgl. Becker 
in Kuhn's Beiträgen III S. 207 ff. und D'Arbois do Jubainville äudes 
gramm, I (1881) p. 27 ff. 

65 Vorgium bietet auch die Peutinger Karte, deren Angabe also 
durcli unsere Liste gegenüber den verschiedenen Formen bei Ptole- 
maeus: Uuopyo)/ (so der Vat.) und der Dittographie üuopYÖvtou (kor- 
rumpiert OdopYOMtov) bestätigt wird. 

1) Bei Lesung des ersten Buchstaben kann man wegen Beschädigung des 
Pei^aments zwischen C \\m\ K schwanlaii. Nach der grossen Photographie von 
Augerer und Göschl (Wien 1888j ist jedenfalls C nicht unmöglich. 
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66 »VTENi in einer Inschrift bei Jullian inscr. de Bord. n. 48. 

67 Segodunum kommt ausserdem nur noch bei Ptolemaeus und 
(in Segodum entstellt) auf der Peutinger Karte vor. 

69 Für die richtige Form wird wohl mit Kecht ß/n/uciu/i gehalten 
nach der Peut. Karte und den Varianten an vier Stellen des Hin. Ant. — 
Bei Ptol.: ndaaxov (so derVat.) oder Udyavoy. — Bagiacum ist vermutlich 
durch Dittographie au.'^ Bngacum und Baiacum (vgl. Itin. Ant.) entstanden. 

71 Atuateca statt Atiiatnca. Der erste Consonant ist in allen tiron. 
Hss. und auch nach dem stenographischen Zeichen nicht rf, sondern 
und dafür sprechen auch Ptolemaeus, Dio 39, 4 ('./r«y«n/«/) und die 
Peut. Karte (o/tMica). Diese Form allein ist also gut bezeugt, die mit 
d dagegen nur von dem Itin. Ant. (aduaca) und teilweise unseren HsB. 
Caesars, welche hier grosses Schwanken zeigen. Die Autorität dieser 
Handschriften ist, wie ich schon bemerkt habe, in solchen Dingen eine 
sehr geringe, und hier kommt noch hinzu, dius Orosius (welcher 417 
schrieb) in seinem Exemplar Caesars offenbar Ai, vorgefunden hat; vgl. 
mane Bemerkungen in den Bonner Jahrbb. 81 (1886) S. 84 fg. — In 
unserer Liste sollte übrigens dieser Name nach Tunger 75 stehen. 

76 Trever, Trereri ist bebumtlich die korrekte antike Form des 
Yolksnamens. Inschrifbliche Belege des Singulars sind folgende: Bram- 
bach n. 161. 187. 807. 898, Corp. ni n. 4891. 5797, doip. VII n. 288, 
Ephem. ep. IV n. 930, Arcb.-ep. Mittb. YIII p. 1, YII n. 288, Murat. 
1088, 5 u. Bull, epigr. II p. 186. Boissieu p. 477. 504, Boissieu p. 390. 
400 = 430, Jullian imcr. äe Bord* n. 62. Daneben kommt vereinzelt 
2W vor: Clorp. IH 5901, Corp. m dipl. XXXVI, Corp. XIII n. 5071 
(=s Keller, Nachtr. zu Mommsen^s loser. Helv. n. 25) ; UbrigeDS ist in 
allen diesen drd Inschriften die Lesung nicht vollkommen unzweifelhaft. 

77 Virmandus] civi viro.mandvo zweimal in einer kürzlieh ge- 
fundenen Inschrift: Westd. Korr.-Hl. 1891 S. 109 u. Ud, vih<)mani»(uo) 
Henzen n. 6950. Bei Plinius bieten vier alte Hss., namentlieh aucli der 
Leidensis F riclitig Viromandui^ und Detlefen hätte 'Yeromandui' nicht 
vorziehen sollen, 

78 Rot^raagiisl Die in einem grossen Teile der tiron. Hss. vor- 
kommende Form Kodomagus findet sich auch sonst in karoliugischer 
Zeit auf Münzen und in drei Hss. der Not. Gall. ans dem 10. Jahrh. 
Über die versehiedeneii Sehreibuiigeii vgl. Yalesins p. 482 flf. und Desj. 
p. 145. — Dieser Name ist versetzt : er sollte nach 79 stehen. 

79 Viliocassus] ysliocassith Henzen n. 6991 (— Boissieu p. 409, 
17), yKLio*GA8SiVM Corp. YI n. 1382; vgl. Boissieu p. 71. 
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80 Bei Caesar kommt neben Caläi (11 4 und VIII 7) auch Caletes 
vor (VII 75). 

81 Lexovii bieten ausser Plicius und Ptolemaeus auch die Hss. 
Caesars (III 9. 11. 17. 27, VII 75) und Strabos {Ar.^ooutot 4 p. 194, 
Arj^oßun 4 p. 189) ; Lixorn die des Orosius VU 8 § 18, während sie 
§ 8 in Lexovii übereinstimmen. 

83 Ebroicae] Hier ist in den tironischen Tex^ eine mittelalterliche 
Form des Namens Eburovices eingedrungen, welche sich in der Recen- 
sion des Not. Gall. aus dem 6. Jh. tindet und zwar in drei Hss. des 
9. Jh.'s. In dieser steht Ebroicas (statt Ebroicorum). Vgl. die karolingischea 
Münzlegenden ebeoicas (Conbrouse p. 162) und ebeoicen (Desj. p. 149). 

84 Die Saü (später Sagii) werden in der Litteratur zuerst von der 
Not. Gall. ei walint; vgl. Valesius p. 494. Ein älteres Z^gnis bietet aber 
die Inschrift bei JuUian inscr. de Bord. n. 53 iyliae evbops saiiae. 

85 DkAlmtes Caesar III 9. — Vgl. Longnon p. 815. 

86 Vidioeasua steht nur in der Göttveiger Ha. and «war mit einer 
agenen ans y(i)o und (oben rechts) wohl einem D bestehenden Sigel 
Beides ist nicht etwa nachtrftgüch dngefügt, und bei dem Werte, wel- 
chen diese Hs., speziell auch bezüglich des Bestandes der Liste he- 
sitii, wflre es unberechtigt,, dieses ihr Zeugnis zu Terwerfen. Vielmehr 
ist es sehr wohl möglich, dass \m der weiteren Bedaktion diesor Käme 
ans dem Grunde gestriefaen worden ist^ weil man ihn mit dem -folgenden 
identifiderte. £s handelt sich hier oifenbsr um die Tidacasses des 
Plinias, deren Name durch die Inschrift von Thorigny 1 28 und III 11 
beglaubigt ist: civitatis TiDTOASs^um) LiBER(ae) und civitatb tidyo 
(Hommsen, Berichte der Säcke. Ges. 1852 p. 240 und 242, vgl. Reuier 
bei Desjardins p. 154). Ptolemaeus nennt sie II 8 § 2 u, § 5 Ooidotj- 
xdau)'. oder Dtd. (s. die Varianten bei Müller). 

87 Die Baiocasses des 4. und 5. Jahrh.'s bei Ausonius prof. 4, 7 — 
Balocassi (bagocassi codex) stirpe — , in der Not. öall., der Not. dign. 
und auf raerovingischen Münzen scheinen, wenn sie nicht eine beson- 
dere, flüher nicht erwähnte VdlVersdiaft sind, identisch zu sein mit den 
Vadicasii des Ptolemaeus und wahrscheinlich auch mit den Bodiocasses 
des Plinius, nicht mit den Vidiicasse.s (über welche unter n. 86 zu vgl.). 
Bawcaf? für Baiocasses hndet sich auch in der Not. dign. occ. 42, 34 
und im Martvrol. üsuardi 1 Nov., wo n'vifnfe Baiocas steht. Diese 
Form scheint dariacli nicht graphische Abkürzung, sondern mittelalter- 
liche Umbildung zu sein. Vgl. zu n. 3. 

88 Unelli, nicht Yeneili, steht auch in den Hss. Oaesars an sämt* 



^ id ^ 

liehen vier Stellen II 34, III 11. 17, VII 75 (s. Holders Ausgabe). Bei 
Plinius 4, 107 ist VeneV.i überliefert, und diese letztere Form bi'tlt Glück, 
keltisclio Namen 1857 S. 165 für die richtige — ob mit Kecht? Ein 
epigrapbisclier Beleg scheint noch zu fehlen. 

89 In der Not. dign. occ. V 116 = 266 = VII 92: Ahrmcafeni, 
XXXVII 11 = 22 Ahrincatis, Bei Caesar und Strabo wird das Volk 
nicht erwähnt. 

90 Die Redones finden sich bereits bei Caesar II 34 und VII 75. 

91 Die Cae.sar-Handscliriften scbwanken zwischen Coriosofifes mid 
Ctiriomfifefi (oder -fae). Bei Plinius steht Coriostielites in den meisten 
Hss., aber im Kiccardianus die Form : CariosuUeaf welche der tironi- 
schen nahe kommt D'Anville u. A. (z. ß. Longnon p. 315 ) halten diese 
Völkerschaft für verschieden von den in sehr alten IIss. der Not. Gall. 
vorkommenden Coriosopites {Quimper). Für ihre Identität aber spricht 
gerade der Umstand, dass die Form mit / sich daneben findet und 
zwar bereits in Hss. des 9. und 10. Jahrh.'s (s. Seecks Ausgabe). 

92 In der aus gater Zeit stammenden Wonnser Inschrift Bramb. 
n.891 lautet der Nominatir Sing. NamnU (ygl. Bonner Jahrbb. 76 S. 88). 
Die bei Ptolemaeus als eine andere Yolkerschaft angefahrten SkfjoMrm 
sind yermutlicli identisch mit diesen Namjietes,- zumal sich derselbe 
Fehler schon bei Strabo 4 p. 198 findet (vgl Müller zu Ptol. I p. 213). 
Ist dies aber der Fall, so wfirde die Oesamtsahl der gallischen Civitates 
bei Ptolemaeus nicht mehr die richtige bleiben (64) und man wfirde 
anzunehmen haben, dass der Geograph eine Völkerschaft ausgelassen hätte. 

94 ÜDSchrift von Bordeaux (Orelli 196 = JuUian tnscr. de Bord. 
n. 1 pl. I 1) : GENio oiTiTATis BIT. viv.^) ; v^4. Jullian n. 133 u. 222. 
IMe Yfilkerschaft wird auch tou Strabo 4 p. 190 erwähnt (wo die Hss. 
'loaxMv bieterf), ferner von Ausonins, Mos. 438: 'Haec ego Vivisca 
ducens ab origine gentem' {niui/ica die Hss., von Scaliger emendiert). — 
liuidigala feblt iu dieser Liste, steht aber in der folgenden Abteilung 
p. 144 CBurdegala'). 

95 Consoramni] offenbar mit falschem m, da Pliuius und die besten 
Hss. der Not. Gall. übereinstimmend n bieten; in einigen Hss. dieser 
Notitia steht n statt hh und in einer (der Berner des 8. Jahrh.'s) wie 
hier nm. Der Fühler berulit ver)nutlich auf falscher Autlösung der 
Abkürzung ü oder a", welche in sehr alten Hs.s. sowohl für am als an 
verwendet wurde. Differenziert wird die Abkürzung z. B. im Floren- 
tinus des Tandekten (s. Exempla codd. maiusc. tab. 39), sowie in dem 

1) Die LeBung wird von Otto Hiraebfeld, welcher die Insclirift copiert hat, 
bestätigt. 
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etwa gleichzeitigen Orosius derselben Bibliotbek (Exempla tab. 55) und 
zwar in der Weise, dass * fär m und * fllr n gesetzt ist. In dem 
wohl noch Siteren Codex Theodosianns m Fans n. 9643 (Ex. tab. 26) 

steht dagegen • für n, z. B. ai^e-Stes. 

97 Ob die Sellates mit den Velkites, Sennatcü oder etwa Jen S^vbil- 
lates des Plinius ideritisili sind, liisst sich nicht entscheiden. Dass es 
sich um einen aquitanischen Namen handelt, ist deshalb wahrdcheinlich, 
weil die übrigen Vftlker dieser letzten Keihe von n. 94 an sämtlich 
dieser Provinz angeliören. 

98 Vasatis] Vusatae Anmiiaa XV 11, 14. Ob dieses Volk identisch 
ist mit den Vocates bei Caesar und den Basaboiates oder Basabocates 
des Plinius (bei welchem vielleicht HaMitca^ Jiocafes zu ändern ist; vgl. 
Juliian inscr. de Bord. 11 p. 171 ff. und l p. 152) oder den Vassei des 
Plinius, bleibt zweifelhaft. Vgl. Allraer rev. ^pigr. 1891 p. 116 ff. 

99 Lacturatis] Das stenographische Zeichen »kann h( sein (wozu 
ich mehr neige wegen der Nota für lac, Kopp 11 209), aber auch /g.* 
Schmitz. — Der Ort: lactoba Corp. inscr. Lat. V 875; ebenso das 
Itin. Ant. ; vgl. Mommsen, Böm. Gesch. 5, 88. 

100 Die Elusates erw&hnt bereits Caesar 3, 27, den Ort Eliisa das 
Itin. Hieros., die i, Feut, Ammian n. A. 

101—102 Die Sigel spricht ftlr 0^ oder Op- (Kopp II p. 570). 
Dieser Name kommt sonst nur noch bei Plinius vor, wo er OseiäaUs 
lautet. Welche Form die richtige ist, wissen wir nicht. Ebenso bleibt 
unsicher, ob das Adnot des Ptolemaeos, wie bereits Yalesius rerrnntete, 
ans diesem Namen yerderbt ist. Vgl. Alhner a. a. 0. 

Betrachtet man diese Keilie von Völker- und Ortsnamen, so ergibt 
sich sofort, dass hier eine Liste der Civitates der drei Gallien mit ihren 
Vororten vorliegt und zwar aus früher Zeit, denn im 4, Jahrb. hatten, 
wie oben erwähnt wurde, diese Städte Andematunnum, Durocortorum, 
LimoDum u. a., welche hier je nach dem Namen der l)etr. Völkerschaft 
stehen, ihren alten Namen bereits mit dem dieser letzteren vertauscht. 
— Allerdings scheint dieser Auffassung der Umstand zu widersprechen, 
dass hier auch Namen wie Lebornum (Livonw), Ligorus, Spoletum, 
Aureliani vorkommen, und dieser Tmstand hat offenbar dazu beigetragen, 
dass die Liste in ihrer wurklichen Bedeutung noch nicht erkannt worden 
ist. Die Schwierigkeit löst sich aber ein&ch mit der naheUegenden 
Annahme, dass diese Namen erst später eingeschaltet sind, und dieselbe 
erweist sich bei näherer Untersuchung als bogrfindet. Zunächst Tenät 
sich der Name M ogontia (7) als Interpolation schon durch seine mittel- 
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alterliche Foruh ausserdem alier ist er eine Dublette, da n. 74 Mainz 
ebenfalls aufgeführt wird und zwar in der korrekten antiken Form 
Mogontiacum. — Nicht in das Gebiet der tres Galliae gebdrt die un- 
mittelbar hieran sicli schliesseDdo Gruppe 8 — 12 Lebornura, Ligorns, 
Ligoria, Ligoricas, Spoletum; und in unseren Hss. selbst ^ind noch 
sichere Anzeichen dafür vorhanden, dass es sieh um spätere Einschiebsel 
handelt, denn Li(]^oriciis steht nur in P und V, in letzterem aber erst 
als Nachtrag, und Lebornum odei Libomum fehlt in G. — Kaeh Ans- 
scheidong dieser sechs Namen 7—12, welche auch schon durch ihr 
Zusammenstehen auf einen gemeinsamen Ursprung hinweisen, bleiben 
nur solche Ortsnamen übrig, welche den tres Galliae angehören. 
Und dass im fröhen Mittelalter nosere Liste eine Bedahtion er&hren hat, 
dafftr li^en auch sonst noch genügende Beweise vor, von welchen unten 
die Bede sein wird. Diese betreffen vor Allem auch die Einsetzung von 
Namen, von denen einer erst später aufgekommen ist (Aurelian! für 
Oenabum), die übrigen in antilcer Zeit gar nicht (Ternoderum 43) oder 
wenigstens nicht als Hauptorte vorkommen. Zu dieser Kategorie gehört 
AutessioduTum (44) bei den Senones, deren Hanptort Agedincnm 
(35) war, und Aurellani (45) bei den Carnutes (19) mit dem Hauptort 
Autricum (20). Dass Cenabum (wie Aureliani ursprünglich hiess) von 
Ptolemaeu3 iielien Autricum aufgeführt wird, beweist nicht, dass es 
daujals schon zwei Vororte der Carnutes gab: dagegen spricht vielmehr 
ebenso wie bei den Senones der Umstand, dass Autricum den Namen 
seiner civitas angenommen hat {Chffrfrrs). ebenso wie A<,n.'dincum (Sms). 
In späterer Zeit waren allerdings Autessiodoriim und Aureliani besondere 
civitates geworden (s. die Not. Gall.), und dieser Umstand gab vermut- 
lich die Veranlassung zur Einfügung der Namen in unsere Liste. Als 
Nachtrag verraten sich diese drei Namen 48 — 45 auch dadurch, dass 
sie nicht je hei dem betreffenden Voiksnamen (Lingones 3, Senones 34, 
Carnutes 19), sondern an unrichtiger Stelle und zwar zusammen stehen. 

Von Interesse ist es nun, unsere Liste mit den übrigen uns erhal- 
tenen Verzeichnissen des Plinius, des Ptolemaeus und der Notitia Gal- 
liarum zu vergleichen, und zu diesem Zwecke habe ich die nachstehende 
Tabelle zusammengestellt, in welcher die Civitates der drei Provinzen 
je in alpbabetisdier Ordnung, sowie je am Schlüsse die keiner Givitas 
angehörigen Eolomen oder Qamisonplätze aufgeführt sind. In den F&Uen, 
wo der ursprüngliche Vorort den Namen der Volksgemeinde angenom- 
men hat (wie Lutecia den der civitas Farisiorum), schien es in mehr- 
facher Beziehung für den Druck passender, diesen letzteren, von der 




Not. GalU bezeichneten Namen hinter den der früheren Stadt als den 
des Volkes zu setzen; selbstverständlich gehörte dieser Civitas des 
4. Jahrh.'s, also dieser , Stadt" in intramuranem Sinne, das Gebiet der 
früheren Yolksgemeiode. — In der vorletzten Kolumne ist aus der No- 
titia QaUiamin die Provinz, welcher nach der apftteren Ordnung die 
betreffende Civitas zugeteilt war, angefahrt: Aquitanioa I. II, Novem- 
popxdana; Lngdunensis I. II. III und Lngdunensis Senonia; Belgica 
I. n, Qermania L II und Maxima Sequanomm. Die letzte Kolumne gibt 
die modernen Namen. 



AQTITANIA. 



Plln. 4, 108 aq. Mot. TirOB. 

AmbUatri 

Auagnutes 
Aquitaiii 
Arverni liberi Arvernus 2h 



Basaboiat«8 
Begeni^) 

Belendi 

Bercorcates 

Bituriges 
Cum Uk. 

Bit.Yiviscilib. 



Cidorci 

Caniboicctri A- 



PtoL II 7 



'AfJOrjaWftt 



Augustouemetum i\> 

Aoidas 57 

vgl. Vasatei 



IMtnrox 26 

Avaricam 27 

Vi>i8ci 94 



Cadnrcos 41 
Diuonna 42 



AS (nun 
Adyouara (b. S. 16) 



Camponi 

Corcisutcs Scx- 
sli^nnnl 

CoDsor&imi 
CoDTenae 

ia oppIdaiB eoa- 
tributl 



Consoramni 95 



Adaptxov 

Btzo 'jp '. zotO'j tßcffxo t 

Boupdijaka 

Kadoopxot 

Joui^oua (sie) 



h'ouooivot 
Äourdoww xoJlMvla 



Motit, OsUitr. 


Not. 
Call. 




civitas Arvoruorum 
dvitas Atoransiimi 


AI 
Not, 


Auvergne ') 


metr. dv. Aasdorum 


Nov. 


Auth 


civitas Turba (ubi 
cattram Bogorra> 


Nov. 


Tarbes en 
Bigorn 


dT. Benameniliuii 


Not. 


U Biam 


tnetr. dv. Biturigum 


AI 


Bourgtg 


m. c. Burdegaleosium 
dvitas Boatiam^J 

dvitaa Caduiooram 


AU 
Not. 

AI 


Bordeaux 
Queresf 


dv. ConsoraDiiorDm 


Not. 


S.lMtieren 
(htueranB 









dvltas ConTeaaram 



Not. 



S. Bertrand 
deCommingea 



l).Die Stadt: Arvema und Clanu Metu, jotst Olermont. — 2) am Adour (AJtuTf 
Aturrus)] Tgl. D'Anville p. 699. — S> Bigerriotiea Caesar. — 4) s. Valosins p. 261 und 8S9 
und dagogen D'Anvilie p. 16^. 
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PUn. 4, 108 sq. Not. TiMD. 

Elusates Elusatis 100 
Gabales Gabal. 51 

Anderctum 52 

LatuäateB(stc) Lacturatis S9 
Lasstnini 

(Latiisat.es 
s. Lact.) 

Lemovices Lern of ex 36 

AugastontmiiS? 

llIitio1»roget llllaiobrox 58 



Ftol. II r 



Onobrisates 

Oscidates 
campoBtiM 

moutaui 
Petrocoii 

PietoneB 



PinpedoDiii 
Rntani 



Santoni Hbari 



Sediboviates 

Seanates 
Sottiatea 
Succasses 
SyUllates') 

TarbeUi Quat- 
tuorslgnonl 

aqaae(si§4) 
Tmates 



/ (IßaAot 



AlfJLO'jtxoi 



Obsedat[iJ mon- 

tani 101 
Fetrocorina 55 
Yflfloima 56 

Fietavna S8 

Lemouum 24 



Ilutenus 6() 
Segtmdanum 67 



Saataiu» 85 



SellatiB 97 



Tdma 

Ihrpoxoptot 
Odiaowa (sie) 

Atpiovov 



Aquinsia dS 
TaMtia 98 



Motu. Galliar. 

dfitas Eloeatium 

civitas Gabalam 

civ. IMoronensium ^) 
civitas Lactoratium 



Not. 
Gtll. 

Nov. 



AI 

Kov. 
Nov. 



\Eauze 

\javols und U 
Lectoure 



dvitaa Agennensiiuii 



AI 



An 



dTitasPetrocoriomm 



An 



(hjaadptoi (sic) 
Kdaatov 



civitas Pictavoroffl All 



civitas Rutenonim AI 

dvitaa Albiganaium I AI 

dvitai Santonum | All 

dv. EcoUBnenainin \ All 



Limoges 



dvitas AqueasiuQi : Nov. 



civitas Vasatica 



Nov. 



Pitiffueux 

Bee6 

Poitiera und 



Bodes 

AJby en Albi- 
geeia 

Saintonge 
Ballte» 

AngouUme en 



1) nitro Itin. — 2) Offenbar verderbt; ob mit Obied idenUsdi, aweifeUiaft — 
8ibut»aU8, S^maUa, SibM» Caes. — 4) 7ar5e22a do. Yibina Seq. de flnnu 



Sobmse oder 
Saübtuse 

Vax (früher 
Aqs, I)aqa) 



Bazas 

3) 8ib»9ate$> 



^ 24 — 



Plln. 4, 108 sq. Kot. Tiron. 

VMsei 
Vellates 

— Vellaus 48 



VenAmi 



i'tol. II 7 



' Pouiamou 



Motu. G«lUar. 



Not 
G«U. 



cmUs VeUftvontm^); AI St. Paulien 

(en Vday) 



Plin. 4, 107 Not. TIron. 

Abrincatui Abriocatas 89 



Aedui JbcdentI 



Andicari 



Atesui 
AuleitlC 



Aulerci £bu- 
rovioes 



BodiociuneB 

Boi 

Caleti(€Li9§8) 

Camuteni foe- 
derati 



Coriosultcs 
Diabliuti 



Lexovü 



LV UDVNENSIS. 

PtoL II 8 I Kotit. WOn, 

dvitaü Abrincatum LH lAvranches 



AeduuB 1 
Augustodunam 2 
CaTallontiiii 5 



MomnDum 18 
AndecftTua 49 
lutiomagiim 50 



Wßfnvxdzn'joi 
Aldu'jot 



»ot. 



AdyoiMn/fdoüvou 
Kajßoulkmv 



.7 'jÄcfjxeot ol KBVOfjuofol 



Alerci Ebroi(-ae A')?.i{txu>t oi ^Eßoti' 
82. 83 fntütx</i 

MedtoMtftov 



dvitas Aednonua 
Castrum Cabillonense 

castr. Matisoonenae 
dvitas AndecaTOromi 



dir. Cenomaanonim 



Baioeas 87 



Caleina 80 

Carnoteuus 19 

Autricum 89 

Aurelianis 45 
Coriosultae 91 



OÖGblkxdmoi 

' lo'jMoßova 
Kapyobzai 

AfJTf)iXO\l 



LI 
Iii 

LI 

Lin 



Lm 



civitas Ebrüicoruiii LH 



dfitaa fiaiomsium 



m 



Diableotas Öo A'jXipxtoi oi JiaßAi'ai 



Uobtim (?) 61 
LizoviuB 81 



Ay}$o6ßm (§2ii.5) 



dvitag Gamottnii^ \ L San. 
dntas Aurelianorum L Sen. 
civitas Coriosolitum L III 

dvitas Diabllntum L III 
dritaa Lexovioruin ; Ln 



Chalon-sur- 
Saöne 

Mäcon 
U Morvan 

Ängars 



Le3fans;dio- 



^vreux 
k Bessin 
Baymx (V) 

LüUboftne 



Chartres 

Orleans 
Corseul 

Jublains 



Liaieux 



1) Urbs Vellava Greg. Tiir. Ii. Franc 10, 25. — 2) Sonst unbekannt; MflUer «un Ptol. 
p. 213. — 3) Vidldcht au Jcomgieran £ooo>d, — 4) eiv, Autricum tagt die sweite Ree. hioso. 
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M«ldi Hbwi 

Naametes 

Ossismi 

Pariu 

Redoii66(Rh.) 

Sectuiavi ]ib. 

Senones 

THcaiies 

TuxoDes 
Teliocagset 

Veiielli 

Yeneti 
YidacMses 



Not. Tiroo. 



Namii8tis(-tB8)93 

Othismus 64 
VOTgiom 65 

Paiisina 30 

Luteda 31 
RAdmias 90 



Saius ö4 
SegtisiaTM 47 



Senonns 34 

Agcdiucum 35 

Autisiodernin44 

Tricasses 63 
-•iiuiB 9a 

Tuiouuä 32 
Caesaredonum 33 
Viliocaasus 79 

Rototnagus 78 

ünelli 88 

ConstaDÜa G 
Teneti 93 

YidioeaauB 66 



coL hmtänanm 
In ScB 



Ptol. II 8 
7äTtV0V ^) 

Vat(T/mt 

ßapimot 
Aooxozexia 

* PodoufMa 
TfHxuaioi 

To'Jfu'iVCOt 

Aataupodouvov 
OdsXioxaawt 
'PaTOfJtayoQ 

Ouvjskhn (§ 2 u. 5) 
Apouxtdrouvov 

Odhmwt 
Jap(6ptTov 

Odtdouxämot (§ 2 a. 5) 
*Api^vot»a 

Jo'jydo'm/u piQipo- 
7:0 Mi 



üoüt, G«llmr. 

ciTitas Meiduomin 



OalL 

LSem. 



dvitas Nanmetum I LIII 



dvitaa OaaisiDorain 



dvitaa Parincrain 



dvitas Kedonrnn 



civitas Saiorum 



hUl 



LSen. 



Nantes 

PariB 

Mennea 

Sees [Ome) 
Boanne 



metr. civ. Senonum L Sen. Sens 
civitas Autisioderum LSen.lÄuxerre 



LH 



d^taa TrieasBittm L Sen. 

(-■bioTiiin) 



Troyea 



metr. c. TuroDonun L Iii Tours 

Je Vexin 

n, c. Koto m a g wiai i mii LII Bouen 



civitaa Constantia LH 



dvitaa Yenetam 



Lin 



Coutances ^) 

Vamt» 

Vieu»9 



metropolis civitas | t j 
Lugdunenaium 



LjfOH 



BELGICA. 



PHn. 4, 106 I Not Tiron. 

Ambiani ÄuiläuiuR 72 

— baiuarobria 73 

Atrebatea Atrebas 59 



PtoL II • 

^anapoßpiooa 
'ATpißdztoi 
Neperaxttv 



KotlL Galllar. 



civ. Ambiauensum 



dvitas Atrabatinm 



OHL 

BII 



BU 



Ämiens 



Ärras 



1) Fixtuinum t. Peut. — 2) Verwechselung mit Namnetes? 3) im ^Coutantin^ oder 
cCVXanim*. Oder vldlekdit sss (^mOaiuf. 
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PUn. 4, 106 

BaetABi 

Bassi 

Bstavli) 



Bellovad 

Britanni 

CatOBlogi 

Cnberoi*) 

lielveii 



Not. Tiron. 



BeUovacum 70 



L«iid Uberi 



Lingones foe^ 
«erati 



Marsaci 
(-dl { 101) 

Medlonuitrid 



Mcnapi 
Morini 



Ncmcte 



Nervi liboi 



Raurid 



Hilvitius 21 
Aveoticum 22 

LancD«, •«!• S9 

Nanum 40 

Lingouis 3 

Amlciiiaturnum 4 

Teaodemm 43 



17 



Meaapius 58 



PloU 8. 9 

Batautn (§ 1 und 8) 
BatmSdoiipov 
ÄoDu^dowav 

Ih?Jjymxot 
Kataapofmxoi 



Nervius 68 
Bi^SiaciiDi 69 



Rabracus 46 



I 



Aeuxoi 
Ndmov 

*Aifdo/idtotßwov 



Jiouodoupoy 

Moptvtn 
Tapoodwa 
rr^aoptaxov {% 1) 

' Pouifmdva 

l\£fiOUlOt 

Bdjwtov 



'^Paoptxoi 

Adj'ouava 'Paup* 

*ApYeuTou«pia 



Notit GalUnr. 



N. 
G«ll. 



— 

— 


MB 




— 


dvitas Bellovacorum 
— 


BII 

: — 


Beauvais 
— 


— 
— 


— * 

— 


— 
— 


civitas PHvitiorum, 


Seq. 


Ävendus 


Avtnticus 






uhbUi t luuuuioaoiiac 


Seq. 


Wittditeh 


eastr. Ebiodunense 


Seq. 


Yveräun 


e. Leneonun, Tullo 


BI 


TohI 






Naix am Ot- 






nain 


dvilaa Lingonnm 


LI 


Langre» 






Tctmem 


civ. Mtdioniatricum 


BI 


Mettis, Mets 


dv. Yeroduaensiuin 


BI 


Verdun 


— 





Cassel 




Bn 




<*lv Ranniifflinniiiii 


BU 




dvitas Nfmetum 


Gl 


Spira, Speier 






Bavay 


civ. Camaracensium*) 


BII 


Cambrai 


dv. Turuaccniium^) 


BU 


Toumai 






Basd-Augst 


caatrom Baaracense . 


Seq. Kaiser-Äugst 


castr. Argentariense 


Sec|[. LOorKiMy 


dv. Badlienaiiiiii 


Seq. ISaid 



1) 'B.itavi et quos in insulis dixiiims 101 ] Rlieni' (nämlich: Cannencfates, Frisii, Chauci^ 
Sturü). — 2) Guberni die Hss.j vgl. Hermes Xll 262. 272. — 3) am Ende des Kapitels, weil 
Kolonie. — 4) Die Gebiete der dv. Cftmar. und der dv. Tnmac. li^n wohl in der froheren ciT. 
Nervioram. 
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Not. Tiron. 

Remus X'6 
DurocOTtoramU 



Sequanns 15 
Yesontio 16 



Plin. 4, infi 
Remi foederaU 



Sequani 



Silvftnect«8*) 
Uberi 



Suaeuconi 
Suessioaei» iib.iäut'&siö 6ü 



Sunuci 
Texoandri 

ptaribaa nomüL 
Treverl liberf 
not«» 



rtol. II » 



Aoopoxoxzopo\* (sie) 



Xr^xuavui 



Triboci 

Tangri 

YangioDes 



Ubi (vgl. unten 
Agrlpp.) 

ViromanM 



Trerer 76 



Tunger 75 

Atoateca 71 



ätTTCuoy 
OdtOütmov 

lo'jßuUSXTOt (sie) 

OdiatTODSi (sie) 



Aöfo&ota Tp* 



Nutit CiiilliKr. 

dvitas Gatalatmoram 



m. c. YesoDticnsiam 
portos Abudoi 

civitas Silvanectum 
dvitas 8u«88ionum 



N. 

Qull. 

BII 
BJI 



Seq. 
Seq. 



Bern» 

Ckalons-sur' 
Marne 



Beaattfon 



netr. c T^eTerofwn 



Yirmandas 77 



Tptßoxoi 
IJpeuxdpayoQ 

Toovypoi — 
\4zorjdxo!jTov{m) civitas Tongronim 

ßiipß/j-ofiuYoq , civitas Vangionum 
{s. unten: '.t^pnrTi.) 

ocpo/idvdfjsg (sie) 

A'jyD'jrra '^Popav~\ civ. Yeromaudorum 
^uuiv (sie) 



BII 



BI 



GII 

Gl 

Bn 



Tner (fraiw. 



Si. Quentinen 
Vermandois 



col Ranrica 
col. E<iuestri8 

c Agrippineo- 
eis in Ubis 



MogoBtiaeuin 74 



MoxovTttxx^ 

\4nyBuropaTou 
AfJYoüara 'Paoptxwv 
'Exoueaxpii 

Tpuiayfj 

Odireppa 

B6wa 



metropolis civitas QI 

Magontiarensinm 

c. Ärgeutorateasium . 6 I 



dvitas Equestrium, 
Neiodnnti» 

metropolis dvitas 
Agrippioensium 



Strasshurg 
s. S. 26 
Seq. \Nyon 



QU 



CvHn 
Xanten 

Bonn 



1) Jtazdutov Cod. Vat. — 2) ülmane^ die Hss. — 3) korr. Au^ouaropaptg, 
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Ein bestimmtes AnonlnuDgüprinzip lässt .sicli in dieser Liste nicht 
erkennen. Die stenogrciphischen Zeichen sind hierfür jedenfalls nicht mass- 
gebend gewesen, wie ein Blick auf diese selbst, sowie auf die Namen 
^igt. Aber auch mich den Provinzen oder den Civitates ist das Ver- 
zeichnis nicht geordnet: dies ergibt sich aus nachstehender Übersicht, 
in welcher natürlich die Dublette 7 (Mogontia) und die nicht in die 
tres Galliae gehörigen b. 8—12 unberücksichtigt geblieben sind: 

Lagdunensis: 1. 2. 5. (6?) 18-20. 30-^85. U, 45. 47. 50. (61?) 
62- 65. 78—98, 

Belgica: 3. 4, 18—17. 21. 22. 88-40. 43. 46. 58—60. 68—77. 
Aquitania: 28-29. 86. 37. 41. 42. 48. 51—57. 66. 67. 94—102. 

Die Keihenfolge, in welcher hier die drei Provinzen nacheinander 
zuerst auftreten, ist die auch bei Caesar T 1 sich findende. Aber es 
wird dann ordnuiigslos von einer Provinz auf die andere kreuz und 
quer gesprunn:en. Nur am Ende von 68 an sind grössere Reihen in 
nord-südlicher J?'olge der drei Provinzen vereinigt, eine Beobachtung, 
nach welcher die Zugehörigkeit des sonst nicht bekannten und wohl 
verderbten Volksnamens Sellates (97) zur Aquitania mit ziemlicher 
Sicherheit angenommen we rden darf. 

Bemerkenswert ist, dass Gabal. (51) in den meisten Handschriften 
(8 Ton 11 ; Q fehlt hier) in Majuskeln geschrieben steht. ^) Die Auszeich- 
nung des Namens rührt offenbar daher, weil mit demselben die zweite 
Hälfte dieses Abschnittes begann, welcher in der Tbat ans 100 Namen 
besteht, wenn man Obse^tetos camp, und Obs. mont. als eine Nummer 
rechnet und das nur in G erhaltene Yidiocasus (86) nicht miteftblt. 
Ursprünglich ist diese Einteilung schwerlich, da ja in der ersten HSU%e 
sich n. 7 — ^12 als später Zusatz ergeben haben; vielmehr weist dieser 
Umstand, wie auch das Fehlen dieser Hervorhebung in dem sehr alten 
Codex A darauf hin, dass sie erst im 8/9. Jh. voigenommen worden ist. 

yergleichen wir den Bestand dieser loste mit der des Ftolemaeos, 
so ergibt sich Folgendes: 

Von den bei Ptolemaeus aufgeführten Civitates fehlen: 

1) in der Aquitania: Convenae, Tarbelli; 

2) in der Lugdunensis: Arubii (Arvii?), Ceuomani, Meldae; 



1) Dasj^ellie ist der Füll liei dem .\nfanixe dieses Alisolinittes (u. 1) und 
(z. B. in ACGLOQT) bei dem ersten Namen der folgenden L'eihe; Coyisturgis 
(in. Er. das im Süden der Lusitania gelegene und nur von Strabo Iii p. 14i und 
Äppian. Hisp. 57. 58 erwähnte Comstorgis). — Vgl. Uhlemann [oben 8* 3] S. 2. 
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8) in der Belgica: Silvaneetes. Iforini. — Batavi, Nemetes, Vau- 
giones, Tribod, endlich coLonia Agrippinensis (s= dvitas UUomm), die 

das Gebiet der Baetasii und Cagerni umfassende colonia Traiana und 
die colonia E(juestris, (lesgleiclieii die Garnisonen Yetera und Bonna, 
Vindonis.^u und Aigentoratimi, deren Territorien m. Er. exiniiert waren 
von denen der Volksbezirke. Pas Minus ist also ein recht geringes, zumal 
wenn man erwägt, dass für einige dieser Worte schon anderweitig die 
Nota angegeben ist (convma p. 3;{ Grut., CinomHuni Isic] p. 144, 
equester p. 75), ferner dass die civitas Tarbellovum hier berücksichtigt 
ist durch Anführung ihres späteren Namens (Aquenses), welchen auch 
die Not. Gall. allein erwähnt. Aultallend gross aher ist der Defekt in 
den beiden sogen. Grermaniae, welche ja bis Tralau bekanntlich noch 
nicht als Provinzen konstituiert waren, sondern in administrativer Be- 
ziehung zur Belgica gerechnet wurden, weshalb sie auch von Ptolemaeus 
in dieser Provinz mit aufgeführt werden. Unsere Liste fährt aus diesen 
beiden Provinzen nur Mogontiacum, die Eauhci, Helvetii, Lingones, 
Sequani auf, während die übrigen Civitates, resp. Colonien fehlen (s. 0 ). 

In der Begel ist der Vorort je unmittelbar nach der Civitas auf- 
gefabrt^^ nur zwei sind etwas Tersehoben, indem Atuatuca 71 statt 
nach 75 und Rotomagus vor statt nach 79 steht. 

Von den Vororten des Ptolemaeus sind hier folgende ausgelassen *): 

1) in der Aquitania: Augusta (Anscü), Noviomagos und Bar- 
digala (Bitnriges Vivisei), Lngdunnm (*Conyenae), Tasta (sog. Batü), 
Mediolanium (Santones), Oossium (Vasates) und Buessinm (VeUairi). 

2) in der Lugdun ensis: Ingena (Abrincatui), Vagoritima (*Arubii), 
Vindinum (Aulerd *Oenonani), Mediolanium (Aul. Ebioicae), Novio- 
magus (Baiocas.), luliobona (Oaleti), Noviodunnm (Diablintae), NotIo- 
magiis (Lexovii), latinum (*Ueldae), Gondevincum (Namnetes), Oon- 



1) n. 2. 4. 14. 16. 20. 22. 24. 27, 29. 31. 3:'- 37. 40. 42. 60. 52. 54. 
56. 65. 67. 69. 73. Die Ort8ch;»fteii, welche nicht ^'ol•ol■t^■ waren, aber hier er- 
scheinen, ündeu sich an falscher Stelle und erregen schuu dadurch den Verdacht, 
dasi sie sfAter erst in die Liste dngesclioben sind: Gtava)lonitm 5 («tatt nach 2\ 
MorvMinuni 18 (statt nach 2), Ternoderum 43 (statt nuch 4), Autisiodcmni 44 
(statt nach Sr»). Aurrliani 45 (statt nach 20). Der Verfasiser dieser Liste scheint 
danach uelicn dm civitates selbst iilierliaiijft nur Vororte verzeichnet zu haben, 
und wir gewinnen nüt dieser Beobachtung ein weiteres Zeugnis dafür, dass Nasium 
in diese Kategorie gehörte, d. h. neben dem bier fehlenden Tnllnm ein V«rart der 
Lend var. 

2) Der in Parenthese stehende Name ist der der betr. GiTitaS, und, wenn 
diese in den Not. Tir. auch fehlt, ist ein Sternchen vorgesetzt. 
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dato (Kedones), Rodumna (RedoDes), Augustoboiia (Tiicass.), Crudaton- 
Dum (Unelli), Darioritum (Veneti), Aregenaa (Viducass.). 

3) in der Belgioa: Nfimetacam (Atieb.), Lugdunum und Bata- 
Todurnm') ("Batavi), Gaesaromagus (Bdlavad), TnHum oder TalHum 
(Leuci), DtTodurum (Mediomatrid) , Castellum (Menapii), Tamona 
(«Morini), Noviomagus (*Nemetes), Augasta (Baurid), Augastomagus 
('''SilvanecteB), Augusia (Suess.), Augusta (Tiot.), Brocomagus (*Tri- 
bod), Borbetomagus (*V&ngioues), Augasta (Virom.). 

Beif vielen dieser Namen erkUbrt sich die Weglassang dadurch, dass 
fftr diesdbeo oder för ein gleichlautendes Wort oder bei Compositls fftr 
die Worttdle berdts an doer andern Stelle des stenographischen Corpus 
dn Zeichen gegeben war: z. B. Bnrdigala (p. 144 ed. Grut.), Lugdanum 
(p. 137), Mediohinium (p. 137) ; Augusta, Castellum, Tullium oder Till- 
lum; Augusto-bona, lulio-bona; Noviodunum; Divo-durum; Augusto- 
magus, Caesaro-magus, Novio-magus. 

Bei einigen Vororten ist aber das Fehlen vielleicht darauf zurück- 
zuführen, dass dieselben seit dem 4. Jahrhundert abgekommen waren 
und deshalb bei der mittelalterlichen Redaktion beseitigt wurden. Dahin 
gehören: 

1) in der Aquitania: Cossium — Vasates 

Ruessium — Vellavi 

2) in der Lugdunensis; lugena — Abriucates 

Viüdiuum — Cenomani 
Condevincum — Namnetes 
Condati - Kedones 
Darioritum — Veneti 
Aregenua — ViducaKses 

3) in der Belgica: Nemetacum — Atrebates 

Caesaromagus — Beilovaci 
Divodurom — Mediomatrici (Mettis). 

Alle diese Orte mit Ausnahme der Yiducasses stehen mit diesen ihren 
spftteren Namen auch in der Notitia Galliarum; in letzterer fehlen: 
Bodumna (welches diesen Namen beibehalten hat: Boanne), das sonst 
unbekannte Crudatonnum bei den Unelli und Vagoritum bd den Arubii, 
die ebenfalls TOn dieser Notitia nicht erw&hnt werden. 



1) Welchfls der Torort war, irisBen wir nicht. 
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Andererseits enthiilt unsere Liste folgende bei Ptolemaeus feh- 
lende Civitates, welche dagegen — mit Ausnahme des zweifellialteu 
Isubrius — in dem Verzeichnisse des Plinius (P) und in dem der No- 
titia Galliarum (G) oder in einem derselben sich finden: 

1. in der Aquitania: Consoranni (PG). Elusates (PG), Lactu- 
rates (PG), Obsedati campestres (P) und Obsedati moataui (P), Sel- 
lates (P?), 

2. in der Liigdunensis: Coriosultae (PG), Sali (G). 

Die Ortschaften, welche bei Ptolemaeus fehlen und in unserer Liste 
genannt werden, sind sämtlich keine Vororte und gehören zu denen, 
welche nch uns bereits als spätere Einschiebsel ergeben haben: Auti- 
aioderum, (Constantia ?), Morvennum, Ternoderam, wozu femer noch 
Aureliani als neue Bezeichnung von Oenabum zu rechnen ist. Dass 
sämtliche der Lugdunensischen Provinz, bezw. (Temoderum) in späterer 
Zeit einer der Lugdunensischen Provinzen angehören, beruht wohl nicht 
anf ZnJ&U. Yiebnehr weist dieser Umstand auf Centralfrankreich als 
das > Gebiet hin, in welchem unsere Li&te diese Zusätze erfaieli, über- 
haupt neu redigiert wurde und zwar jedenfalls nicht später als zwischen 
dem 5. und 8/9. Jahrh., wahrscheinlich erst in dem letzteren. 

Dieser Bedaktion entstammen offenbar auch die Namensformen 
Pictavus (statt Picto), Baioca8[sis] (statt Yadicas. oder Bodioeas.), 
Ebroicae (statt Eburovices), welche sich auch Id der Not. Oall. und in 
der Notit. Dign. finden, femer Autisioderum und Te(r)noderum. 

Nach vorstehenden Erörterungen charakterisiert sich der vorliegende 
Abschnitt der Notae Tironiaiiae als ein in frfiher Eaiserzdt hergestelltee 
Yerzdchnis der Völkerschaften und Hauptorte der drei Gallien, welches 
aber im Mittelalter und besonders im 8/9. Jahrh. eine Umarbeitung er- 
fahren hat. 

Dieses Ergebnis stiiinul zu dem, was sich anderweitig über die 
Geschichte der ganzen ste n og r apli ischen Sammlung fest- 
stellen lässt. Es sei mir gestattet, die Hauptpunkte, welche hierfür in 
Betracht kommen, in Kürze hervorzuheben. 

Es wird jetzt meines Wissens allgemeiu angenommen, was Wilhelm 
Schmitz, Beitiüge S. 217 ausgesprochen hat (vgl. Kopp 1 p. 71 n. Kuess, 
Tachygraphic 1879 S. 1), da?s die tironischen Noten auf den lateinischen 
Majuskelbuchstaben beruhen, so dass also für die stenographischen 
Zeichen entweder ganze Ms^uäkelbuchstaben oder Teile von solchen ver- 
wendet worden wären. 

Meiner Ansicht nach sind aber die Notae vietanehr aus der rdmi- 
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sehen Cursivsehrift eDtlebnt, wie dies auch von Toraherein an- 
znnebmen war, da sich ja die letztere far SehDeHschreiben besser eignet 
als die litterae qnadratae oder lapidariae. Zum Beweise habe ich nach- 
folgende Tabelle zusammeogestellt. Die Zeichen der rOmisehen Oursiv- 
schrift habe ich meinen Sammluogen entnommen (vgl. die Tafeln im 
Corp. Inscr. Lat. III nnd TV) ; für die Tironiana genügt es für diesen 
Zweck, ausser auf Kopp und Tardif (noteii tir. 1854 p. 120 ff.), nament- 
lich auf die von W. ScLiiiiLz zu n. XLIX seiner „Beiträge" beigefügte 
Tafel zu verweisen. 

Notue Tirou. Cursivschrift 

D») b ^ 

E*) /'/'^ II 1^ 



p 7 ^ r r 

s f r ; / 

z % X 

Bei numchen Buchstaben weicht die cursive Form Yon der kpi- 
daren gar nicht oder nur wenig ab: diese beweisen also nichts gegen 
meine Annahme. Dahin gehören A, C, G, I, 0, T, auch S nnd Y, 
obschon deroi Siglen sich mehr der CursiTschrift anschliessen. Das in 
den Not. Tir. fSr a neben A sieh oft findende h ist das curslre a 

1) Die zweite tirou. zeigt das D umgestürzt \ vgl. H, L u. a. 

2) Aus der aadereii CnniTform « ist das tinmische « «itBonmi«! (s. B. Kopp 

n p. 112). 

3) In den tiron. Fonn«i P <l ^ (s. die Tafel von Sehmitx) liat man wöU das 
griechische Bho zn erkennen; vergl.- x für cft. 



- SS 

oder das umgekeliite cursive Das Zeichen für h: 3 ist entweder 
der Majuskel B oder dem ^ der Pinselschiifb eotlehDt^ nicht aber 
dem cnrsiTen "X. « offenbar weil dieses zu viele *tempi* erforderte. Das 

^ für X kann die Hiilfte sowohl dei Majuskel- als der Cursiv-Form 

sein. — Aus dem griecliiachen Alphabet ist herübergenomraen das X 
für chj wahrscheinlich auch die S. 32 Anm. 3 erwähnten Formen für R, 

Tielleicht auch ^ D, obgleich dies dem archaischen lat. d gleicht. 

Diese Benutzung des griedilschen Alphabets darf nicht Wunder nehmen, 
da ja die Scfareibmeister in Latium vorzugsweise Griechen waren.') 

■ Besonderes Interesse haben nun aber die Buchstaben m und n. 
Die in GursiTtexten neben der lapidaren oder lapidarfthnlidien yorkom- 
menden Formen IUI = m und (selten) III s n waren fOr die Schnell- 
Schrift unpraktisch. Sie sind gebildet durch Nebeneinanderstellnng der 
Tier, bezw. drei Striche, aus denen H und N bestehen, und für das Em- 
graben in Wachs, Stuck oder Blei hatten diese Formen allerdings den 
Vorzug der Bequemlichkeit, da hier abgesonderte und zwar von oben 
nacli unten gezogene Striche am leichtesten herstellbar sind, während 
beim Heraufziehen der Stilus schwieriger eindringt und bei den Wachs- 
tafeln leicht in den weicheren Teilen der Jaliresringe stecken bleibt. 
Um so weniger aber waren jene Formen für schnelle Schrift mit dem 
Rohre oder der Feder verwendbar, bei denen es darauf ankommt, den 
Buchstaben mötrlichst in einem Zuge und mit Vermeidung des Ab- 
setzeus zu schreiben. Nun kommen im 2. Jahrh. auf den Wacbstafeln 
aus Mark Aurels Zeit für m und n folgende cursive Varietäten vor: 

.1) r(\ c\M aus welchen sich dann das sogenannte unciale |T\ 

und <V> entwickdt hat*); 2) 7\ n . welche später (im 5.— 6. Jahr- 
hundert) zur Minuskel n führte. Die tironiBchen Notae kennen nun 
weder die eine noch die andere dieser Formen. Da beide aber für die 
Stenographie unweit brauchbarer waren als die des lapidaren oder lapi- 
darähnlichen M und N, welche in diesen Notae allein erscheinen, so 
lässt sich mit aller Wahrscheinlichkeit vermuten, dass letztere vor der 
Zeit Mark Aurehi und, da für die allmähliche Entwicklung dieser Formen 
ein nicht zu kurzer Zeitraum anzusetzen ist, vor dem 2. Jahrhundert 
entstanden sein müssen. 



W Mommsen, Rhein. Museum XV (1860) S. 465. 

2) S. meine Bemerkung in der Jenaer LitteratunseitODg 1877 S. 572. 
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Sehr bemerkenswert ist auch, dass der Buchstabe Y im tironischen 
Alphabet gänzlich fehlt (Kopp T p. 121 und 271). Dieser Umstand 
verbietet die Entstehiings/eit des Grundstockes später als in das Ende 
der Republik und den Anfang des Prinzipais zu setzen. 

Diese Schlussfolgerunjr aus den Buelistabeii formen der cursiven 
Schrift, sowie dem Fehlen des Y ist völlig vereinbar mit der offenbar 
authentischen Überlieferung.*) Nach dieser existierten bereii» seit Ennius 
stenographische Zeichen, die Sammlung wurde aber" von Tiro ausge- 
arbeitet, von Vipsanius IMiilargnnis (offenbar dnem Freigelassenen des 
Agrippa) und dem A(|uila,'') einem Freigelassenen des Maecenas, noch 
vermehrt, schliesslich von Öeneca^) neu redigiert. 

Auf die ciceronische und die erste Kaiser-Zeit weist in der Tbat 
auch der Grundstock unseres Corpus, bin, z. B. durch Personennamen 
{Im. p. 185 — 191). Um mich hier nur auf einige Andeutungen zu 
beschränken/) so haben Caesars galUsche Kri^e besondere Berftcksicb- 
Ügung gefunden (Ambiorix, Ariovistus, Dumnorix, IndaUomams, Orge- 
torix, Yercingetorix, Yirdomarus, Virdovii, vergobretus U.A.); auf die 
catilinarische YeischwOmDg weisen hin If. Pordus Laeea, P. Autfonins, 
L. Vaigunteias u. s. w.; femer finden sich Q. Oatulus, Cd. Lentulns, 
Cn. PompeiuS) Deiotanis, Egnatuleins; 0. Yerres und Yerres, Hortensius, 
M. Tnllius Cicero, M. Tullins, M. Cicero, Cicero, Atticus, Laberins, Yer- 
gilius, Horatius, Oridius, Manilius (?)*), Pedo und Alhinovanus, Agrippa, 
Maecenas. Das Wort myoparo för eine Art von Piratsohiffen kommt ge- 
rade in jener Zeit hSufig vor (vgl. u. a. auch Orosius 6, 2, 24). YieMcht 
ist es nicht blosser Zu&U, dass der geographische Abschnitt (p. 136) mit 
Pateoli beginnt, wo Tiro wohnte (Hieronymus chron. a. 2013). — Das 
stenographische Handbuch ist dann natürlich in der Folgezeit nach Be- 
darf weiter geführt worden, doch ist dies während der nächsten Jahr- 
hunderte offenbar nicht in grösserem Umfange geschehen, da nicht ge- 
rade Vieles speziell auf diese Zeit hinweist, wie z. B. Decebalus. Aber 



1) Suetun bei lU ifferacheid p. 135, danach Isidor Or. 1 21. Vgl, W. SchmiU, 
Beiträge S. 182 und 221 tV. 

2) Vgl. Dlo 55, 7. 

S) dem Philosophen? vgl. Sehmits 8. 193 vod 323; MitMcbke, qo. Tir. 1875 
p. 45. 

4) Kine gonauc Analvso der tranzen Sammiong nach den verschiedenen Kate- 
gorien ihres Beätaniles wäre von grosser Wichtigkeit. Sie kann aber wohl erst 
auBgefahrt werden, wenn die kritische Aasgabe Torliegi 

5) wenn diese Namen auf die Dichter so beziehen sind. — Bemerkenswert 
ist flbrigeos, dais Piautas, CataUnSi Tibnlloe, Propertius, wie aoch Lueaaua fehlen. 
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unter Mark Aurel hat sicher eine Erweitening stattgefunden : die Kaiser- 
liste reicht bis Vnis und ebenso die AufzähluDg der Divi. Und viel- 
leicht ist dies die letzte Redaktion der antiken Zeit gewesen. Denn von 
Marens einschliesslich an wird kein Kaiser erwähnt, wie denn auch 
keiner der christlichen : Constantin, Theodosius, Arcadius u. s. w. Es 
findet sich namentlich aber auch kein technisches Wort und kein Eigen- 
name, welche nur der Zeit von Marcus bis Constantin angehörten. 
Byzanz kommt vor, aber nicht Constantinopel; Trier und Ravenna wer- 
den aufgeführt, aber in alten Reihen, — In nachconstantinischer Zeit 
sind dann eine Menge biblischer und christlicher Namen (/. B. auch 
Gelasius und Hilarius) und Worte eingefügt worden, auch der 
ganze letzte Abschnitt 'commentarius novissimus' d. h. 'der letzte', 
nicht *der neueste'. Hierhin gehHren Francus, Alamannus*), Alarix 
(= Alarich), agentem in rebus (p. 48), vir clarissimus, vir inlustris, 
Tir spectabilis und der in jenem letzten Abschnitte erscheinende Titel 
comes Palatii oder comes Palatii nostri. — Bei diesen Zusätzen aus der 
cbriBtliehen Zeit überwiegt aber das geistliche, theologische Interesse 
80 bedeutend, daes die Vermutung nahe gelegt wird, dasB diese Er- 
weiterung des Noten-Oorpns nicht durch das Bedfirfiiis dsat foren«8chen 
Praxts yeranlaest, sondern von Gelehrten und Geistlichen ausgegangen 
ist. Wäre diese Bedaktion im 4. Jahrhundert ausgeffihrt, sc müsste 
auifidleo, dass kdner der damaJigen Kaiser von Consfcantin bis Arca- 
dius und Honorius hier berücksichtigt, auch Gonstantinopel nicht ge- 
nannt wftre. Dag^en weist auf das 5. Jahrhundert z. B. dar Name 
Alaiichs hin. Wir werden dadurch zu der Annahme geführt, dass ^e 
christlichen Bestandtdle teilfi schon in Yorconstantinischer Zeit^ tdls 
nach dem 4. Jahrb. eingefügt worden sind. Für jene Zat liegt uns das 
Zeugnis des Trithemius yor, nach welchem der h. Cyprian (f 258) das 
Notencorpus für die Christen erweitert hat (Schmitz S. 195. 226); an- 
dererseits sind für das 5.-7. Jb. wenig sichere Spuren vorhanden, um so 
mehr dagegen aus der karolingischen Zeit, welche ja bekanntermassen 
dieser Stenographie wieder ein sehr lebhaftes Interesse widmete, so wie 
wir denn auch ihr alle unsere Handschriften verdanken. Vielleicht sind 



1) Der Name Alamanni findet sich offiziell zuerst unter Constantin gje- 
branclit, bald nach dem J. 310. Wenn derselbe bei den Scriptores bist. Aug. für die 
Zeit Caracallas (vita 10) vorkunimt, so beruht dies auf Interpolation des 4. Jahrb.'s 
(HooiiiBeii) Corp. I p. 403 und dessen Anfsats aber die Scriptores bist. Aug. im 
Hermes 25, 228ff.). — Ebenso finden sich die Franci erst im vierten Jahrh. er- 
wähnt» im dritten nnr seheiabar, aftmlicb bei denselben Scriptores bist. Aii|^ 




auch damals erst Franens, Alamaonus, conies Piilatii und dergl. ein- 
gefügt worden. Mit dem Beginne des 11. Jahrh. hörte die Verwendung 
dieser Notae auf. — Die Phasen, welclie nach diesen vorläufigen An- 
deutungen die grosse stenographisclie Saiiiiiihait; (Uirchlebt hat, spiegeln 
sich in der That auch wieder in dem hier in Fragu t^tehenden Abschnitte 
über die gallischen Völkerschaften! wir besitzen in ihm ein wertvolles 
Schriftstück aus alter, wahrscheinlich augusteischer Zeit, welclies uns 
grosseuteila treu überliefert, zugleich aber auch im Laufe ?on acht Jahr- 
hunderten und namentlich in dem letzten derselben erweitert und in den 
Kamensformen teilweise umgestaltet worden ist. 
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Von F. Kitscbl ist kurz in der Vorrede zur Mostella ria S. Vf. 
für dieses Stück und in weiterer Austührunpf für Kiideiis und Casina 
von mir und meinem Rezensenten 0. Sovliert die Tliatsardie erörtert, 
worden, dass der Archetypiia unserer Plautushaudschrit'ten uiehrtaeh 
durch äussere Beschädigungen der Ränder und anderer Stellen gelitten 
hatte. In den Pfälzer Handschriften und ihren Verwandten (Itesonders 
BC'D = P) oft, aber keineswegs? immer, aucli äusserlich gekennzeiclinet, 
geben sich solche Lücken durch einander entsprechende Versverstümme- 
lungen kund und gestatten damit zugleich einen Kückschluss auf die Zeilen- 
zahl einer Seite des Archetjrpus, als welche von Ritsehl für die Mostel- 
laria 21 oder allenfiills 20. von mir für Rudens und Casina 20 berechnet 
' wurden, gegenüber den 19 Zeilen auf jeder Seite der illtesten uns er- 
haltenen Flautushandschrift, des Palimpsests von Mailand (A). 

Für viele Stellen des Textes wird durch eine solche Beobachtung 
der Kritik erst der rechte Weg gewiesen, manche Vermutung wird 
beetfttigt oder beseitigt^ ein Zusatz bald gestfitzt bald in seinem üm- 
fimg oder seinem Platz genauer begrenzt, und im Zusammenhang damit 
mit Idcbt auf Fragen der Metrik, der Grammatik, der höheren Kritik, 
ja die ermittelten Sinzelbdten gewinnen dann manchmal auch für weitere 
Gesichtspunkte und grundsätzliche Entscheidungen Bedeutung. Es ist 
das eines der vielen und verschiedenartigen Momente, welche die kritische 
Behandlung des Plautus schwer und verwickelt, aber auch wieder lehr- 
reich und anziehend machen, deren ganze oder teilweise Nichtbeachtung 
sich aber auch an so vielen Versuchen im Einzelnen und im Glänzen 
immer wieder rftcht. 
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Die Vorrede zu der im Druck betindlichen Ausgabe des Persa 
wird für dieses Stück neue Belege in dieser Kichtung bringen: und 
auch bei der demnächstigen Bearbeitang der Cistellaria und der 
Erneuerung der Mostellariaausgabe muss die Sache wieder zur Sprache 
gebracht und schliesslich — aaeh mit Hücksicht auf strittige Stellen 
und abweichende AafiBtellongen — zusammengefasst werden. 

Inzwischen wollen die folgenden Bemerkungen fiber eine Anzahl 
der seither ohne besondere Betonung dieser Seite behandelten Stücke 
auch über die Ausgaben hinaus die Aufmerksamkeit der Fachgenossen 
r«ger machen) die oft gefehlt hat und noch fehlt. 

Das mastbehandelte Stuck, der Trinummus, kommt kaum in 
Betracht^ obwohl die Verse 946^948 durch äussere Verstfimmelung 
den ersten Fuss verloren haben und auch noch die beiden umgebenden 
Yeise an den ersten Buchstaben beschftdigt waren. Dass sich nun trotz* 
dem hier keine entsprechende Bndverstfimmelung zeigt, hat seinen sehr 
ein&chen und dnleuehtenden Orund darin, dass nach der allgemein an- 
genommenen Vermutung Bitschis zwischen Vers 928 und 929 ein Aus- 
fall stattgefunden hat, auf den innere Gründe in Verbindung mit der 
Berechnung des Ambrosianus hinweisen. Diese Vermutung gewinnt hier 
nocli eine Stütze: und wenn liitschl beispielsweise zwei Septenare zur 
Ausfüllung an jener Stelle vorschlug, so können wir nun sagen, dass 
wohl allermindestens drei Verse weggefallen sind. 

Wie der Trinummus, f^o scheinen auch Captiui, Menaechmi, 
Miies und i';-^eudolus keine irgend erhebJirhe Ausbeute in dieser 
Hinsicht zu gewähren. Doch bietet das erstgenannte Stück wenigstens 
deich im Anfang ein bemerkenswertes Beispiel. Im ersten Vers des * 
Argumentum acrostichon liatte ich den Ausfall von alter angenommen, 
indem ich mich äusserlich auf eine im codex Ambrosianus E vor der 
Mitte des Verses bezeichnete Lücke und noch mehr innerlich auf Sprache 
und Metrum sfitzte. Dass jene Lückenbezeichnung wirklich auf älterer 
Überlieferung beruhe, konnte ich in der Vorrede zur Oasina S. XXVI 
nachträglich bestätigen durch die völlige Übereinstimmung des noch 
jUteren codex Vossianus F, und zugleich wies ich darauf hin, dass ge- 
rade nach dem Umfang einer Seite der Prologrers 11 eine entsprechende 
Lücke zeige, wodurch auch die Behandlung dieses, so verschieden be- 
urteilten Verses in eine ganz bestimmte Bichtung gewiesen wird, wie 
ich sie zuerst, ohne diese Beobachtung, nur ans Orfinden des Verses 
und des I^Dnefi, eingeschh^en hatte. Diese doppelte nachtrAgliche Be- 
stätigung war hier besonders erwünscht, weil ein Bezensent — Herr 
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J. M. in B. — Sülir entrüstet war darüber, dm? man den Abscliieibern 
'«gleich im ersten Verse' eine solche 'Nachläs-sigkeit' zutrancn und auf- 
bürden wolle, eine Entrüstung die allerdings ohuebin um deu Maugel 
an ErfahruDg und Üeberlegung kundgab.') 

Aueb aus dem Cureiilio kann kaum eine Stelle biwhergazogen 
werden: immerhin sei erwftbnt, dass V. 116 tuam und V. 136 ego an 
entsprecbenden Stellen, genan nacb dem Umftng einer Seite su ergänzen 
waren, und dass die Bntsprecbnog der Lücke von mindestens einem 
Halbverse 574 wabrscbdnlicb gerade auf die Scenenfiberscbrift vor 591 
fiel bei vorberiger Brechung von 2—3 Septenaien. 

Nur wenig Iftsst sich auch aus der Anlnlaria hervorheben : doch 
leuchtet sofort ein. dass die — durch das Metrum, iiiclit die Bücher 
gesicherte — Verstümmelung iui Anlang von Vers 155 {Sed <C tarnen 
soror > Langen) mit dem — durch die Sprache, nicht die Bücher ge- 
sicherten — Schaden vor dem Ende von V. 175 zusammenhängt (wo 
unter Entfernung eines durch Wicderliolung oder Willkür eingefülirteii 
quid Götz aliud, Langen fore ergänzt haben), und ebenso die Ver- 
stümmelung des (übernächsten) V. 177 mit der Verwirrung des (über- 
nächsten) V. 157. Dass dagegen der unzweifelhaften Verkürzung von 
V. 598 am Ende kein verkürzter Anfang gegenübertritt, kannte darin 
seinen Grund haben, dass dem längeren Vers einer der vorausgehenden, 
mehr eingerückten Senare entsprach: doch kann ja der Ausfall auch 
durch Homoioteleuton oder einen anderen Grund veranlasst sein. Wenn 
aber dann dem Vers 619 ganz unzweifelhaft der letzte Creticus fehlt 
(Langen ergänzt mit Müller ninjlnh, Götz minder gut Eucüo aus dem, 
bei äusserlicher Verstfimmelung gleichgiltigen, Grunde 'nomen proprium 
facilius intercidere potuit*), so ist beachtenswert^ dass der — bei da- 
swisebentretender Scenenüberscbiift und 1—2 gebrochenen Yetsen dem 
Umfang nacb vdlHg entsprechende ~ V. 636 mit Unrecht (suletst von 
Langen und von Klotz, Ältrdm. Metr. S. 112) unter Annahme von gtaä 
agäm, [{ai^irre verteidigt wurd. Wir werden aber nun nicht mit Beiz, 
MAUer und Götz hine vor auferre einschieben oder einen anderen der 
von Gnyet, Koch, Francken an derselben Stelle versuchten Bebelfe an- 
nehmen noch mit Wagner tu nach o^/^^anhängen, sondern vielmehr im 



1) Derselbe Herr J. M. machte gleichzeitig Götz den Vorwurl, er habe im 
Eiogang seines Cnrcalio den codex Britanniens J nach Mailand verlegt — weil 
näoiUoh der- codex Ambrosiums E auf der dortigen Bibliothek J JiS7 m^. ge- 
seidmet ittt 
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Anftng eine Lficke beieiehnen (s. B.: < tu! > ecquid agis? 

II quid agam? \\ auferre nön potes. ff qmd m/s tibi?) 

Der Amphitruo gewährt ebenfalls nur spärliche Ausbeute. Viel- 
leicht sind aber durch einander bedingt die Verluste in V. 384 : 

Nam Amphitruonis socium f ne me esse uolui dicere 
und V. 404: 

Non liac iiuctti iiüstra nauis * ex portu Persico. 
Mit Unrecht liat mnn die ^'el•del•bnis des ersteren Verses noch an 
andererstelle als bei dem sinnlosen und uninetrischen /i« gesucht: aber 
auch die hier versuchten Heilungen (ccrfr nw die Itali und noch Neuere, 
memet Lindemann, nunc me Ussing, dudum me Götz-Löwe) sind äusser- 
liche Notverbände; eher ist zu schreiben: 

Nam 'Ämphitruonis aöcium', ne < erres >, me esse uolui dicere 
und entsprechend V. 404 (wo seit Pylades huc eingeschoben wird): 

Nön hac nocte nöstra nauis < recta > ex portu Persico. 
In ganz ähnlicher Weise entsprechen sich die notwendigen Zusätze 
in V. 985 und 1004 (und dadurch gewinnen Fieckeisens Verbesserungen 
gegenüber anderweitigen YerBUchen auch äussere Wahrscheinlichkeit), 
und vielleicht auch Y. 1015 und 1032, wo durch die dazwischentretende 
Scene und mehrfiush anzunehmende Brechungen der Zwischenraum den 
gewöhnlichen Seitenumfang gewinnt. Wenn aber üherhaupt in dem 
letzteren Fall etwas fehlt und nicht die Überliefsrung zu halten ist, 
so müsste an der ersteren Stelle schon nach Num äumtm ibo etwa 
Imc ergänzt werden (nicht nach uxwe erst m<a), wenn in dem ent- 
sprechenden Vers mm vor den Ausgang mendieas malum treten soll. 
Sonst ist nur m verzeichnen, dass der Aus&U in Y. 1040 seine Ent- 
sprechung wohl in dem vorher gänzlich aui^fiillenen Teöle des Stöckes 
hahen wQrde, und dass es ach mit der Verstfimmelang von Y. 545 
gerade so verhält, wie mit Aulul. 598 (s. o.), indem hier kürzere, mehr 
eingerückte Senare folgen, aber auch ai; oineu anderen Grund des Aus- 
falls gedacht werdeil kann, z. B. wenn es arsgrünglich hiess: 
Pn'us tua opiniöne hicadero: bönum animum habe < modo et uale >. 

Auch der sonst von allen erdenklichen Schäden besonders stark 
heimgesuchte Truculentus bietet nach diej;er Seite nicht viel. Je- 
doch ist es gleich im Anfang klar, dass der (in B liezeichnete) Ausfall 
im Prologvers 20 zwischen Quid miiJta und f Stak superet muUere 
sowie die heillose Verderbnis des nächstfolgenden (letzten) Prologverses 
in Zusammenhang steht mit dem, auch ohne äusserliche Bezeichnung 
sicheren, Ausfall zwischen Ihim kuCf dum illuc rete und f or impedü 
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und der Verwirrung des anscliliessenden Verses (17 und 18 der ersten 
Sccne) : wo bei zweizeiliger Sceneiiüberschrift sich wieder genau 20 Zeilen 
für die Seite ergeben, und wo nun die oft versuchte Verteidigung von 
Dum I huc, dum j II lue sich auch durch einen äusseren Grund als ver- 
kehrt herrausstellt. Nicht minder sicher ist, dass der (ans dem Am- 
brosianus A und schon vorher durch Seyffert wiedergewonnene) Anfang 
TOn V. 277 verloren ging zugleich mit dem (bei zweimaliger Brechung 
nach 20 Zeilen folgenden) Sehluss von V. 295. Nur möglich erscheint 
es dagegen, dass die Defekte innerhalb der (verschiedenen Scenen mit 
yexsebiedenem Metrum angehörigen) Verse 812 (nach dem Anfiing) and 
328 (vor dem Schlass) Zusammengehören: schon wahrscheinlicher ist 
dasselbe Verhältnis hei V. 797 (vor dem Ende, in CD auch ftusserlich 
bezeichnet^ nicht in B) gegenüber V. 814, und bei V. 946 (m der zweiten 
Hälfte) gegenüber V. 965 (in der ersten). 

Nicht zahlreich aber zum Teil denkwürdig sind die Beispiele aus 
der Asinarla und weiter ans Bacehides und Stichus. Aus dem erst- 
genannten Stück gehören hieher V. 756—760, zn denen Götz-Löwe be- 
merken *miro modo biatibns foedati sunt'. Natürlich haben diese Hinte 
vielfache Verteidigung gefanden, noch zuletzt bei Klotz. Solche Ver- 
tddiger sollten stutzig und stumm werden, wenn de beobachteten, dass 
genau dieselbe Erscheinung sich Vers 775—779 wiederholt, d. h. 
genau nach 20 Zeilen : denn in den Büchern steht hier noch vor V. 761 
der umgestellte V. 739, Nehmen wir hinzu, dass an der letzten Stelle 
zweimal, an der ersten einmal ein Zusatz auch ohne Rücksicht auf den 
Hiatus unbedingt nötig erscheint, so werden wir imnmehr berechtigt 
sein statt an metrische Hiate an figürliche, d. h. durch Kiss und Bruch 
entstandene, zu denken. Durch diese Beobachtung wird aber zugleich 
auch hier die Behandlung mehrfach beeinflusst: in V. 760 und 779 
werden wir von dem Mittel der Umstellung keinen Gebrauch mehr 
machen dürlen, in V. 777 auch ohne sonstiges Anzeichen einen ent- 
sprechenden, aber früh und leicht ergänzten Ausfall anzusetzen haben 
und mehrfach die Art und die Stelle der Einsätze nach der Entsprechung 
verändern müssen. Beispielsweise würden sich die Defekte in folgender 
Fassung decken, deren Verhältnis zu den Vorgängern sich aus einem 
Bück in die loritifiche Ausgabe ergiebt: 

ALIBNÜMH0MINEM[ADSB8B]lHTB0MITTATN]i]IINBH 

QTr01>ILLAAUTAMICUM[SV0H]AUTPATB0lirU]III0MINBT 

AXrrQVODIIiI<AAHlCA[BSUAE]A]CATOBBIIP]lAEDICBT 

POBB80COLÜ8AB[BIUS]01[NIBirSSINTNISITIBI 

INF0BIBir8SCBIBATOGCUPATAM[uSQ*]B88E8E 
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gegenüber: 

lfBCILLAECÜLLl[CLAM]PBDEPEl>EMHOMINIPBBMAT 

CUHStrBOATNBQ<[ci7M]lNIiECTÜMIN8CBMDATPBOZUMVM 

]IBQ.CVMI>BSCEK[DATl]N]>BDETQtTOlQtrAHHANUU 

8PECTAlfI)üMNEQtrOl[QVAH]ANUIiT7]a)BTKSQ>BOQBT 

TAL0B[SUOS]N£QllOlQ1JAMH0MINIABl[OUBATlIISI8IBt. 

Ähnlich verhält es sich wohl in Bezug auf V. 711 und 728, und 
es ist hier nicht durch Umstellungen oder Formveraüdernngen zu helfen, 
aber auch nicht im ersteren Vers nach Quid nunc etwas einzuschieben, 
sondern vor oder iiacli auiho und dann entsprechend in der anderen 
Stelle vor oder iiacli IhhUv die Lücke anzusetzen und ein möglicher Ein- 
schub zu bewirken. Schliesslich ma^^ noch liervorgehoben werden, dass 
V. 136, in dessen Beginn siclier das Wort Iho abgefallen ist, keine 
Entsprechung tindet: das wird aber damit zusammenhängen, dass der 
Vers überhaupt ein ungehöriger Zusatz ist, der im Archetypus wohl am 
Kaode stand und eben dadurch für sich verstammelt wurde (vgl. das 
onten über Poenulus V. 1019 Bemerkte). 

In den Baccbides kann sehr wohl der unzweifelhafte Ausfall 
von haml vor mauellm tibi V. 452 in Verbindung stehen mit dem Ver- 
luat in V. 433: wo daan Müllers Annahme eines Ausfalles zwischen 
legem und » am meisten für sich haben würde. Wenn aber wieder 
Y. 565 ganz unzwdfelhaft im Anfang verstümmelt ist^ ohne Entsprechung, 
so wird zu beachten sein, dass nach 7 Septenaren, einem Scenentitel 
und 11 Senaien in den Handschriften (und den Ausgaben vor Miw) 
abermals eine Scenenüberschrift folgt, auf welche die Entsprechung 
Men mochte. Sodann hat GOtz nach G. Hermann und Bitschl Lüchen 
im ABfimg y4Mi Y. 1166 und am Ende von Y. 1174 bezeichnet, mit 
Becht unbehümmert um den von Yerschiedenen erhobenen Widerspruch. 
Nun erhslt zunächst die letztere Annahme eine Ausserlidie Bestätigung 
dadurch, dass Y. 1186 in ganz unzweifelhafter Weise verstümmelt ist, 
nach Ausweis des Metrums wie des Wortlautes, so dass hier selbst der 
Hyperkonscrvativismus seine Grenze findet: nur über den Sitz des Aus- 
falls konnten Zweifel sein, und jetzt er*,debt sich durch die Vergleichuug, 
dass dieser im Anfang zu suchen ist, wo ibn auch Kitsehl suchte. Nach 
uiisereu^Ert'alirungen werden wir aber nun aucli nicht anstehen, die von 
Hermann und Kitsehl in der zweiten Hallte von V. 1179 gefühlt« Lücke 
anzuerkeuuen und mit dem auf der vorhern:e]ienden Seite bei entsprechen- 
dem Zwischenraum erkennbaren Ausfall im Anfang von V. 1166 in Be- 
ziehung zu setzen. Endlich lässt sich vielleicht noch eine Bestätigung 
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dafür geltend machen, dass ich in der Vorrede bei (!(»tz S. X für die 
Schhissstelle des Stückes auf Grund der metrischen Schwierigkeit und 
des Sprachgebrauchs von adphnderc einen Ausfall annahm, wie; 
Spectatores, uös ualere uölumus: et, < si pläcuimus, 
Aecumst nos hanc läbalam adprobäre et > clare adplaüdere. 
Der hier für Y. 1211 aDgenommene Ausfall kann ausser durch Über- 
spriogen von et auf et auch durch einen Bisa, erklärt werden, mit dem 
die Beschaffenheit von V. 1192 zusammenhängen könnte. 

Wenn wir vorhin beim Truculentos Stellen zu erwähnen hatten, 
wo die Verst&nmelung der Fftlatini aus dem Ambronanus wieder gut 
gemacht wird, so wiederholt eich zunächst beim Stich us die schon 
anderwärts gemachte Beobachtung, dass ein Teil solcher Beschädigungen 
auch in die älteste Handschrift reicht^ offenbar also schon dem geniein- 
samen Archetypus angehört^ während diese Art der Verderbnisse dann 
begreiflicherwdse nur noch erheblich weitere Fortschritte gemacht hatte, 
als der Archetypus der Falatini daraus genommen wurde. Ber 'Schluss 
Ton Stichus V. 812 bmtet in beiden Beiensionen unmetrisch und un- 
sinnig moniMi statt ma < tum mag > »in» nach der sicheren Ergänzung 
von G. Hermann. So leidit nun gerade hier eine andere Art der Ver* 
derbniss angenommen werden kannte, so spricht doch für Annahme einer 
äusserlichen Beschädigung, dass V. 330 gleichfalls zu kurz ist: und 
dieser folgt nach 13 kurzen Versen, einem Scenentitel und vier langen 
Versen, also (bei einmaliger Brechung) gerade nach dem Umfang einer 
Seite. Während man nun auch liier in verschiedener Weis« durch Zn- 
sätze in der zweiten Vershälfte zu heilen versucht hat, erkeunen wir 
nunmehr, dass ein Ausfall im Anfang anzunehmen ist. z. B.: 

< Opsecro te, > quisnam hic loquitur täm prope nos? |[ Pinä- 

cium. [| Vbist? 

Dasselbe gilt für V. 459 und 477. Hier scheint zwar der Abstand 
der Verse zu klein, da wir fortlaufende Senare haben: sobald wir aber 
in Betracht ziehen, dass nach V. 469 Ritsehl und mit ihm sowohl Ussing 
als Götz eine Lücke ansetzen, die der Gang des Dialogs mit Notwendig- 
keit annehmen lässt, werden wir in unserer Beobachtung nur eine äussere 
Bestätigung dieses Versausfalls erkennen und denselben jetzt auf drei 
Verse statt auf einen bestimmen können. In jenen verstämmelten Versen 
selbst aber werden wir gegenüber den bisherigen Versuchen auf die Ent- 
sprechung der Lficken Büeksieht nehmen müssen und V. 459 (statt mit 
Bitschl vor und nach Aodi« ein Wdrtchen einzuschalten) etwa sehreiben: 

Auspfdo <, credo, > hodie öptumo eiiui foras 
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und V. 477 (statt mit den biäherigeü Bearbeiteru den Schaden in oder 
um uero zu suchen): 

Neacfoquid uero habeo in mundo < abs ted >. (f 1 modo : 
und 7.war das letztere um so sicherer, als der Zusatz abs ted (vgl. 
Fseud. 500 ,Non a me scibas pistrimim in mundo fore') hier für den 
Gedanken und Zusammenbang geradezu vermisat wird. So schlagen wir 
an dieser Stelle gewisseniHMsen drei B'liegen mit einer Klappe und wer- 
den ansserdem die auch hier omschwirrenden Verteidigungen unmög- 
licher *Verse' nun ToUends unbeachtet lassen dürfen. 

Ganz Ähnliche Br&hiungen machen wir dann heim Mercator. 
Wird man es noch für Zufall halten wollen, daas 7. 289 und 259 den 
Vers nicht fallen? Der letztere ist auch in A, und auch daunmetiisch 
erhalten. Dann werden wir ab«r im ersteren den Aus&U nicht Yor dem 
Bchliessenden oppidot sondern am Ende seihet ansetsen (wo CHUa* iUeo 
beibehalten, aber zum Folgenden gezogen werden könnte), während wir 
im letzteren passend am Anikng ein Ergo oder Idetreo hinzufügen 
möchten, je nachdem wir uns am Ende Ar dtwhor {A) oder advehor (P) 
entscheiden. Noch belangreicher ist der folgende IUI. V. 831 (in Ä 
nicht erhalten) lautet um einen Fuss zu kurz: 

Huic persuadere quö modo potis si'ra 
und mit Recht liat Studemund .uii i^ude etwas wie dolis oder /hh 
[he^tsQx vielleiclit cafe] ergänzen wollen statt sich mit dem äusserlich 
leichteren, aber reclit bedenklichen pofh ftiein des Camerarius zu be- 
gnügen. Dann werden wir aber auch dem, gleiclitalls nach der Über- 
lieleruno^ (auch in A) 7m kurzen Xame 312 (wo die Betonung auctor 
sum durch Enklise ^^er-'i littVi tigt ist): 

Lysi'mache, auctör sum ut me aiiiaiido »'nices 
nicht durch rmstellimgen und Znsätze innerlialb des Verses aufhel&n, 
sondern durch eine Ergänzung im Anfang, z. B. : 

< Tum pöl Xysimache, auctör sum ut me amando enices. 
Freilich scheint ja auch hier wieder etwas für den gewöhnlichen 
Seitenumfang 7ti fehlen : allein wir dürfen nicht übersehen, dass inner- 
halb dieser Stelle der Vers 319 in A und P so Terschieden fiberliefert 
ist, dass Bitsehl und Bagge Verschmelzung mehrerer Yerstole annahmen: 
und so werden wir auch hier aus dem Zusammentreffen dieser Momente 
nur eine gegenseitige Bestätigung entnehmen, ja vielleicht noch wdter 
fSr die Stelle, welche Y. 819 gegenfibersteht und den Kritikern und 
Metrikem mehr&ch Not macht, nämlich T. 337 f., den Schluss ziehen, 
dass auch hier die Überlieferung etwas verwirrt sein dfirfte. Weiterhin 
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können möglicherweise in der Septenaiseene 113 die Verse 395 und 412 
(auch in A offenbar zu kurz) mit ihrem Ausfall sich decken : die Stellen, 
wo Kitschi und Andere mit ilim dort quia <C enim >• und hier tibi 
<C equidem >• ergänzten, passen dazu, aber der Umfang der beiden Er- 
gänzungen ist zu verschieden und die zweite wird sich nach der ersten 
richten müssen (vielleicht et tibi < faciJe >> adsenfinr). Nur als Mög- 
lichkeit erwähne ich auch, da.ss die in beiden Kezensionen auseiiiaii- 
dergehenden Verwirrungen in V. 530 und 547 auf einen gemeinsamen 
Schaden in unserem Sinne weisen können: für den Umfang kommt noch ein 
Scenentitel in Betracht und er beträgt in /( ^^erade 20 Zeilen. Endlich 
können auf solche Weise auch die Schäden von V. 615 und 629 zusam- 
mengebracht werden (vielleicht unter der weiteren Annahme — mit 
Ritsehl — dass nach V. 624 ursprünglich doch noch etwas mehr stand), 
und in diesem Falle würde sich empfehlen: 

Nön tibi istuc mägis diuidiaest qu4m mihi hodie < aegrä > fuit 
gegenüber etwa: 

< Nfmis > de istac re aigdtus «, ut pär pari respöndeas. 
Dem ersteren Vomblag möchte ich aber auch ohne Bneksieht auf 
diese Kombination tot allen bisherigen Versuchen den Yonug geben 
unter Yeiglelchung von Cas. 180 f. Nam qmd Ubitt aegr^t nUhki 
diuidiae. 

Handelte es sich bisher mehr um einzelne^ zum Teil auch zweifel- 
hafte Proben, die erst im Zusammenhang mit den Eingangs erwfthnten 
frfiheren Ermittelungen an Überzeugungskraft gewinnen, so ist weit 
grösser der Ertrag, den solche Beobachtungen ans dem Epidicus und 
Poenidus dayontragen. In dem erstgmnnten Stfick wiederholt sich zu- 
uftchst die oben bei den Gaptiui gemachte Eifahrung. Denn im Argu- 
mentum acrostichon dfirfte der ,Senar': 
Persuasu serui atque conductam 
wohl selbst für Herrn J. M. in 13. und die Verteidiger äonstigeu Unrates 
in diesen Argumenta unverdaulich sein, und selbst er dürfte zugeben, 
dass die Abschreiber 'gleich im zweiten Vers' durch Nachlässigkeit oder 
einen Schaden des Archetypus Unzulässiges bieten — oder vielmehr 
durch beides. Denn für die letztere Annahme spricht, dass condncfnm 
sicher — und gewiss nicht durch äussere Verletzung — aus condudkutm 
entstanden ist, während das unmetrische und unsinnige atque statt des 
einzig richtigen qui aliqmm (so Opitz nach V. 312 f.: qui aliam Götz, 
aliam qui Pylades und die Ausgaben nach ihiu) auf eine Verstümmelung 
iu der Mitte des Verses hinweist: und diese wird bestätigt dadurch, dass 



naelilier V. 11 des Stückes einen Zneats an derselben SteDe nOtig bat 
Wftbrend aber an dieser letzteren SteUe auch A, and aneb er obne das 

nötige Supplement, erbalten ist, giebt dieser V. 5 und V. 19 des Stückes 

(an der zweiten Stelle allerdings in sehr nnsicherer und unklarer Lesung 
der Buchstaben) Ergänzungen zu Lückeii in P (von denen nur die zweite 
auch äusserlich in den Itandschrift^n gekennzeichnet ist): und nach der 
Verteilung in A sind V. 5 und 19 gerade durch 20 Zeilen getrennt und 
die betreffenden Stellen konnten aich gerade decken! Wir finden dann 
in V. 40. 47 wieder (nicht äusserlich erkennbare) Liicken in der Vers- 
mitte : und dem entsprechend mü.ssen wir min den gleichfalls verkürzten 
und noch ungeheilten V. 65 behandeln, der wahrscheinlich V. 47 ent- 
sprach, während die Lücke in V, 46 bei der walirscheinlichen Brechung 
von V. 64 auf eine schriftfreie Stelle fiel und deshalb keinen weiteren 
Schaden zum üefolge hatte. Das nämliche Blatt hatte aber noch 
eine weitere Verletzung erfahren, in der sich V. 52 und 68 entsprechen: 
und diese Beobachtung in Zusammenhang mit der Thatsacbe, dass V. 52 
in A gebrochen war, muss für die künftige Behandlung dieses noch un- 
geheilten Verses massgebend sein. Wir der um die Anfangsbuchstaben 
aU in P verkürzt (in B aucb äusserlich angedeutet) war V. 100, und 
dem entspricht — bei 16 Septenaren und dazwischentretendem Scenen- 
titel — , dass Y. 116 lautet: 

Si hercle haberem fl 4uid te igitor retulit 
(wo bdl&ufig Götz und Ussing nicht gegen Überlieferung und Sinn 
rmutS$ einsetzen durften). Um die zwei fehlenden Fusse und den an- 
gefiingenen Bedingungssatz zu ergänzen, sebob Camerarius (und die 
meisten Heransgeber, noch Ussing, mit ihm) wm negarm nacb Aaftervm 
dn, wo HQUer pcXlietrer vorzog (vgl. Y. 331): ihm folgte GOtz und er 
wollte eine Bestätigung f&r die Lücke an dieser SteUe in dem Tom 
Bubrikator in B hier ausgesebriebenen Personennamen Stratipkocküs 
sehen. Jetzt erkennen Wir, dass dies trügerisch war, dass der angefangene 
Satz Si hercle haberem — von dem ungeduldigen Stratippocles unter- 
brochen wurde, und dass vielmehr nach rfttulit der Austall anzunehmen 
ist, wo vermutlich eine Schimpfuiiitule (z. B. Ifjnauc, ineri^) folgte (wie 
V. 333 auf das ähnliche Si hercle habeam, pollicmr lubeni^ das Schimpf- 
wort muricide homo antwortet): dass aber der Ausfall hier viel länger 
ist, als vorher, hat natürlich nichts zu sagen, da ain Versende oft der 
Rand überschritten wird. Ganz den eleirlion Verlust haben ja am Ende 
die Verde 146. 147 erfahren: und wenn liier ein entsprechender Verlust 
vorher oder nachher nicht gleich zu entdecken ist, so beruht das nur 
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auf Schein. Denn wenn wir vorher V. 127 und 128 mit nnmetrischen 
Anfängen lesen — dort Salua inpertit aalutc statt Inperlü Salute, hier 
Saluom te gaudeo huc aduenisse statt Saluom te adnenhse — so er- 
kennen wir unschwer, dass nur salute dort und (ulurmsse hier auf wirk- 
licher Überlieferung beruhen, und flnss weiterhin die bekannten Formeln 
von den Absclireibern ergänzt und deshalb Ubersdiüssig und unmetrisch 
ergänzt worden sind, dass also thatsächlich der Cberfluss den Mangel 
beweijjt. Es folgen die Lücken in V. 186. 187 (von denen die letztere 
B auch anzeigt) und V. 20t). 207 (wo dasselbe gilt) : diese Lücken ent- 
sprechen sich indessen nicht, da sie erstens die gleiche, nicht die ent- 
gegengesetzte Kichtung zeigen, und zweitens der Umfang einer Seite 
durch das dazwischen stehende überschritten wird. Nun hat aber Itogst 
Biehard MuUer zwischen V. 189 und 190 einen grösseren Aus&U an- 
genommen und Studemund hat dafür eine weitere Bestätigimg aus dem 
Titel der Scene in A und aus der Berecljnung des gleich nach dem 
BegiDu derselben fehlenden Blattes beigebracht. Wir werden nun ans 
unserer Beobachtung noch eine neue BekrüfUgoiig herleiten und sagen 
können, dass die Entsprechung der Ificken in V. 206. 207 auf den ver- 
lorenen Teil vor 7. 190 fiel, während die Entsprechung -der Lücken 
V. 186. 187 auch auf den Scenentitel nach V. 166 &llen konnte oder 
auf den freien Teil der kürzeren, eingerückten Verse im Eingang dieser 
' Scene. Nur als eine schwache Möglichkeit will jch erwähnen, dass die 
Ton QOts nach V. 276 und 284 angenommenen TeisausfftUe zusammen- 
hfingen könnten, da der Umfang sehr woU zu einer Seite mit abge- 
schnittener ersten Zeile passen würde. Schon wahrscheinlicher ist, dass 
die Schftden von Y. 806 und 325 zusammenhängen, in welchem Falle 
der letztere Vers nicht durch eine Ergänzung am Ende (so Götz und 
üssing) noch durch Umstellung (so Geppert) zu heilen wäre, sondern 
durch einen Einschub im Anfang zwischen Nullam tibi und me^ bei- 
spielsweise : 

Nüllam tibi, <aniice>, esse in illo cupiaui. || Tnterii horcle ego 
entsprechend dem vorhergehenden, durch Loman unzweifelhaft richtig 
gebesserten: 

Nullam esse opinor e'go agrum in < omni > agro Attico. 
Während dann der Ausfall in V. 404 num <C. qnnm >> nlmis anders- 
artig ist (wo sogar das hier fehlende, offenbar durch falsch eingetragene 
•Ergänzung, in den folgenden Vers gerjiten ist und hier (pthfiuam statt 
quh hervorgerufen hat), gilt wolil wieder unsere Beobachtung für V. 406 
und 427; der Umfang stimmt auch hier wieder bei fortlaufenden 
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Senaren auf die Zdle, da OOtz das schon von AcidaUus ausgescMedena, 
Toa Ussing mit Becht unter den Text Terwiesene, nnmetrisehe Cßossem 
nach Y. 418 mitgezählt hat, das nunmehr auch noch durch einen äusseren 
Grund dem Archetypus abgesprochen werden kann. Weiter aber wird 
auch hier wieder die Verteidigung eines Hiatus in der Caesar (Y. 427) 
oder gar eines Kfhp6l ne / {slam (V. 406) zu Schanden und dem, auch 
für den Sinn nahezu unentbehrlichen, Zusatz hodie nach istam (so Müller 
und Götz) muss unter Abweisunj,^ anderer Versuche (z. B. des immer 
WK'd* r bevorzugten a<V((joi(!^^*^m^ aber aiirb des G(»iz'öcheM Vorschlags 
und des aliquein alium Müllers) an der anderen Stelle etwas entspre- 
chendes eingefügt werden, z. B. mit Müller: 

Ego si ddlegassem < alium > 41iqaem ad boc neg<^tium (oder 
< mihi >?). 

Wenn dann dem Ausfall eines Fusses in V. 464 (durch A, wenn 
auch mit einem kleinen Fehler^ geheilt) niclits entspricht, so kann dies 
mit der Verwirrang an der entsprechenden Stelle (vgl. Götz zu' 443) 
wohl irgendwie zusammenhängen. Wieder äusserlich gekennzeichnete 
Ausfälle in P, die sich decken (durch A geheilt), finden sich V. 486. 
487 und 506. 508 : daraus sehen wir aber zugleich, dass der an der 
zweiten Stelle die Entsprechung trennende V. 507 (Volo scire si seis. 
[f Id qnod audinl audies) im Archetypus am Bande zugesetzt war. Aber- 
mals decken sich dann (bei zwischentretendem Scenentitel und mehreren 
längeren, gebrochenen Versen) die, wieder auch bezeichneten Lflcken 
V. 525 und 539, sowie weiter Y. 553. 554 und (unbezeichnet) 567. 568. I 
Der durch keine ftussere Lflcke gekennzeichnete, aber schon durch das 
Metrum sichere und durch A geheilte Ausfidl vor dem letzten Worte 
in y. 641 und weiter der Verlust der grösseren Hälfte des (in A leider 
unleserlichen) V. 642 findet seine einleuchtende Entsprechung in dem dnen 
y. 624. Hier finden wir am An&ng zwischen Estne com und si^um 
pictum eine Lücke, welche durch (cons)idera, JF durch (com)pice. 
dem Umfang nach nur halb, dem Sinne nacli gleich tliöricht ausgefüllt 
haben, während A richtig (bis auf das unhaltbare ne) selireibt: Estm ' 
comimilis quasi cumsignum pictum (wo das J^lus iMiLiSi^UASicuM 
auf das Genaueste dem Minus von P in V. 641 qt itemercatüs ent- 
spricht). Nun folgt aber nach pief um in A pn/cltre adspeMeris, dagegen in 
P pulchre uideri'^- : und hier erkennen wir sofort, dass in P nur pukhre 
überliefert war und iiiJm's eine ebenso willkürliche, aber sinnentspre- 
chende Zuthat des liezenseiiten von P war, wie verlier das (cütis)pice 
und (cotis)idera Zuihaten der Kezensenten von und Mit der 
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weiteren Voraussetzung, dai?s im Archetypus adspexeris nicht (wie in Ä) 
auf der Zeile stand, sondern abgebrochen, und späterhin tbatsiichlich 
abgebröckelt war, erhält nun erstens der Verlust von V. 642 seine Ent- 
sprechung und zweitens die Seite ihren Umfang von 20 Zeilen, wenn 
ausserdem (wie hier in A selbst) noch zwei Verse gebrochen waren. 
So mag auch der Ausfall von honio in der ersten Hälfte von V. 671 
mit . dem Ausfall von illa in der zweiten Hälfte von V. 653 bedingt 
fldn, sowie der Ausfall von (depre) cort in V. 687 mit der Verstümme- 
lung in y. 705 ; beides mit um so grösserer Wahrscheinlichkeit, als 
aaeh in Ä gerade je 20 Zeilen Kwisehen die belreiliwden SteUen Meo. 
Wenn dagegen dem Ana&ll des (in A gebrodienen) if^^udmUast am 
Schlüsse Von V. 710 nichts entsprichti so wird dies sonen Grund ein- 
&ch wieder darin gebabt haben, dass die entspiecbende SteUe der leere 
Baum eines gMcbialls gebrocbenen Yerses war: es wQrde dies am 
ebesten auf Y. 727 treffen und die Brechung für diesen allerdings wahr' 
Bcheinlich sein, wenn im Archetypus nicht (wie in J) das Fersonen* 
spatlum ausgelassen und etwa ausserdem noch pbaxhibbbo statt pbab- 
BBBo geschrieben war. 

Wenden wir uns nun schHcBsHch noch dem Poennlns zu, so hat 
gleich der Prologvers 105 eine dentliche (aber nur in D, nicht ia BC 
auch äusserlich kenntliche) Verstümmelung er&hren. 
Marite usque quaque quaeritat. 

Hier ist ja nun sicher (tejrraqui zu urgauzcn : gerade weil aber 
an dieser Stelle ein AusfiiU sicher ist, kann man es ebensowenig gut 
heissen, wenn Camerarius und die meisten (aucli die letzten) Heraus- 
geber mit ihm noch ausserdem vorher (Mari)qye ergänzen, als wenn 
üssing und Genossen den Hiatus in der Caesur in Schutz nehmen : viel- 
mehr wird mit den Buchstaben heäq. noch das, zwar entbehrliche, aber 
dem ^Stil nicht widerstreitende, Demonstrativpronomen is ausgefallen 
sein (vgl. V. 1069 u. a.). Während aber dann der nach 20 Zeilen ein- 
tretende Vers unzweifelhaft heil ist, finden wir gerade 20 Zeilen vor- 
her V. 85: 

Altera quinquennis, Altera quadrimula. 

Jetzt werden wir berechtigt sein, in dem prosodisch mehr als be- 
denklichen und längst von verschiedenen Seiten angefochtenen zweiten 
altera wieder eine leichte, aber willkürliche und falsche Ergänzung einer 
Lücke zu erkennen und beispielsweise nach dem nunmehr hinlänglich 
bekannten Sprachgebrauch (vgl. zu Gapt. arg. 1) dafür einzusetzen: 
Altära quinquennis äl< ia quasi > quadrimuhi. 

NBOB BBlDBliD. JAHRBCECIIBR II. 4 
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— so- 
wie sehr wir ab«r fiberhaupt berechtigt sind auch bei diesem 

Stücke wieder unseren Massstab von 20 Zeilen anzulegen, das zeigt 
gleich die folgende, in mehr als einer Hinsicht besonders denkwürdige 
Stelle aus fortlaufenden Senaren, V. 454 und 474. Diese Verse lauten 
in beiden Ee^ensionen übereinstimmend: 

Propitiam Venerem facere ut(i) esset mihi 

und: 

Euolaticornm lioininum \\ ita d{e)ico quidem. 
Dass hier schon der gemeinsame Archetypus verstümmelt war, zeigt 
ausser dem Metrum das unsinnige Euolatkorum. Während wir nun 
in A gerade auf 20 Zeilen kommen, sind deren in F 22, indem nach 
y. 456 zwei giossematische Verse hinzutreten, welche Kitsehl, Geppert 
und Götz-LOwe entfernt haben, während Ussing nach Änderen vielmehr 
für Annahme zufälliger Auslassung in A eintritt. Wir haben jetzt zu- 
nächst noch eine urkundliche Instanz gegen die letztere Annahme in 
der Entsprechung jener Lücken gefunden: in dem gemeinsamen Arche- 
typus standen jene beiden Verse ebensowenig, wie in A. Sodann wer- 
den wir aaf Grund derselben Beobachtung die Ar V, 454 mid 474 
wiederholt TerBuchte Vertddigiing von Hiaten, aber ebenso die sehr ver- 
aebiedenartigen, zum Teil auch das gemeinsam Überliefiorte noch an^ 
tastenden HersteUnngSTerBaebe samt mid sonders ?erwer&n: wir werden 
in dem E am Anfimg des sweiten Verses auch nicht mehr eine mlss- 
verstandene Fersonennota erkennen woUeUf sondern lediglich den leisten 
Buchstaben des hier abgeschnittenen Wertes, am ehesten etwa: 

<Fapa>^! uolaticdrom hominnm? ff Ita deio6 quidem. 
Dann aber werden wir am Ende des entsprechenden Verses am besten 
eigftnsen: 

Fropitiam Venerem föcere nt esset mi<^t meis>. 
Gans ebenso zeigen dann beide Besensionen einen Verlust in den 

entsprechenden Versen 651: 

Atque istum e naui exeuutem oueraria 
und 671 : 

liex sum si ego illum bodie boniinem allexero (^) 

oder: 

Ilex sum si ego illum hodie ad me hominera raallexero (P). 
Wir können den Hiatusliebhabern die Auswahl der, gerade durch 
die raöglitrho oder vielmehr unmögliche Auswahl um so verdächtigeren 
Hiate niclit gönnen, sondern müssen wieder auf Grund unserer Beob- 
achtung unter Verwerfung mancher sonstigen Herstellungsversuche an 
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einen gemeinsamen AusfoU denken, während uns zugleich das nur in P 
auftretende ad me nach so manchen Erfahrungen als verdächtige, will- 
kürliche Zuthat erscheint. Dagegen mag das dem letzten Wort an- 
haftende (in A begreiflicherweise getilgte) m nunmelir leicht als liest 
des Ursprünglichen (gleich dem obigen, gemeinsamen, E) und nicht als 
Bittographie gelten, indem der Vers etwa lautete: 

R«x süra, si ego illum hodie h6minem<ad esca>m adleiero 
und dem eütsprechend vorlier: 

Atque istum <C ibidem > e naiii e'xeuniem oneräria. 
Tngleichen gewinnen wir dann ein neues Verdachtsmoment gegen 
das in V. 674 ebenso oft beanstandete als (noch ueuestens) verteidigte: 

Neque nös hortari neque de/hortarf deeet 
sobald wir in Betracht ziehen, dass der entsprechende V. 694: 

Quam regi Antiocho oculi curari solent 
gleichfalls einer Stütze bedarf, sofern wir weder r^gi / Antiocho öculi 
noch rSgi Antiocho j öctdi lesen dürfen. Wir werden aber nun auch 
weder mit den neuesten Herausgebern hier durch das wenig passende 
DeminntiT oedli helfen wollen noch gar mit MtUIer aus MissTerstand 
Ton eeuU daüBr gescbmaddofij eeitfe» einsetzen, sondern etwa mit Her- 
mann < dUm > oeuH und entsprechend mit Bitsehl vorher <nos> 
ddiortan. Wenn fibrlgens CD auch ocuH weglassen, so sehen wir wie 
der Brach in Pnoeh weiter zugenommen hatte, bevor die diesen beiden 
Handschiiften zu Grande liegende Abschrift daraus genommen wurde: 
und auch dies stimmt dorchaus mit sonstigen Er&hrungen und bestätigt 
noch weiter, dass wir hier allerdings vor einer Braehstelle in P stehen. 

Sonnte aber in einem Teil, freilich nur in einem Teil, der 
eben behandelten, in beiden Rezensionen yerkOrzten Yeise bei An- 
nahme von Hiaten die Verkürzung geleugnet werden, so verfingt anch 
dies Arzneimittdchen schwacher Seelen nicht mehr, sondern mfisste 
Verüm / üä verschluckt werden, bei V. 811: 

Verum it« sunt isti nostri diuites, 
wo man seit rykdijs mn^rs zwischen sunt und isti einsetzt. In der 
hier notwendigen Animiune eines Ausfalls ündo icli nun eine Gewähr 
für die iiichtigkeit des von mir in der Vorrede zum Poenulus S. XXII 
lediglich nach Erforderniss des Verses und des Gedankens für V. 824 
vorgeschlagenen : 

Quoi homini erust < moustrf ^ consimilis, ueLut ego 

habeo hunc bufusuiodi 
(wo vielleicht erua Kmonstris^t noch vorzuziehen wäre). Denn bei 
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zweimaligem Scenentitel und der Möglichkeit, ja WahrBcheinliefakelt für 

die iambiscben Octoimre 817 — 820 Schreibung in Dimetern anzunehmen, 
kommen wir wieder auf den Umfang einer 20 zeiligen Seite für die ent- 
sprechenden Lücken und gewinnen noch beiläufig deu erwähnten Anhalt 
für eine bessere Versabteilung. Auch ohne eine solche Bestätigung 
würde freilich eine Verteidigung der ÜberlieferuDg in V. 824 oder viel- 
üiehr einer nur oberflächlichen und äiisserlichen Verbesserung, wie die 
von Klotz, Altröni. Metr. S. 135 keine Beaclitung verdienen. Wieder 
eine (durch A geheilte) grössere Lücke am Versschluss zeigt sich V. b60. 
Die nur in A erhaltenen Worte stehen hier auf einer Zeile für sich und 
nach 20 Zeilen steht in A wieder ein abgebrochener Verstell, so dass 
bei gleicher Abteilung im Archetypus der für P vorauszusetzende Defekt 
hier eine freie Stelle getroffen hätte. Nun steht freilich gerade dieser 
gebrochene Gegenvers 874 selbst im Verdacht in der Mitt« verstümmelt 
zu sein (in einer Weise, die sich auf keinen Fall mit dem früheren Aus- 
fall decken könnte): aber mit Unrecht. Darauf, daas CD (nichts) In 
der Mitte ein Spatium haben, ist an sich noch nichts %n geben, da es ein 
(fidflcheB) Peisonenspatinm, wie oft, sein kann. Die vermeintlich starke 
Abweichung in an dieaer Stelle, beschrftnkt sieh aber nach Stademnnd 
darauf^ dass mrU durch Dittograpbie verdoppelt und (wie öfters) seUo 
für eUo geschrieben ist Nach Abzug dieser ZuftlUgkeiten stimmen 
beide Beaensionen überein. Nnn ist allerdings, was man so gelesen hat: 

Verum enim qui homo eum norit, cito homo pemorti potest 
an sich, wie im Znsanmienhang der Stelle sinnlos und zudem unmetiisch; 
daher eine Beihe Änderungs- und Ergfinzungsversuehe, von denen doch 
gleichfidls keiner bellriedigen konnte. Es bedarf aber vielleicht lediglich 
einer anderen Silbenverbindung, um in: 

V^mm enim, qui homo^um norit^ efto homo peniortf potest 
einen tadellosen Vers und eine, den Zusammenhang der Unterredung 
schlagend herstellende Variation des von Griechen und Römern vielfach 
hin und her gewendeten, auf den Skythen Anacharsis zurückgeführten 
Gedankens zu gewiimen, dass 'homo homini cottidianum penculum est'. 
Die Anwendung des griechischen (besser vielleicht auch, wie anderwärts 
bei Plautus griechisch zu schreibenden) Wortes ist an sich (ebenso wie 
anaucaeo = (hayxaiip Kud. 363 u. a.) und hier noch besonders durch 
das Klangspiel mit homo gerechtfertigt. Dem gegenüber haben wir 
nun wieder einen thatsächlicheu und dabei besonders interessanten 
Fall der hier verfolgten Erscheinung darin, dass V. 898 und 823 in P 
in der Versmitte einen gleichmässigen, beidemal auch äusserlich gekenn- 
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zeichneten Ausfall tod zwei Trochäen erlitten haben. Der Verlust wird 
duroh A ersetzt: allein der zwanzigste Vers nach 898 ist in ^ V. 917, 
nicht 923t und dabei ist nur ein einziger Septenar gebrochen. Nim hat 
num ja aber langst erkannt, dass V. 917—922 und Y. 92dT'929 zwd 
verschiedene Bedaktionen enthalten, und nur daiAber sehwankte und 
schwankt das Urteil, ob die erste oder die zweite Fassung die editere 
und bessere ist (vgl. naeh Anderen GOtz in den Acta soc. phil. Lips. VI 
S. 252. 278 und Langen 'Plaut. Stud.' S. 189 f.). Wie man sicli nun 
auch hier entscheiden möge, auf Grund unserer Beobachtung können wir 
jetzt behaupten, dass in einem Archetypus auf V. 916 unmittelbar V. 923 
folgte, und dasa wir in dieser Rezensionsabweichung wieder einmal noch 
ein äusseres Kriterium für eine Dittographie und ihre handschriftliche 
Behandlung im Altertum gewinnen. Und glficl) der inlcliste Fall scheint, 
wenn auch minder sicher, ein ähnliches Kesultat zu ergeben. V. 977 ist 
mehr als die zweite Hälfte des Senars ausgefallen (punicast: guggast 
hämo nach Ä und den Mcmbranae Turnebi) ; ein entsprechender Defekt 
vorher oder nachher scheint zunächst zu fehlen. Allein Y. 958 begiüüt 
unsinnig und unmetrisch in P mit Deum statt Ad eum (hospikUm hatte 
tesserani mecum fero). Da die Verse verschiedenen Scenen angehören 
und dabei die Eichtung der Senare auch in A öfters wechselt, so er- 
scheint es nicht verwimderlich, dass einem so grossen Ausfall am 
Ünde ein so minimaler im Anfang entsprechen sollte. Die Zeikozahl 
aber stimmt, wenn entweder der Scenentitel ansnahmsweise nnr eine 
Zeile einnahm, oder aber der in P zwischen V. 967 und 968 verstellte 
V. 969 im ArchelTpns am Bande stand: nnd der letztere, nach Lage 
der Dinge tmgldch wahrsch^chere Fall konnte der Mdnnng derer, 
welche V. 967 f. für Parallelverse zu V. 968 f. halten trotz Langens Ein- 
spruch (Plaut. Stud. 8. 64 f.) ein Gewichtchen anhängen. Dass dieses 
indessen nicht überschätzt werden darf, kann gleich noch der folgende 
Fall beweisen. Wieder einen Senar mit abgeschnittenem Schluss hat P 
V. 1019: 

Ad m^ssim eredo, nisi quid tu a < liüd sapis >. 
Aucb hier finden wir in der Umgebung nichts Entsprechendes, aber 
auch hier ist eine Dittographie im Spiel mit dem in A folgenden, in P 
vorangehenden Vers: 

Vt hörtum fodiat ätque ut fruraentüm metat. 
Wenn nun auch unzweifelhaft gerade dieser Vers zu verwerfen ist 
(vgl. Langen, Plaut. Stud. S. 343) so ist doch bei dem Zusammeotreßen 
der, auch durch verschiedene Stellung sich verratenden Dittographie mit 



der Yeistümmelung des finderen Verses nichts walirscheinlicher, als dass 
dieser letztere in der \ uiiugc von r uin Künde .stand und gerade darum 
ohne gleichzeitige Schädigung eines Verses auf der anderen Seite des 
Blattes verstümmelt wurde. 

Damit wäre ich für diesmal zu Ende: und ich hoHe mir, dass diese 
Bclcir*' die vorausgeschickten Bemerkungen über die I ragweite unserer 
Beobachtung rechtfertigen und im Ganzen auch die Rrkenntniss be- 
fördern mögen, dass die, gerade jetzt sich so vielfach breit machende, 
allzu konservative Hichtung der Kritik fär Plautus angesichts des Stan- 
des unserer Überlieferung keine innere Berechtigung hat und nur ge- 
eignet ist, die Auffassung der Plautinischen Metrik und Kunst zu 
schädigen und auf fiilsche W^e zu fähren. 
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Die Benutzung der Alpeni^sse im Altertum. 



Tortng, geluUtMi im Histoiiscb-pliiloi. Venin m Heidfllbvg am 2$. Oktober 1891 

von 

F« TOB Dihn. 



Kulturgeschichte und Handelsgeschichte sind untrennbar; jede Er- 
weiterung von Handelsbeziehungen zieht einen Kulturfortschritt nach sich; 
die Gesetze, nach denen diese Fortschritte im Laufe der Jahrtausende 
sicli vollzogen habeD, lassen sich nur ergründen durch Erforschung der 
Handelsbewegungen; für Erkenntnis der Handelsgeschichte ist Feststel- 
lung der Handelswege Vorbedingung. In Europa ist die klimalisehe 
Veiaoliiedeiilifiit der nördlichen, und sfldlichen Hälfte, und damit ihrer 
Prodnkte die naheliegende Veranlassung gewesen, dass im Altertum und 
Mittelalter, in abgescfawaditem Grade noch heute, die wichtigsten Ver- 
kehrslinien in Bfld-ndrdlicher, nicht in ost-westlicher Bichtang liefen; dass 
diese Linien sich noch über das TÖlkerbindende Meer hinweg Aber Europa 
hinaus nach Sfiden und Sfidosten verlängerten und dadurch in ihrer 
ganzen Ausdehirang an Bedeutnag und Frequenz gewannen, war eine na- 
türliche Polge der gegenüber Sfideuropa noch mehr erhöhten Ftodaktions^ 
kraft und dadurch schön in früherer Zeit erreichen Eulturhöhe der se- 
mitischen und chanütischen Lftnder. Mit diesen Ländern war für 
Südeuropa ungemein befhichtender Verkehr schon im zweiten Jahrhun- 
dert vor unserer Zeitrechnung in vollster Blüte ; die Ausdehnung dieses 
Verkehrs nach Nordwesten und Norden bahnte sicli langsam ^ii, nachdem 
die Scliiffe der Phöniker und Griechen ihre Wege einerseits in das 
schwarze Meer, anderereeits in das westliche Mittelmeerbet-ken zu finden 
begannen, d. h. in den ersten Jahrhunderten des letzten Jahrtausends v. 
Chr. Wir wissen jetzt dass mit den Küsten Italiens oin Taiischver- 
kehr stattfand, lange bevor griechische Kolonisten es wagton, an jenen 
Gestaden sich niederzulassen: die durch diesen Tauschverkohr gemilderten 



— 56 - 



Sitten, die diircli den Nachahmnng'strieb erweckte einheimische Industrie 
waren Vorbedingungen für jene Kolonisationen, die dem achten bis sechs- 
ten Jahrhundert v. Ohr. in der Geschichte des Mittelmeerbeckens ihr Ge- 
piftge aufdrücken. 

Merkwürdig stellen sich sowohl Phöniker wie Griechen bei diesen 
ihren kolonialen und kommerziellen Bestrebungen dem Norden gegenüber. 
Die Nordküste des ägäischen Meeres, Propontis, schwarzes Meer wurden 
bebufii kommerzialler Ausnutzung des Hinterlandes durch Griechen be- 
setsti wurden geradeza grieehische HanddaproTinxen; statt des massen- 
haft ausgeführten Getreides, der Felzwiien, gedörrter Fische und anderer 
nordischer Produkte wurden gnedusche Weine, StoffOi Schmncksacheo, 
Waffen verhandelt. - Die Donau hinauf sowie ISogs den grossen mssisehen 
Flüssen entwickelte nch namentlich auch in nordwestlicher Bichtung 
landeinwftrts ein gewisser Handel; galt doch nach Herodot (IV 5S) z. B. 
der Dnjepr bis 40 Tagreisen weit hinauf den Griechen als bekannt So 
gelangte das eine oder andere griechische Stück, freilich selten und wohl 
nur auf dem Wege des Zwischenhandels, auch tief<nr in^s Innere: Ittier- 
raschte uns doch sogar vor neun Jahren m&rfctseher Lehm mit einem 
klassischen Funde, der ionische Fabrikation des sechsten Jahrhunderts 
V. Chr. verriet ; aber vereinzelt ist dieser Fund bis jetzt, und ob er 
noch Nachfolge findet, muss fraglich bleiben. 

So rege der Süd-Kordverkehr anf dieser oöenen östlichen Linie sich 
entwickelt, so stille ist's dagegen auf der tief einsclineidenden Adria, 
besonders aufföllig für uns, die wir gewohnt sind, mit dem Namen 
Venedigs die Vorstellung der wichtigsten Levantestrasse in Mittelalter 
und Kenaissance zu verbinden. Von keiner phonikischen Jiefahrung der 
Adria wird uns gemeldet, oder finden wir zweifellose Spuren in den Gegen- 
ständen, welche die Gräberfunde an Italiens Ostseite oder in Istrien und 
Dalmatien uns in neidloser Fülle schenken^), während die italienische 
Westküste daran überreich ist. Nicht am schönen und so bequem ge- 
legenen Hafen von Brindisi siedelten sich die Griechen an, sondern in 
Tarent, das sein Antlitz mehr nach Süden und Westen rirlitet, als nach 
Norden*). Korfu, ein wichtiger Brückenpfeiler auf der Fahrt nach 
Westen und Norden wird zwar von den Korinthiern früh besetzt» und es 
werden von dort aus einige YorstOsse an der albanischen Efiste gemacht, 
aber aueh diese schfichtern und nicht so weit nordwärts, dass die schönen 
Hafenbildungen der dalmatiner und istdsehen Efiste und die Ton dort 
nach dem nordöstlichen Hinterhmde sich Oflnenden natfirlichen Verbin- 
dungen hatten zu gute kommen können; über das rftthselhafte, in die 
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PiBlasgcr- und Diomedessagen Tcrwobene Spina an den Pomündungen 
wuBgien angensdiänlich di6 Alten nur, dass seine Binirohner ein Sehats- 
haus in Delphi besessen — wohl nur deshalb gilt Spina bei «Skylax* 

als Griechenstadt (s. Anm. 5) — : aber auch andere Nichtgriechen weihten 
nach Delphi Geschenke, und der iSame ist nicht griechisch, ebensowenig 
wie derjenige Ravenna's, das als Thessalergründung galt. Der einzige 
Platz, wo vielleicht Griechen in dieser Gegend wirklich niedergelassen 
waren, war Adria, südlich von der venezianischen Lagune, in sehr isolier- 
ter Lage, zwischen Etsch und Po; ebentalls schwerlich eine trriecliische 
GründiniG^^). Schiffer und Händler aus Griechenland mögen dort zugelassen 
sein, etwa um Mitte der zweiten Hälfte des sechst€n Jahrhunderts, seit- 
dem niit der östlichen Poebene — Venetien ausgenommen — auch die 
Poniederungen um die Mitte jenes Jahrhunderts in otruskischen Besitz 
gekommen waren. Die Etrusker, ein Kulturvolk von höheren Ansprüchen 
als die Ttaliker und lllyrier, von ihrer toskanischen Heimat her mit 
griechischen Kunstprodukten vertraut) wünschten dieselben auch in ihren 
norditalischen Landen bequem und regelmässig zu beziehen und ihre eige- 
nen Produkte abzusetzen : nur diesen Bedürfnissen kam Adria entgegen. 

Ist etwa den Phönikern und Qriechen die Kolonisation im Norden 
der Adria« in solcher Kfthe bequemer Alpenpftsse« nicht lohnend gnmg 
erschieBen? oder aber fehlt das für dauernde feste Ansiedelungen nötige 
Gefohl der personliehen Sicherheit, war die staatliche Organisation jener 
TMkeischflIten zur Zeit der griechischen Eolonisationsperiode zu schwach 
entwickelt, um jene Sicherheit zu gewährleisten, fehlten die Yorbedin- 
gongen, welche den Griechen für eigene Stadtanlagen notwendig erschienen? 
Die Thatsaohen ^rechen fftr die Bichtigfceit der zweiten Annahme; denn 
TOD Spina und Adria ganz abgesehen, lassen dch fOr Griechenfahrten in 
diese Gegenden genug Beweise abringen ^): zunächst md die Alphabete, 
deren sidi die illyrischen Stftmme d«r italischen Qstkfiste bedienten, in 
alter Zeit von fiber See gekommenen Griechen entlehnt: Loferer brachten 
den Messapiem, Kerkyraeer den in Picenum versprengt wohnenden Illyriem 
ihr Alphabet, während dasjenige der illyrischen Veneter demjenigen von 
Elis am meisten entspricht); alsdann liefert, die Ostküste neben mancher- 
lei — allerdings geographiscli wie gegenständlich merkwürdig ungleich 
verteilter — originalgriechischer Ware, die neuerdings nicht blos am 
Meere, z.B. in Ancona*), sfruliiii auch im Innern') immer mehr auf- 
zutauchen beginnt, in der eigenen Kuustübung ganz besonders triftige 
Beweise für starke Abhängigkeit von griechischen Vorbildern, die z. T. 
1ms in das sechste Jahrhundert, vielleicht sogar höher hinaufweisen: 
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DamenUich bestätigt das die h Teoetien eioheiimsclie Knnstindiistrie'*'), 
deren EneDgnisee bis nach Tirol, KämUien, Kraiiit Steiermark Mnein 
auch den Harkt und die eigene Produktion der Osterieichisclien Alpen* 
landaehaften Tom fllnften Mb zweiten Jabrhnndert v. Ohr. beherrsebteD. 

Die zahlreichen tarentiner Didrachmen an der ganzen italischen Ostküste, 
die mit der unteritalischen eng verwandte Form und geometrische Orna- 
mentik der istrischen 'J'opfwaren sind weitere Beweise für regen Adria- 
handel im fünften Jalir hundert; aber erst spät und mit nur vorüber- 
gehender Wirkung haben zuerst Knidos und Faros, dann kräftiger Dio- 
nysios von SyrLikus versucht, iN'iederlasbungen grösseren Stiles im Norden 
des Adriatischen Meeres zu griinden : nur im dalmatischen Inselarchipel 
und an zwei festen Punkten der dortigen Küste brachten sie dies Wagnis 
zur Ausführung: auch dies ein deutliches Zeichen, dass die weiter nörd- 
lichen Gegenden und das dortige f'estland ihnen selbst damals noch nicht 
geheuer waren ^^). 

Wenn selbst die unternehmenden Griechen es für gut fanden, gegen- 
über diesen von lUyriern bewohnten Gestaden eine derartige Zurück- 
haltung zu beobachten, so ist es begreiflich, dass von einem geregelten 
Handelsverkehr über die östlichen Alpenpässe damals noch keine Rede 
sein konnte. Durch diese Behauptung wird ja die Möglichkeit nicht 
ausgeBCfalossen, dass nicht in ähnlicher Weise etwa wie tot der Zeit der 
AMka-Ezpeditionen auch mancher europäische Gegenstand in*8 unbe- 
tretene Innere von Afrika gelangte, so auch manches in Oiiechenland 
oder noch weitor südlich erzeugte Stfick in das Innere der Alpen und 
fiber dieselben hinw^ auch nach Deutschhmd gelangt sei: venrnnelte « 
Stücke der Art gibt es thatsflchlich, z. 6. «protokoiintbisehe* Yftscfaen 
in Oberbaiein; und ganze Sunstgattungen, wie gewisse Metallarbeiten der 
mittelenropAischen Bronzezeit, namentlich aber solche der sog. Hallstatt- 
periode, Yom acht»! Jahrhundert ab, bezeugen den Euofluss fimnder 
Technik und importierter Muster, und damit auch das fiSndringen frem- 
der Lebensgewohnheiten in die Gegenden diesseits der Alpen; freilich 
darf man auch da um vergessen, dass das Rhonethal im Westen, die 
natürlichen Tbalstrassen der Donau, Drau, Save von Osten bezw. Süd- 
osten her die Alpen und das nördlich derselben gelegene Land auf- 
schliessen; die sog. Hallstattkultur zeigt manche Eigentümlichkeiten, 
welche unmittelbar nach der Balkanhalbinsel weisen'*). Von Volk zu 
Volk, von Thal zu Thal mai; iiiaii sich so weitergegeben haben etwa vom 
sechsten bis fünften Jahrhundert ab z, B. den Bernstein, der von der 
fernen Kordseeküste schon im zweiten Jahrtausend in das Östliche Mittel- 
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meerbecken gelangt war und nun auch einen direkten Weg nach Italien 
fiuid**); oder das im Sahkammergut gewonnene Sals u. a. und mag da* 
Ar oder auch Ar lebendige Ware, fifir Sklaven, wie spätere Yorkomm«- 
nisse wahrscbeinUeli maehen**), im TauscbTeikelnr sfidliobe Produkte vt* 
halten haben : aber nur daif man sich solchen Yerkebr, wenigstens nach 
der Adria hin, nicht auf sog. Handelsstrassen sich bewegend denken, 
Strassen, mit denen wir die \'orstelliiiig einer gewissen Ordiuiug und 
internationaler Sicherheit verbinden: wäre dem so gewesen, schwerlich 
hätten die Alten bis zum fünften Jahrhundert hinab den Bernstein als 
etwas so ausserordentlich Kostbares angesehen, i^ren wenigstens im 
vierten und dritten Jahrhundert über die Alpen und die jenseits der 
Alpen liegenden Lfmder, den Donaulauf u, a. besser orientiert gewesen, 
und hätten nicht die Nordvölker und ihre Zustände mit jener Fabel- 
roDiantik und idealisirung umkleiden können, die im fünften und vierten 
Jahrhundert die Phantasie der Ethnologen und öozialpolitiker beschäftigte. 

Es waren tbatsächlich schwer zugängliche Gegenden, welche die 
lilyrier bewohnten. Weder die Etrusker im sechsten Jahrhundert noch 
die Gallier im vierten, dieselben Gallier, die alles bis Rom vor sich her- 
fegten und in Oberitalien sich so festsetzten, dass noch heute ihre Sprache 
in den dortigen Mundarten sich wiedeispiegeit, vermochten in Venetien 
Fuss zu fiusen: kein hartnäckigerer Gegner erstand den BOmem, als die 
jenseitigen, erst von den ersten Kaisem dauernd bezwungenen lilyrier: 
die Orfindung Aquileias 187 y. Chr. besweckte Trennung der unbezwun- 
genen lUjrier von den durch Rom unterworibnen Yenetem und damit 
die Sicherung Italiens. Ähnlieh wie in der Adria lagen die Dinge im 
Korden des tyrrhener Meeres. Keine griechische Ansiedlung wagte sich 
an die etrusidscben oder ligurischen Kästen Italiens: im Gegenteil, mit 
den Etruskem, die in noch höherem Grade als lilyrier und Ligoier auch 
die See unsicher machten und mit dem karthagischen Erbfeind sieh ver- 
bfindeten, hatten erst die Griechen, dann auch die Italiker selbst unter 
Borns Fährung Jahrhunderte lang manchen Strauss ausznfechten. Erst 
im Jahre 14 v. Chr. gelang es Kom, die letzten unabhängigen Ligurer 
zu zwingen ; früher beschränkte es sich mit Öffnung eines schmalen 
Küstenweges und der 148 v. Chr. üliaiissierten Durcbgangsstrasse von 
Genua nach Piemont; im Juhre 180 v. Chr. verpflanzte Rom 47 000 Li- 
gurer, die Etrurien zunächst benachbarten Apuaner zwangsweise nach 
dem entvölkerten Samnium und gründete drei Jahre später die Kolonie 
Luna, welche an der Grenze zwischen Etrurien und Ligurien dasselbe 
bezweckte, wie im Nordosten Aquiieia. Als F. Scipio hörte, dass Hauuibal 



den Rhone liberschritten habe und auf die Alpen marachiere, und es 
sich fOr ihn darum Imndelt^ rasch von Marseille ans anf dem Seewege 
dem Karthager in der Poebene znroTzakommen, eilt er nicht etwa nach 
Genna und Yon da durch den Apennin direkt nordwärts, sondern filbrt 
bis Pisa, ron wo er auf Piacenza marschiert: so sehr bildete noch ftlr 
ihn der lignrisebe Apennin nnd seine halbwilden Bewohner eine selbst 
im Falle so drängender Not unübersteigliche Schranke. Wo es aber im 
dritten und zweiten Jahrhundert so aussah, ist es begreiflich, dass noch 
300 — 400 Jahre frülier weder Pliöniker noch Griechen zur Ansiedelung 
sich verlockt sehen konnten. Die von griechischen und römischen Schrift- 
stellern mehrfach hervorgehobene Bedürfnislosigkeit der Landesbewohner 
stand sowohl einem lohnenden Handel mit ilinen selbst, als der erst durch 
Befriedigung von Bedürfnissen ermöglichten friedlichen Eröfl'nung von 
Handelswegen in die Poebene im Wege: von allen Gegenden Italiens ist 
daher in vorrömischer Zeit das durch den ligurischen lÜegel vom Meere 
abgeschlossene Piemont die archäologisch uninteressanteste Landschaft, 
ärmlich, und überall zurückgeblieben, wo die übrigen Teile des Landes, 
wenn auch nicht alle von der vollen Brise, so doch von einem flüchtigen 
Hanch griechischer Kunst und Bildung gestreift wurden: ähnlich war 
es in den zunächst anstossenden ligurischen und italisclicn Landschaften 
südlich und nördlich des Po, in der heutigen Emilia und der Lombardei: 
erst der Eiruskereinbracb brachte gegen Ende des sechsten Jahrhunderts 
anch hierher Strahlen neuen reicheren Enltiurlebens, wie es sich in der 
dstlichen Poebene, Mehr , dem Meere nahe, schon länger geoffenbart hatte. 

Srst die Bhonemündung nnd die von ihr sich Ostiich nnd westlich 
ausdehnenden Gefilde Terlochten zur Anaedelnng. Die regsamen Pho- 
kaeer'^) setzten sich in Massalia fest. Das Abone- und Saönethal bildete 
eine wiUkommeiie Verbindungslinie bis tief in*s Innere des earopIdBehen 
Kontinents: die noch im fünften Jahrhundert Hassslia umgebenden lign- 
rischen Efistenstamme waren Ton milderen Sitten, als ihre Stammes- 
genossen im rauhen Apennin: das sesshafte Leben m den reichen Niede- 
rungen erhöhte ihnen die Freude an Erwerb und Beute^ an ruhigem 
Leben und Lebensgenuss, und verminderte ihre Wehrkraft, allerdings 
auch ihre Widerstandskraft gegen den wold /u Ende des fünften Jahr- 
hunderts erfolgten Ansturm der Kelten, welclie, als das Expansionsbe- 
dürfnis bei ihnen sich geltend machte, aus dem Innern des Landes vor- 
dringend, wie naturgemäss zuerst das Rhonethal und die Meeresküste 
des eigenen Landes zu gewinnen trachteten alsdann über die Alpen 
steigend, auch Italien überschwemmten. Massalia, dieser nördlichste 
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griechische Vorposten, blühte rasch empor und breitete sein Handels- 
gebiet in einer Weise aus, wie sie nur bei deu verwandten ionischen 
Kolonien der Nordküste des schwarzen Meeres ihren Yergleichsiiunkt 
findet. Nicht Ii s die Iviionestrasse suchte Massalia seinem Handel durch 
verschiedene in der Mundungsgegend angelegte Niederlassungen zu sichern, 
sondern soweit die Verhältnisse es irgend erlaubten, monopolisierte es den 
Handel durch eine an allen geeigneten Uafenpunkten von Monaco bis weit 
an der spanischen Küste herunter angelegte Kette von Faktoreien oder 
Tochterstädten. Und wo weiterhin das Verhalten der Eingeborenen eine 
feste Besiedelang der Küste unmöglich machte, also in der Bichtang 
auf Italien in Ligurien und Etrurien, da berührten weDigstens die masBa- 
liotisehen Schiffe die Küste und ein derartiger Verkehr entwickelte sich, 
dass wir z. B. aus Yolterra, ja aus Ghiusi Funde von Manzen besitKen, 
welche vom sechsten bis yierten Jahrinindert in Kaiseille teils g^rSgt 
waren teils dort Enrs hatten^*); dass die einheiimsch-etniskische 
Fifigung z. T. wenigstens anf die massaliotische Bückacht nahm Die 
Segnnngen der durch Hassalia vemiittelten griechischen Eoltor smd im 
ganzen Handelsgebiet dieser Stadt wahrnehmbar. Wir haben keine aus« 
drftcklichen Kachrichten Aber die EmfBhmng von Enlturpflanzen durch 
die Massalioten: aber, um ein Beispiel henronuheben, wenn den Ermitte- 
lungen des Grafen Solms-Lanbach*') zufolge die Feigenknltur im heatigen 
Mittel- und Oberitalien yon derjenigen Süditaliens nnd der griechischen 
Welt sich dadnrch nnterscheidet, dass sie ohne Eaprifikation betrieben 
wird, wenn wir dieselben Methoden und dieselben Arten in Stidfrankreich, 
Spanien, Nordafirika wiederfinden, so erscheint die Landbrfieke von Kvt- 
thago nach Spanien, von da über Marseille nach Italien doch die nächst- 
liegende Erklärung jener Teilung Italiens zu bieten. In dem metall- 
reichen Etrurien entwickelte sich ziemlich früh, schon im sechsten Jahr- 
hundert, eine einlieimische Metallindustrie auf den Schultern der griechi- 
schen, und zwar einer griechischen von spezitisch ionischem Charakter, 
deren wesentlich gleichartigen Hervorbringungen wir sowohl in der Krim 
wie in lonien selbst als z. B. in einzelnen auch in Marseille oder im fran- 
zösischen Hinterlande gefundenen Stücken begegnen; wenn wir nun tief im 
Innern Frankreichs, in Belgien oder in unseren westdeutschen Gegenden 
oder der westlichen Schweiz reichverzierte Metallarbeiten des fünften Jahr- 
hunderts finden, die zwar griechische Erfindung, aber etruskische Ausfüh- 
rung verraten, die genaueste Gegenstücke aus Etrurien haben, wie z. B. ein 
in Dürkheim gefundener, jetzt im Museum von Speyer befindlicher Drei- 
fliss solche ans der Nekropole von Vuld'*), so kann kaum ein Zweifel sein, 
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dass diese in Etniiien gearbeiteten G^^stftDde als B&ckfiracbt massa- 
liotiseher Schiffe nach Marseille gekommen sind, Tielkicht auf den- 
selben Scbiffen, die das fOr Herstellung der Brome unentbebriicbe Jffinn 
nach Struiien brachten Das schlechte VerbflltDis Massalia's zn Kar- 
thago**) erklärt nch wohl znm gnten Teil ans der Monopolisierimg des 
gallischen ÜberUuidwcgs durch die Massalioten. An Ort und Stelle moch- 
ten derartige Metallwaren billig einznkaitfen sein, da wenigstens das 
Eapfer snr Stelle war und die Arbeitskraft noch wenig kostete: das 
rein Technische der HersteUmig wax gut; daher waren etroskische Nnta- 
waffen imd schmucUose Metallgeflisse, hier nnd da andi wohl ein Ean- 
debber oder ein Dreiftass einfacher Art ancb in der griechischen Wdt^ 
in Athen selbst, konkurrenzfähig — Nachrichten und thatsächliche ver- 
einzelte Funde bestätigen das — , plastisch und zeichnerisch verzierte 
Arbeit dagegen konnte den griechischen Ansprüchen nicht genügen und 
hatte nur den einheimischen Markt und das Barbarenland oflen. Dort 
wurden sie hoch geschätzt und finden sich nur in Gräbern, die aucli 
sonst auf gut situierte Inhaber schliessen lassen : griecliische Thonschalen 
mit anspruchslosen roten Figuren, oder bloi^soi T.im niiisterung, im 
Süden tausendfach und zu geringstem Preise hergebtelii, linden sich eben- 
falls vereinzelt in Frankreich, der Schweiz und westlichen Deutschland--'): 
aber mittlerweile hat der Zwischenhandel und der weite Transport von 
Marseille herauf den Verkaufs- und Schätzungswert derartig gesteigert, 
dass z. B. in Württemberg zwei im Altertum zerbrochene derartige 
Schalen des vierten Jahrhunderts, die wir heutzutage mit etwa 30 Frs. 
das Stück bezahlen wurden, mit Hülfe zahlreicher mit gepressten Mustern 
schon verzierter Streifen aus echtem Golde wieder vereinigt und so in 
dem Grabhügel eines keltischen Grossen auf dem Klein-Aspergle bei 
Lodwigsburg niedergelegt wurden. 

Noch beute spricht man zuweUen von einem sog. etruskischen Tausch^ 
handel nach dem Norden; Bücher sind darüber geschrieben xmä die 
Toransgesetzten Handelsstrassen bis über die Ostsee hinaus darin be- 
zeichnet worden. Dies ganze Gebftude ermangelt nicht nur Jeder Stütze 
in der litteraiiscfaen Überlieferung — deren Schweigen hier allerdii^ 
nicht viel besagen will — , sondern beraht auf drei unrichtigen Voraus- 
setzungen: erstens, das9 ein geregelter gleiclmi&Bsiger etmskischer Handel 
über die Alpenpüsse durch lange Jahrhunderte hindurch denkbar gewesen 
wire, während er es nur bitte sein können während der Zeit^ wo die 
Etrusker Herren der mittleren Foebene waren und den Ausgang des 
Brenners b^enacbteo, d. h. von der Mitte des sechsten Jahrhunderts 
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bis mm Einbruch der Gallier um 400; zweitens, dass die grosse Menge 
der Metallfabrikate der Länder nördlich der Alpen, der sog. Bronze- und 
oristeii iiisenzeit, etruskischen Formen entsprächen und importiert seien, 
v-äiirend nachweiilirh ihr Aussehen mit echt etruskischen Formen kaum 
etwas gemein hat, uiiii dio lleistelluug von metallischen Werkzeugen und 
Waffen in unseren und den nordischen Ländern auf einer sn beneidens- 
wert hohen Stufe stand, dass sclioii deshalb nur ein verschwindend kleiner 
Teil der i'undstücke als importiert lietrachtet werden darf; drittens, dass 
gewisse Münzen, die sich in den Aipenländern gefunden haben und finden, 
etruskisch seien, während sie keltisch bezw. rätisch sind, und es m. W. 
als Thatsache angesehen werden kann, dass noch keine etruskische Münze 
nördlich des Fo gefunden worden ist. 

Es sind datrefren gerade die Münzen, welche uns lehren, dass der 
Handel nach den Ländern nördlich der Alpen das Überschreiten des 
Qebirgswalles thmilichst vermieden und sich seinen Weg von Südost und 
von Südwest, aus dem Dooangebiet and vom Bhonethal, von Marseille 
her gesacbt bat 

Die bierflir wicbtigen Tbatsaqben sind kan die folgenden: Von den 
Dlyrieni und einzelnen zwieebenge^iengten andersartigen Sttmmen ab- 
geaehen, sind es bekanntlich Keltoi nnd Keltenverwandte, weiche in den 
Letzten vier Jahrhunderten t, Ohr/ die Länder westlich, nördlich nnd 
nordöstlich der Alpen, sowie einen gaten der Alpenlftnder seihst in 
fiesitz haben ; erst langsam ertiolgt Tom zweiten Jahrhundert r. Chr. ab 
das Nachrücken der Gennaiien. Lange Zeit Hessen die dnfiichen Formen 
djBs Tanschverkehrs kein Bedürliiis nach gemünztem Gelde anfkommen; 
jedoch Tom vierten Jahihnndert ab begmnen Tcreinzelt auch in diesen 
Gegenden griechisdie Münzen an&ntaiicfaen, nnd zwar massalbtische im 
heutigen ItaMch und der Westsehweiz, in Österreich dagegen, ganz 
selten auch in Süddeutschland (s. Anm. 26) Manzen aus dem eigentlichen 
Griechenland, und zwai* vorzugsweise aus den Städten und Ländern um 
das ägäische und schwarze Meer, sowie aus Apollonia und Dyniiacliion 
an der Adria. Im ausgehenden vierten Jahrhundert beginnt die eigene 
Prägung, und zwar zunächst nur Goldmünzen, später auch Silber, noch 
später, vom zweiten Jahrhundert ab, auch Kupfer und Potin. Sowohl 
die Währung wie die künstlerische Gestaltung dieser Münzen ist nun 
durchaus bedingt durch die Handeisverhältnisse und die durch die kom- 
merzielle Gewöhnung und die Kichtung der Handelswege nahe gelegten 
griechischen Vorbilder. Nordostfrankreich und Belgien, Süddeutschland, die 
nordöstliche Schweiz, der nördliche und östliche Teil dfir österreichischen 
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Alpenliodfir zeigen Tom dritten bis beginneoden ersten Jahrbunderti Ton 
einigen ganz wenigen originellen Typen, z. B. den Sfiddeutseldand eigenen 
sog. RegenbogenBchfisseln abgesehen, mehr oder weniger barbarisierte 
NacbpräguDgen makedonischer Ednigsm&izen und griechischer Tetra* 
drachmen*"), w&hFend hn Westen und Sflden Frankreichs, sowie in der 
Westsehweiz Nachprägungen der masssliotisehen ffilber^ und Enpfenuftn- 
zen, im Sfldwesten anch der Münzen von Emporiai ond Rhode, spanischer 
Kolonien Massalia's, vereinzelt auch griechisch-sizilischer Münzen das 
Courant darstellen. Erst als Rom sowohl im Osten, wie im Westen des 
Mittelmeeres gebietet, von Cäsar's Zeiten ab, bestimmt der römische 
Denar auch Wert und Bild der im eigentlichen Gallien bis zum Münz- 
gesetz des Aiip-nstus erpprägten Quinare. Neben diese positive Thatsache 
tritt nun besonders ^vichtig die negative, dass von Italien kommendes 
Geld vorkaiserlicher Zeit sich nördlich der Alpen nicht oder so gut wie 
nicht findet*^), und ebensowenig Nachpräguiigen solchen Geldes. 

Aus diesen Darlegungen folgt mit Notwendigkeit, dass die Handels- 
wege vom Mittelmeergebiet nach Norden das Alpengebiet thunlichst im 
Osten und Westen umgingen, dass in den älteren Jahrhunderten ein 
Verkehr von Italien über die Alpen jedenfaUs nur in ganz beschränkter 
Weise stattfand, so besehi^nkt, dass die Rücksicht auf diesen Verkehr 
den beiden imtemehmendsten Handelsvölkern des Mittelmeeres, Phönikern 
bezw. Karthagern, und Griechen nicht lohnend genug erscheinen konnte, 
nm deshalb die Gefahren einer Ansiedelung inmitten unwirtlicher, halb- 
wilder, z. T. sehr ftrmUeher YOlkerschaften auf sich zu nebmea. 

Es kann keinem Zweifel nnterliegenf dass die Alpen nicht bloa als 
ein immittelbares, sehr starkes Yerkehrshindemis Ton den Südländern 
empfanden nnd gelBrchtet worden, sondern dass auch die llir die Alpen- 
passage notwendige Ihuchqnerong der Poebene und des ügmriscben Apen- 
nins nnbehagliche Empfindungen erweckten. Die Alpen dnd ja zwar 
eine Mauer fOr Italien, aber eine Maner, deren Wert för die Sicherheit 
und Buhe des Landes eine zweifelhafte ist. In mächtigem Bogen jsm^ 
sehliessen sie die Poebene, in welche sie ausser dem Hanptstrom eine 
Menge Elfisse hinabschicken, deren Tfaälor z. T. tief in den Bau des 
Gebirges einschneiden und einen raschai Niederstieg in die Ebene ermög- 
lichen. Zahlreicher aber noch und an der convexen äusseren Bogenseite 
den Bau des Gebirges noch mehr auflockernd sind die Abflüsse nach 
Ost, Nord und West. Nach Süden fallen die Alpen durchweg steiler 
ab, als nach Nurdun und Westen; dort laden die zahlreichen, weiten, 
triftenreicben Thäler förmlich ein zum bei^uemeu Aufstieg ^^), während 
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es nach Italien im allgemeinen rasch und mühelos hinabgeht: die Pass- 
höhen stellen nur in den westlichen und nordwestlichen Alpen schmale, 
leicht zu verteidigende Grate dar; weiter östlich, sciion vom Simplon 
ab, pflegt die Passhöhe die Gestalt einer ausgedehnteren Ebene zu haben, 
und die Verteidigung, welche hier keinen natürlichen Stützpunkt findet, 
inuss zurückweichen an die Abhänge, gegen den von oben kommenden 
lind durch den Steilabfall im Süden schwer erreichbaren Feind von vorn- 
herein im Nachteil: zwar bieten sich viel&ch an den meisten Pässen 
aof der Südseite Frl^cngen dem Verteidiger erwünscht dar; aber bei den 
meisten ist die Möglichkeit der Umgehung über die dort schon niedri- 
geren Seitenkümme gegeben, und tbatsftchlich vielfach benutzt. So lag 
Oberitalien, namentlich zu den Zeiten, wo es noch nicht in einer starken 
Hand znsammengeftsst war, jedem Einbrneh hungriger oder frierender 
Alpenstftmme oder jenseiiiger Feinde scbutzloe ausgeeetzi Die Oeecbichie 
lehrt ja bis in die neueste Zeit, und wird zwdfeUoe noch ferner lehren, 
dass die kriegerischen Enteebeidnngen stets in der Poebene geMen sind, 
dass eine Sperrung der Alpenpftsse nur die militärisdie Bewegung auf- 
halten, nicht sie hat Terfaindem können. 

Tch muss an dieser Stelle darauf venicbten, ein Bild au gehen Ton 
den sncceesiTen Einbrfiehen solcher YOlkerst&mme, die wir noch, sei es 
litterarisch, sei es arehftologiscb nachweisen kOnnen. Bs gentige, hier 
an die Kehrseite, die Stellung Hom*s der Poeb^e g^gendber au erinnern. 
Schrittweise wurde Bom nordwftrts gedr&ngt; die Unterwerfung Etruriens 
brachte die unbequeme Nachbarschaft der Gallier und Ligurer; das Yer- 
bttltnis zu den Ligurem habe ich Torber charakterisiert; dasjenige zu 
den unruhigen Galliern nötigte die Börner, den Apennin zu überschreiten; 
bekannt sind die Ereignisse, welche dem zweiten punischen Kriege vor- 
aufgingen, jene Niederwerfung der Gallier, die zwar Rom bis an den Po 
brachte, aber in den nicht dem Namen, aber der Sache nach lici ge- 
bliebenen Galliern jenseits des Po unversolniliche Feinde schuf, ohne die 
Hannibal schwerlich je sein grosses Unternehmen gewagt liätte. Da Rom 
sich sagte, dass Ukkupierung des nördlich vom Po gelegenen Landes 
nur ausfuhrbar sei unter Einbeziehung der Alpen, dies Unternehmen aber 
der Republik trotz aller Siege in Afrika und Asien zu sdiwer, vielleicht 
auch zu wenig lohnend dünkte, wurde die Polinie gehalten, bis an Cä- 
sar's Zeit heran, als scheue man sich förnilicli, das politische Italien mit 
dem geographischen zu identifizieren. Audi andere Rücksichten waren 
vielleicht massgebend. Besetzung der Alpen war nicht möglicii, ohne 
dort, d. h. an der Nordgrenzo Italiens, starke Militärkommando^s zu 
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halten: ich erinnere daran, daas noch die ersten Kaiser dieser politischeü 
Gefahr durch ParzellieruDg der Alpenländer in kleine Militärbezirke zu 
bepej^nen für nötig hielten. Cremona und Aquileia waren im zweiten 
Jahrliundert die einzigen Vorposten nördlich des Po: die Anlage der via 
Aorailia, sowie einer beträehtliclien Zahl von Städten und Marktflecken, 
vv.'lche hier die römische Thätigkeit im zweiteü Jahrhundert bezeichnet, 
beschränkte sich auf das Land südlich des Po. Erst Cäsar konnte nach 
Eroberung Galliens der Alpenpässe nicht mehr entbehren: die von ihm 
begonnene Besetzung der Alpen führten Augustus und seine Adoptivsöhne 
durch: erst so spät kam die Nordgrenze Italiens thatsächlich in Koms 
Gewalt« und konnten regelrechte Strassen durch das Alpengebiet gelegt 
werden, die ersten wirklichen Passstrasseo, Die Art, wie die römischen 
ScbriftsteUer, wie Augtistus selbst im Marmor Ancyranum, wie das Tro- 
paeom Aiigiisti auf stolzer Felshöhe oberhalb Monaco's von diesem Schritte 
Borns Bericht geben '^), legen Zimgm ab von der Grdsse der That, die 
man damit glaubte gethan zu haben. Jetzt waren wirklich die Alpen 
geSfltaet, der Bann gebrochen, der ftber der Verbindung Italiens mit dem 
Korden lag: jetxt, seit Gftsar, trat Massalia zurflck vor den Handels^ 
Städten nnd Fabriken Italiens, das erst ?on nun ab der Tonehmste Aus- 
gangspunkt für den Terkebr zwischen Mittelmeer und Noideuropa wurde 
und 68 bis auf den heutigen Tag geblieben ist. 

Born verdrftngte in der Poebene Massalia, das naeh 400, d. h. nach 
der gallischen Okkupation, bis tief in*s zweite Jahrhundert t. Chr. hinein 
auch im Folande und den nördlichen Alpenlftndem merkwürdigerweise die 
konomerzielle Ffthrung gehabt zu haben schemtf Auch das lehren uns 
wieder die Münzen. Massaliotischar Währung ist das in Oberitalien da^ 
mals kursierende Geld; freilich lieferte es nicht die Münzstätte von 
Massalia selbst. Es finden sich vereinzelt durch ganz Obeiitalien echte 
in Massalia geprägte StQckOf namentlich kleine Silberobolen ; die grosse 
Menge jedoch desjenigen Geldes, das zu Ende des dritten und im zweiten 
Jahrhundert in Umlauf ist, besteht aus Münzen, welche massaliotisches 
Silber in Fuss und Bild in häufig recht barbarischer Weise nachahmen ^'^); 
einige Klassen dieser Münzen haben Beischriften in sog. nordetruski- 
schen, nur in Italien gebrauchten Schriftzeichen ; wenigstens ein Stuck 
di(>er Art reicht noch hoch in's dritte Jahrhundert, wenn nicht in 's 
vierte hinauf im westlichen Teil der Poebene hat man die Typen 
des massaliotischen Silbergeldes sogar in Kupfer ausgebracht, um be- 
»luemo Scheidemünze zu haben während die östliche Hälfte sich mit 
den kleinen Silberobolen behalf, lieber aber noch des römischen Aes graye 
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sich bediente. Vergeblich vorsuchte liom, nachdem es in der Poebene 
dauernd Fuss gefasst hatte, auch seinem Silberweide in der Gestalt des 
die Wabiungsverschiedenheiten hier und anderswo ausgleichenden Vic- 
toriatus Eingang zu verschaffen : die Unterjochten fuhren fort, dem mas- 
aaliotischen Löwen vor der rönaischen Victoria den Vorzug zu geben; 
Massalia selbst brachte von da an sein Silber, um es nicht zu verlieren, 
auf den i'uss des Victoriatus aus, und die panze Poebene folgte nacli ^^). 
Verschwindend gering ist die Zahl der römischen Victoriati in der Po- 
ebene und erst seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts tritt dort und 
in den südlichen Alpenthälero der römische Denar häufiger auf; das 
massaliotische bezw. dem massaliotischen nacbgeprägte Silber dagegen 
findet sich überall in der Poebene; Büdlich bis an den Kamm des Apennin 
and m die Romagna, östlich bis an die PomünduDgen und nördlich, 
sowie nordöstlich bis tief in die Alpentbftler hinein; sogar bis über die 
Pässe hinüber reicht dies italienisch-massaliotische Courant in Grau- 
bfliidea**) und in KSrnthen*^, während es in Tirol nur in den süd- 
tiroler Thftlem aidi findet: nördlich vom Brenner und ICalser Haide 
lienscht schon das aueh im damaligen Baiein faiisieieiide Dicksilber, 
dessen Uxsprang nach Osten weist. 

Die Kdten, wdche mn 400 ans dem mittleren wid sfldUeliea OalHen 
in Italien anbrachen**), wann von«ihrer Hamat her mit dem massa- 
liotiflchen Oelde gnt TiBTtiaiiti mid mit Maasalia selbst, das sie von der 
Iftstigen Naebbaiaehaft der Ugmwr befrdt hatten, aiif gutem Fasse**): 
dem heltisehen Krieger folgte der massaliotiache Kaufinann, mdstens 
wohl dem in so bequemer Nähe von Marseille mflndenden Flusslaqf der 
Darance nachgehend; ein Weg, der über den M ons Hatroaa, den heati- 
gen Mont Qen^m, in das Thal der Dom Btpaxia. nnd ao nach Turin 
lAhrte; dass jedoc|i aueh Aber andere Pässe, z, B. Tom Thal der übaye* 
in das der Maira oder der Stura ein früher Verkehr stattgehabt* hat, 
beweist die Gleichartigkeit der Funde auf beiden Seiten'*). Aber natür- 
lich nur lür Oberitalien sorgte und dachte der Massaliote: für Weiter- 
beförderung seiner Produkte über die Alpen zu sorgen, hatte er, dem 
dafin der einfachste Weg das Klionetiiai aufwärts und SO nach Nord und 
Nordost offen stand, Icein Interesse, 

Es waren zwar diese damals in Italien eingebrochenen Kelten durch- 
aus mcht das ^viId('. gan/lich unzivilisierte Volk, als welches römische 
Schriftsteller sjirLleier Zeiten es gerne hinstellen: sie brachten mit sich 
eine eigene, ziemlich hoch entwickelte, in ihren dekorativen Elementen 
vielÜEUih auf den Ausläufern . altiooiscber Kunst ^<*) fussende Kultur -r 
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mit einem unglöcklichen Namen nacli einer Untiefe im Neuenbütger See 
La Tfenekultur genannt — , und grosse Handfertigkeit in vielfacher Art 
von Arbeit; nicht blos in ihren eigenen Gräbern finden wir achtbare 
Proben z. B. ihrer WalTenschmipdekiin^t und Glaso^iesserei, sondern selbst 
bei anderen nicht von ihnen unterworfenen Völkern, wie den Venetern 
und ihren benachbarten illyrisclien Stammesgenossen, die, sei es von den 
keltischen Naclibarn der Popbene, sei es von denjenigen der nördlichen 
und nordöstlichen Länder, trotz eigenen tüchtigen Könnens Vieles be- 
zogen und lernten. Aber der Keiteneinbruch zerriss doch das dünne 
Band, welches zv\ischen Mittelitalien und seiner höheren Kultur und den 
mittleren Alpenländem seit Mitte des seehsten Jahrhunderts durch die. 
etrasldsehe Kolonisation des mittleren Pothals swischen Bologna-Fiacenza 
einerseits, Mantua und der östlichen Lombardei andererseits geknüpft 
war; der Passverkehr über den Brenner sank von dieser Zeit ab augen- 
scheinlich zu blos lokaler Bedeutung herab; griechische oder mittels 
italische Produkte, die in den Vl^ etroskischeji Jahrhunderten begoHneu 
ha^n, ihren Weg auch von Italien aus nordwärts, freilich noch lan^fsaift 
und verdnzelt^O ™ finden, wichen in den Alpen und zunächst nftrdlidi 
derselben denjenigen Erscheinmigen, welche die rerhflltnismassig niedrir 
gere Kultur der illyrischen Veneter und der norditalischen E^ten charak- 
terisieren*^. Erst die römische Okkupation bringt mit den römischen; 
Alpenstrassen und der Bomanisierung dee Bhein- und Donaugebtets wieder 
einen vollen Strom wirklich italisdier Bildung fiber die Alpen; 

' 'Die bisher gegebenen Darlegungen enthslten zugleich die Geschichte 
der Alpenpässe im Altertum: nicht zwar jene Oeschichte, welche darauf 
aus ist, jedes Stück römischen Strassenpflasters festzustellen oder die 
Zahlen und Kamen des itinerarium Antonini zu identifizieren — Bestre- 
bungen, welche dem selbstlosen Eifer der Lokalforscher vorbehalten sein 
müssen — , wohl aber die Vorbedingungen für eine Benutzung der Alpen« 
pässe durch den wirklichen Völkerverkehr und die Handelsbewegung in 
etwas grösserem, regelmässigen Stile : denn das Hinüber und Herüber des 
Lokalverkehrs ist unkontrolierbar, heute wie im Altertum, und die durch 
ihn benutzten Pässe feststellen zu wollen, wäre vergebliches Bemühen. 

Die Kömer haben keine Alpenpiisse neu geöffnet; es waren alte von 
jeher bofrangene Wege, die sie nur besser und sicherer passierbar mach- 
ten: dii jniigen wählten sie aus, die ihrem Bedürfniss am meisten ent- 
gegenkamen : es waren das der Mont Genövre, der kleine St. Bernhard, 
der grosse St. Bernhard, Maloja mit Julier, die lieschen-Scheidegg und 
der Brenner, der Pieken, der Saifhitzpasa, sowie deijenige darch den 
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Bimbanmer Wald. In der sp&teren Kaiserzeit sind oocb der Simplon 
und der Splügen hinzugekommen. 

Im Osten habe ich nur die Italien zunäclist benachbarten Pässe 
genannt: die Alpen lösen sich dort bekanntlich in mehrere raiallelketten 
auf, zwischen denen Thalebenon eingelagert sind, die wie das durch das 
plötzliche Auflioieu der Villacher Alp zu bedeutender Breite anwachsende 
Kärnthnei Mittelbecken selbst wichtige Knotenpunkte des Strassennetzes 
und der Kultur werden. Saifnitzpass'*^) und Birnbaunier Wald**), nur 
.783 und 520 m hoch, lassen den trennenden Charakter der Bergketten 
nur noch in untergeordnetem Grade erkennen: man kann von einem 
ernsten Verkehrshindernis nicht mehr sprechen. Das natürliche Völker- 
thor nach Italien führte schon in vorgeschichtlichen Zeiten hier hinüber, 
wie zur Zeit der Cimbern, Goten, Langobarden, Slaven und Ungarn: 
hüben und drüben lebte in den geschichtlichen Jahrhunderten des Alter- 
tums ein Volk gleichea illyrischen Stammes, das Sprache und Kultur 
mit der BeTölkening Yenetiens teilte: und wurde es auch von den aus 
Kordost herandrängenden Kelten vom beginnenden vierten Jalurfaundert 
ab sehr zusammengedrängt, vielfach wohl unteijocht, 80 wurde doch sein 
ZasammeDhaiig nüt den in Italien wohnenden StammeegeoosBen nie nnter- 
. broelieii ; selbst als im unteren Gailthal sdion Eelten aasaen, konnte die 
illyrisehe BevOlkenmg des Obergailtliales, noch im Kweitoi imd ersten 
Jahrhimdert t. Ciir. mit den yenetisdien Qenoesen Aber den Flekenposs 
fireien Yerkehr pflegen, den Felsinscbriften mid reiche Funde an der 
Nordsnte des Fasses bexeogen^). Anch eine römische fiihrbaie Strasse 
fühlte Über diesen 1360 m hohen Fass^; eine Strasse, die dann Aber 
den Gailberg in*s Dranthal fortgesetzt das Fasterthal aufwärts den Ah- 
schlusB an die Brennerlinie &nd, abwärts und dann nbrdwfirts nach 
Salzburg und Eegensburg. 

Kliner, aber schwieriger werden die Alpennbeigänge, je weiter man 
von Ost nach West fortschreitet, ^r die mittleren Alpen ist bekannt- 
lich die fächerförmige Anordnung der Bergzüge das Schema : lange Fluss- 
läufe durchsetzen die verschiedenen Bergzüge in der Weise, dass sie 
deren Axe in rechtem oder annähernd rechtem Winkel sclineiden, wo- 
durch ein vielfacher Wechsel zwischen weiten Thallandschaften und engen 
Detile'8 entsteht. In diesem Gebiet ist der Brenner mit seinen verschie- 
denen Nebenlinien und Zugangsstrassen der von der Natur vorgezeiohnete 
Hauptpass; mit nur 1372 m Seehöhe stellte er die Hauptverl ir. dun gs- 
linie dar zwischen Nord und Süd von dem Zeitpunkt au, wo der Schwer- 
punkt der mittelalterlichen Kaisermacht nach Deutschland verlegt war: 
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zwisch^ 950^1250 ist er durch militärische Expeditionen allein 43 mal 
benutzt, TOn 144 AlpenubergäDgeD dentaeher Könige gingen 66 über den 
Brenner ^^). Aber der Fass hat seine grossen Schwieiigkdten, mit denen 

ja auch noch die heutige Bahnlinie emstlich, fast alljährlich zu kämpfen 
liat : nicht aul der deutschen Seite im Thal der Sill, aber jenseits, im 
Thal des Eisack, in der gefürchtet^n Klausener Klamm und dem sog. 
Kuntersweg, zwischen Brixeu und Bozen. Um diese Strecke zu umgehen, 
verliess wohl mancher oberhalb Stor/Augs, Vipitenum, das obere Wifip- 
thal, und stieg über den 2100 m hohen Jaufen in's Passeierthal, das bei 
Heran in das Etschthal mündet*^). Der Name Jaufen, Jouven, Mens 
Jovis legt uns nalie, an Gottesverehrung auf der Passhöhe zu denken, wo 
man sich dem Himmelsgotte am nächsten, und angesichts der ringsum 
drohenden Gefahren seiner Macht besonders unterworfen, seiner Gnade 
und Hülfe besonders bedürftief fühlte. Diesen Empfindungen entsprang 
die an anderen Paasen heübaLlitrte fromme Sitte der Votivgaben, die 
uns natürlich da, wo sie erhalteu sind oder wiedergefunden werden, von 
der Benutzung des Passes ein anschauliches Bild geben. Auf dem Jaufen 
ist bisher noch nicht »^rgi al en. auf der Brennerhöhe selbst, bekanntlich 
eine ziemlich ausgedelmte Flache, m. W. ebenfalls noch nicht. Die 
älteste römische Staatsstrasso umging den Brenner in noch grösserem 
Bogen: statt bei Bozen in das Eisackthal einzubiegen oder bei Meran 
in*s Passeierthal zum Jaufen, folgte sie der Etsch bis zu ihrem Ursprung, 
nahe der Maiser Haide, trat durch das Naturtbor der Keschen-Scheidegg 
(1473 m) in das Innthal, und bog bei Landeck wahncheinlich nach dem 
Arlbcrg ab, um am Bodensee vorüber die Donau zu erreichen. Drusus 
der ältere hatte nach Unterwerfung der Alpenländer — Alpibns belle 
patefactis, wie Kaiser Claudius sagt — im Jahre 15 v. Ohr. diese erste 
Yerbindungsstrasse zwischen Italien und Deutschland, von Trient« der 
letzten Stadt Italiens, nordwftrts angelegt^*)« um die neueingericht^en 
Provinzen Bfttien und Obergermanien besser an Italien fesseln zu können: 
Boina SchweiiHrakt in Dentschland liegt damals noch dnrehaiiB am Bhein: 
dorthin, nach Nordwest weist anch die Bichtnng der neuen StrasBe, die 
veimutlicb nicht fem der Grenze Bfttiena mid QeimaoieDa^) mflndete^ 
Wami der direkte Brennerw^, der nach SüddeutecUand Ostlich des 
Lech die natfirliche Yerbindnng darstellte, rOmiBcbe Strasee geworden 
ist, wissen wir nicht; die erste insehriMche Erwfthnmig derselben stammt 
erst aus dem Jahre 195 n. Chr.*'). Damals musste allerdings Bom 
dann liegen, mOgUchst rasch die vielftch gefiUirdete Noidgrenie er- 
reicfaeil zu können. Die Bedentung des Brennerw^ges in der TonOmiscben 
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Zeit — Termnilich ihn meiot auch Polybios bei Strab. 209 mit dem 
Weg dnrcli die B&ter — ergibt sieh hds ans zahlreichen snftUig an 
der Fassstrasse und in ihrem baierischen Mündungsgebiete gemaehten 
limden. Die Ton Süden kommende Strömung whrd greifbar (s. Anm. 41) 
um 500 v. Chr.; mehr wie ein Jahrhundert bindureh spiegeln die noch 
wenig zahhräicben Fnnde diejenige oberitalisehe Ealtor wieder, deren 
Höhq»ankt durch die .etmakisehen Grabfelder um Bologna am glänzend- 
sten yertreten wird: es ist das die Zeit, in der die hier wohnenden 
Stämme und auch die weiter westlich wohnenden B&ter, und die Ligurer 
Oberitaliens") das etruskische Alphabet in der Form überiiabnien, in der 
es die Etrusker im Polande benutzten: ob nicl)t einige der hier wohnen- 
den Stämme von Alters her Etrusker oder nalie Verwandte der Etrusker 
waren, wollen wir hier dahingestellt sein lassen. Um 400 zerriss der 
Kelteneiubruch dies Band : freilich nahmen auch die damals noch alpha- 
betlos gekommenen Kelten dasselbe nordetruskische Alphabet mit un- 
wesentlichen Abänderungen an, auch wohl sonst diö eine oder andere 
etruskisehe Erbschaft ; im übric^pn ist's aber mit der Verbreitung etrus- 
kischer Erzeugnisse oder Kunstlormen und damit der Anknüpfnnfr an 
die höhere italisch-griechische Kultur im Gebiet des Brennerpasses aus, 
und von jetzt ab bis au die Röni "/! it möchte (;s schwer sein, an und 
von den Brennerstrassen andere Dinge aufzufinden, als keltische Walfen 
und Schmuckstücke einerseits, andererseits Metallgefässe, Gürtelbleche 
u, a. Kunstformen, die den illyrisclieu Venetern und der verwandten sog. 
Hallstattkultur eigen sind (s. Anm. 42): Verona ist kulturell immer 
zwischen Kelten und Venetern geteiltes Gebiet gewesen, Pusterthal und 
Valsugana vermittelten der Brennerlinie den unmittelbaren Verkehr mit 
dem seit dem beginnenden vierten Jahrhundert besonders industriellen 
Veneterlande : aber die eiserne Kunst der Kelten, der verwilderte Realis- 
mus der Veneter kennzeichnen nicht gerade einen Fortschritt gegen- 
über dem früher dagewesenen. 

Ähnlich, nur sehr viel ärmlicher liegen die Dinge, sobald wir weiter 
westlich blicken. Von den fünf im Mittelalter viel benutzten Bündner 
Pässen: Lukmanier, Bembaidinf Splügen, Septimer, Julier ist nur über 
den Julier, und wenigstens gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
auch Aber den Splfigen (nach Aasweis des itinerarium Antonini) eine 
Strasse g^angen : ob diese Strassen jedoch Fahrstrassen waren, steht 
dahin '^): was wenigstens am Bernhardin, Splügen, Septimer von bisher 
fBr rOmiBch gehaltenen Strassenzflgen und -bauten noch sichtbar ist, 
gebort nach neuerer Untersuchung wohl dem ausgehenden vierzehnten 
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Jahrhundert sd, als man sich in Grauhünden auf alle Weise bemühte, 
die gefiUirlidie EonkairenK des seit Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
be&brenen Gotthard unschftdlieh zu machen: gehörten doch die ZdUe 
zu den Haupteinnahmen des aimen Bischofi Yon Chur, «fthrend die 
sonstigen Wege- und Traggelder dne wesentliehe Binnahme der Berg- 
bewohner darsteUtfln"). Da für Born die YerlMaiig mit den Ehi^- 
gegenden bequemer über den grossen St Bernhard, ^ejenige mit den 
DonauländerD, Bätia und Noricum, durch Tirol und Kämthen gelegener 
war, lässt sich fut die Bünduerpässe keine grosse Bedeutung in römi- 
scher Zeit voraussetzen und auch nicht beweisen ; sie wurden benutzt für 
den Verkühl zwischen Mailand und dem Osteiide des Bodensee's, von wo 
man einerseits nach Augsburg, andererseits in die Ostschweiz, nament- 
lich nach Vindonissa, weiter konnte; aber schon die geringere Sorgfalt 
im Bau, welche diesen letztgenannten Strassen gegenüber jenen der West- 
schweiz eigen ist*^), spricht für ihre untergeordnete Benutzung; durch 
das lästige ümklettern der via mala auf dem Splügenpass, sowie durch den 
Doppelpass Maloja-Julicr waren sie weder besonders bequeme, noch am 
östlichen Ende des Bodensee's gerade zweckmässig mündende Strassen; erst 
dem Mittelalter und seinem Interesse an direkter Verbindung zwischen 
Schwaben und Lombardei verdanken sie ihre ßedeutuug. Gering war auch, 
nach den Funden im Schweizer Rheinthal zu urteilen, der vorrömische 
Durchgangsverkehr: dass solcher stattfand, beweisen jedoch die Funde 
von vorrömischen Gegenständen italischer Fabrikation und von Münzen, 
u. a. auch massaliotischer Stücke italischer Prägung im Oberhalbstein 
(s. Anni. :)5); auch auf der Hohe des Julier, in der Nähe zweier Stücke 
ursprunglich einer antiken Passsäule kommen vielfach römische Kaiser- 
münzen zum A erschein ") und sind wiederum ein Beweis lur die Sitte, 
auf der Passhöhe der Gottheit dankend und wünschend zu gedenken ^8). 

Per Gotthard ist kein antiker Pass; erst seit Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts wird er befahren, 1331 das Gotthardhospiz gegründet ''^); 
dass er durch den Vierwaldstädtersee gesperrt war, stand offenbar seiner 
früheren Benutzung im Wege: dementsprechend sind die Waldkantone auch 
die an Resten rönaischer Ansiedelungen ärmsten Gebiete der Schweiz 

Der Simplen (2009 m) scheint zu Ende des zweiten Jahrhunderts 
n. Chr. eine Nebenstrasse erhalten zu haben — eine Inschrift ans dem 
Jahre 196 oder 225 n. Chr.<^>) läset auf Benutzung von dieser Zeit ab 
schliessen, ebenso wie die Münzen, die sieh an dieser Strasse finden. 
Der Weg diente angenscheinlieh nur dem Lokalyerkehr zirisohen dem 
italiffliischen Seeogebiet und Oberwallis; im fibrigen geben die eigentfim- 
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lieh iiDgestOrteit F<»rmeii, in denen im oberen Wallis die sog. Hallst8tt< 
knltor Ine an die rOmische Zeit sieh fortaetet — äbnlidi wie in abge- 
legenen Osterreichisclien Thttlern**) — Zeugnis TOn der gfinslielien Ab- 
gesdiloBBenliflit dieses Tbales gegenüber Italien; wa dadurch, sowie danjb 
die Unbeikanntschaft der Alten mit der Gotthardgruppe wMe sieh der 
noch bei Strabon nachwirkende Irrtum Cäsar's erklären lassen, der viel- 
leicht den walliser Khonelauf für denjenigen des Rheines hielt*') Als 
vor zwei Monaten unter dem Gletschereis des Theodiilpasses 20 römische 
Kaisermünzen gcfLiuden wurden, hiess es sofort in den Blättern, dort sei 
gewiss eine römische Strasse hinübergezugea : die etwas kühne Folge- 
rung aus der Thatsache, dass einmal ein antiker Bergsteiger hier seine 
kleine Barschaft oder sein Leben verloren hat: denn dass im Altertum 
ebenso wie heutzutage die verschiedenen Glet.scherpässe zwischen Gott- 
hard und Mont Blanc auch gelegentlich von einzelnen Alpenbcwohnern 
begangen sind, dürfte ja fraglos und selbstverständlich sein ^^), aber zur 
Annahme eines regelmässigen Verkehrs selbst über den Griespass oder 
Monte Moro dürften doch alle Voraussetzungen fehlen. 

Wir kommen nunmehr schliesslich zu den drei Pässen, die während 
der aufsteigenden und sinkenden Macht Horns zweifellos die wichtigsten 
waren, zu den beiden Bernhardpässen und dem Mont Genövre, um von 
kleineren Tbergängen zu scliweigen. 

Von diesen Pässen erhielt derjenige über den Mont Oenevre — 
1860 m — am früliesten für Kom Bedeutung als beste Verbindung zwi- 
schen der Poebene und dem unteren Rhonethal *^*). Es war die Strasse 
über die Alpis Cottia, wie sie seit der Zeit des Augustus hiess, ein Weg, 
schon zur Zeit des Marius als Verkehrstrasse auch griechischen Schrift- 
stellern bekannt, Tom massaliotischen Handel früher gewiss schon viel 
nutzt, von Pompeius im Jahre 77 v. Chr. dem militärischen regel- 
mässigen Verkehr, der sich bis dahin an der Küste hin oder über den 
kleinen St. Bernhard bewegte, geöffnet, derjenige Pass, den Cäsar wohl 
am häufigsten überschritt. Nachdem Rom in Spanien festen Fuss ge- 
fasst, nachdem im Jahre 118 v. Chr. die Kolonie Narbo gegründet, und 
mit der via Domitia eine regelrechte Küstenstraase durch Südfrankreieh 
nach l^nanien erSffiiet war, mnsste eine Verkehrsstrasse, die so bequem 
in das uateie lUionethal üBhrt, Ton der ohne Schwierigkeit Gabdsngen 
auch in*s mittlere Bhonethal sich leiten Hessen, von hervorragender Be- 
deutung für Born werden. Die Hdhe war einer gallischen Gottheit ge- 
weiht, im elften Jahrhundert stand dort noch ein Tempel — der Name 
Möns Matrona hangt Tidleicht damit zusammen — ; Spuren des Tempels 
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sind neuerdinga wiedergefunden und harren noch n&herer Untennchnng, 
die uns flher die Geschieht« der Benutmng des Fteses gewiss wertvolle 

Aufschlüsse geben wird Der benachbarte Mont Cenis, schon im frühen 
Mittelalter viel benutzt scheint im Altertum keine Bedeutung gehabt 
zu haben: naturgemäss, da die Verbindung mit der Gallia Narbonensis 
bequemer an der Küste oder über den ungleicli leicbter passierbaren 
Mont Genevre gm^^. Jiej eilige mit dem mittleren und nördlichen Frank- 
reich über die Bernliiiiilpässc ihren Weg bereits gefunden hdlie. Die 
heutigo Bahnlinie vollends, welche eigentlich nach dem Col de Frejus gü- 
nanut werden müsste, folgt keiner antiken oder mittelalterliclien Passlinie. 

Ein besonders hervorragendes Interesse knüpft sich schliesslich an 
die St. Bernhardpässe, von denen der kleine St. Bernhard — per Alpem 
Graiam — dem Mont Genfevre an Bedeutung nahezu gleichkam, der 
grosse St. Bernhard, Aljiis Poeniua, per montem Poeninnm, beide über- 
traf. Im äussersten Nordwesten Italiens, da wo die Alpen sich am 
höchsten erheben, aber gleichzeitig unter Führung des Mont Blanc ihre 
grosse Schwenkung machen, ist die Breitenausdehnung besonders gering; 
von Südost schneidet das Thal der Dora Balten, in seinem oberen Teil 
fast gerade auf den Mont Blanc gerichtet, tief in das Berggefüge ein; 
von Westen her kommt ihm das Thal der Isere, von Norden, aus dem 
Wallis, dasjenige der Dranse so weit entgegen, dass nur schmale Fels- 
rücken die Thalanfönge von einander trennen und die Naturstrassen mit- 
ten durch die hochragenden Eis- und Schneewüsten hindurch in ewiger 
Weise vorgezeichnet sind. Kein näherer und besserer Weg nach dem 
mittleren Hhonethal, nach Lyon und dem mitüejren Frankreich, als über 
die AJpis Graia, das iugnm Cremonis, dessen Name Vermutlicb im 
Cramont, südlich des Mont Blanc, hochragend über der Strasse, sich erhal- 
ten hat; kein Weg nach der Westschweiz, dem Bhein, Ost- und Kordfrank- 
reich und Britannien gelegener, als derjenige über den grossen St. Bern- 
hard. Beide Wege haben in den Zngangsthälern schwierige und geßkhr- 
liche Engen zu passieren, der grosse St. Bernhard namentlich führt durch 
sehr lawinengeföhrlicbe Schluchten. Als trotzdem Hannibal wider alles 
Erwarten mit dem an Afrika's Sonne gewohnten Heere und seinen Me- 
phanten das schembar UnmOgliehe mOglich gemacht und Aber die Alpis 
Graia eingedrungen, schien es fiist nalmgenifiss, dass man den grossen 
F&dfinder Herkules selbst, der sogar die Pforten der Unterwelt gesprengt 
hatte, seinen Bfiokweg mit den Geryonesrindem ans Hispanien in die ge- 
bildete Welt nieht mehr an der Hftote hin, sondern fiber diesen Berg 
nehmen üess. Es war eine schO'ne Fahrstraase, mit monumentalen 
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Brücken, Felsdurchsprengiingen, sorgsamsten Unterbauten, die Kaiser 
Augustus über den klemen St. Bernhard legen liess ^^), eine Strasse, deren 
stattliche Reste z. T. noch der heutigen Strasse als Unterlage dienen, 
z. T. den Wanderer links und reclits In oleiten: ei"st die von Karl Albert 
von Sardinien mit grossem Luxus erbauie moderne Alpen Strasse, seit Ab- 
tretung Savoyens etwas vereinsamt, hat die Strasse des Augustus ersetzt. 
Es- war das Erbe Casars, das Augustus insbesondere in Gallien antrat; 
die Gründung von Lugudunum als Hauptstadt Galliens erheischte eine 
direkte Verbindung dieses neuen Mittelpunktes mit Italien. Die voranf- 
gegangene Niederwerfung, z. T, Ausrottung der in diesen Teilen wohnen- 
den Alpenbevölkerung, der Salasser, hatte die erwähnte Sicherheit, frei- 
lich eine Art Grabesruhe, gebracht. Auf der Fasshöhe — 2192 m — 
noch heute durch eine antike hohe Säule bezeichnet, erhoben sich aus- 
gedehnte Baulichkeiten behufs Unterbringung der Keisenden, zweifellos 
aach eine Kultstätte, obwohl die letztere noch aufzufinden bleibt; denn 
dass ein grosser Kreis lose gesetzter, höchst ungleicher Steine ein kel- 
tischer Cromlech sei, davon habe ich mich bei einer kürzlich gemeiDsaiii 
mit K. Schumacher vorgenommenen Untersuchung nicht flbeizeageii kön- 
nen*'^). Funde einzelner Mtüizen sollen gelegentlich gemacht worden 
8ein^°); aber der ganze ausgedehnte RuinenkompleXf in dem nur hier 
und da herumgewühlt ist, harrt noch der Aufhellung durch den Spaten. 
Auch in vorrömischer Zeit ging gewiss schon ein reger Verkehr über den 
Pass; namentlich werden auf dem Wege, den sie selbst dem Hannibal 
sdgten, die Selten schon lange vorher mit Vorliebe hinübergezogen sein. 
Hoch oben über der Stntase, 8wel Standen oberhalb Aosta's, liegt das 
kleine DOrfchen St. Nicolas. Dort dnd zuerst 1869, dann wieder vor 
einigen Jahren uralte Bestattungsgrftber entdeckt worden und in ihnen 
AmbAnder aus durchbohrten Muscheln, die ihr einziges, aber auch voll* 
sündiges Analogen haben in Armbtadem aus einem Grabe nicht weit 
von Dqon, und anderen Grftbem im sfidöstliehen Spanien^') : auch das ein 
bedeutsamer Fingerzeig f&r das Alter dieser Volkerstrasse. 

Inmittra dies Borathaies grflndete Augustus an Stelle des Standlagers 
die Milit&rstadt Augusta, das heutige Aosta; ein anderes Augustum, 
Aouste, im Rhonethal am Ausgang des nach Vienne führenden nördlichen 
Zweiges der Mont-Oenävrestrasse, ein drittes Augusta, Augsburg, am 
Tkefljpnnkt der Brenner- und Graubflndnerstnisse halten in ihren Namen 
die Erinnerung an den grossen Beichsorganisator fest; aber keine der 
beiden anderen Stftdte vermag ihrem Namen einen so giossartigen monu- 
mentateD Kommentar hinzuzufügen, wie Aosta, eine Stadt, die noch 
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heute, umgaben von ihran alten Mauern und Tfirmen, mit ihrem mäch- 
tigen Stadtthor und eintkicsh-BehOnem Triumphbogen, und ihren aonstigen 
fiDmerbauten tou rjthmisch feinem A.ufhau, aber durch den dtlstern 
Alpenstein und fehlendes Zierwerk ungemein emster, grossartiger Wir- 
kung, mit ihren Strassenzügen, die das alte Strassennetz festhalten, einen 
wundersamen Eindruck macht : ein kaiserlicher Wille hat das herrliche 
Augustu i'^aet^Jlia geschaffen so wie es ist; keine Nachbauten späterer 
Kaiserzeit stören den Eindruck; erst da^ burgundischc Älittelalter schuf 
Neues, aber mit Achtung vor dem Alten. Wohl in keiner Stadt Italiens, 
Kern ausgenommen, tritt die Majestät des römischen Nauiens uns so 
mächtig entgegen, wie in Aosta ; die liebliche Thallandschaft, die darüber 
glänzend liereinschauenden Schneeriesen und über dem Ganzen der blaue 
italienische Himmel: das ist ein «nvergessliches Bild, eindrucksvoll ge- 
wiss auch für den antiken Wanderer, wenn er den Schrecknissen der 
Berge entronnen war. 

Der Platz Aosta's ist gewählt mit Rücksicht auf die Ausmündung 
des Buthierthalea in jenes der vom Mont Blanc kommenden Dora Baltea: 
Baltea ist wieder Buthier, Doire du Grand S. Bernard heisst heutzutatrc 
bei den Valdostanern der auf dem grossen St. Bernhard entspringende 
Buthierarm, Duria nennt ihn schon Ptolemaeus: man sieht, wie die Na- 
men in einander gehen. Von Aosta aus nordwestwärts ein starker Auf- 
stieg von sechs Stunden, und man steht auf dem grossen St. Bernhard, 
mit 2491m Seehöhe, einem der höchsten für den regelmässigen Verkehr 
brauchbaren Pässe; einer Höhe, auf der nach AI. v. Humboldt die Durch- 
schnittstemperatur derjenigen Spitzbergens gleichkommt, der höchsten 
Winterwohnung in Europa. Trotz der Geföhrlicbkeit der Zugangsstrassen, 
trotz der Unmöglichkeit^ heute noch wie zu alten Zeiten, die Passhöhe 
m Wagen zu passieren (drei Stunden unterhalb des Passes ist — 
wenigstens in diesen Jahren noch — auf der Schweizer Seite, zwei Stun- 
den unterhalb auf der italienischen, das Ende der Fahrstrasse, jetst wie 
im Altertum), ist der gi-osse St. Bernhard der Hauptpass nach und TOn 
Italien gewesen in römischer Zeit und im früheren Mittelalter, solange 
das fränkische Königtum regierte und der politische und religiöse Schwer- 
punkt Nordeuropa*s in Frankreich und am Btum lag. Wenn auch ein 
IntensiTerer Verkehr swisehen Schweiz und Itafien erst seit G&8ar*s Zeit 
beginnt^, so war doch auch firüher die Bedeutung des Passes eine un- 
gewöhnlich giesse: es ergibt sieh das aus zahlreich«! Funden von Qegen- 
ständen und Mfinzen, die auf der Passhöhe selbst und auf den Zuganga- 
strassen gemadit wurden. '. Schon zu einer Zeit, als Gallien und die 
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Scbweiz noch kdneswegs fest in sdner Qewalt waren', im Jahre 57 v. Chr., 
entuMidete Cilsar den Servius Galba mit einer Truppenabteilung nach 
OotodnruSf dem heutigen Martigny, an der Walliser Ausmündung des 
Passes, um ihn für den freien Verkehr zu öffnen, da die Kauflcute, 
welche über den Pass zogen durch arge Erpressungen der Bergbe- 
wohner, der Veragrer und Salasser littoii. Freilich war es eine verfehlte 
Expedition; erst Augustus gelang die Siclieiung des Passes und daniit 
die Anlegung einer bedeutenden wirklichen Strasse'*). Von einem alten 
Heiligtum, ihrem Höhengotte geweiht, das der keltische Stamm der Ve- 
ragrer auf der Passhöhe gehabt habe, erzählt uns Livius^*); aus zahl- 
reichen Bronzetäfelchen aber, die seit 1760 gelegentlich auf dem Plan 
de luppiter, Plan de Joux — Möns Jovis hiess der Berg noch im Mittel- 
alter, Mont Joux, auch Mont De vi noch heute — gefunden waren, hat 
man entnehmen können, dass auch in Römerzeiten ein Heiligtum, ir len- 
falls das höchste in Europa, hier oben ^tand. in dem die Reisenden dem 
luppiter Poeninus Dank sagten tur bisherige Hülle, und um fernere Unter- 
stützung beim Kiederstieg oder bei der Kückkehr — pro itu et reditu — ^ 
flehten 

Schon bald nach Mitte des vorigen Jahrhunderts begannen die 
Augustinerherren des Hospizes auf der Stätte, wo das Heiligtum gestan- 
den haben muss, gelegentliche Grabungen anzustellen, weniger mit der 
Absicht, etwa noch vorhandene Bauten aufzufinden und aufzudecken, als 
um Gegenstände, namentlich Inschrifttäfelchen und Münzen zu finden, 
welche grösstenteils ihren Platz in der Bibliothek des Hospizes erhielten : 
selbst die unergiebigen, freilich nur achttägigen Ausgrabungen, welche 
1838 Carlo Promis auf dem Plan de Joux veranstaltete, scheinen kein 
anderes Ziel gehabt zu haben "). Somit erschien es aogezeigt, eine me- 
thodische und vollständige Aufdeckung der Stätte unuiegen '^), die in 
römischen und vorrömischen Zeiten als heilig galt, zumal man ans der 
Verschiedenartigkeit der Fundstücke und aus dem Aussehen der ganzen 
Örtlichkeit mit Sicherheit auf die einstige Existenz auch noch anderer der 
Unterkunft und Verpflegung dienenden Baulichkeiten schliesaem mtisste. 
In den Zugängsthälern, namentlich auf der Walliser Seite gefundene 
alte Bronzewaffen wiesen durch ihre Farm auf Benatmng des Passes in 
der PMlbautenseit; auf der Tempelstfttte gefundene massaliotische und 
gaUische IfAnxen fahrten an die Bömerzeit herab ^*); diese selbst war 
dnrcli die oben genannten Tlfdehen, zalilifeiclie Münzen, Bronien, worunter 
sehr 8eb6ne in die erste Eaiserzeit und nach italischen Fabriken weisende 
Stücke, viele Scherben von Thongefilfiaen, gestempelte und nngestempelte 
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Ziegel and einMlne Ardiitektnistöcko auf das reicJusto TorMeii; meSu 
Dir das firabe Iflttebdter, bis der SaraMBeneinbracb die .grflodlicih« SSer- 
Störung brachte, feUte es nicht an Fandstfieken, nanaantllct Wimm, 

Die Hoffnung war wohl berechtigt, die Gescbifihte dflr BenutEong 
dieses Passes durch etwa IVs Jahrtausende hindurch noch heute dnrdi 
Abräumung der Zerstörungsscbichten bis auf den ürboden herab urkund- 
lich feststellen zu können, und damit hier wenigstens, auf diesem hoch- 
wichtigen Passe, ein klares Bild von dem Hinüber und Herüber der Völ- 
ker, wie des Handelsverkehrs zu gewinnen. Es ist ungemein dankens- 
wert, dass die kgl. italienische Regierung, die geschichtliche Bedeutung 
derartiger üntersuclmng würdigend, diese Ausgrabungen nunmehr zur Aus- 
führung bringen und schon zwei Grabiuigsperioden 1890 und 1891 hin- 
durch an denselben hat arbeiten lassen; zwei andere Perioden werden noch 
nötig sein. Zwar habe ich das Glück gehabt, beidemale an den Grabungen 
teilzunehmen, würde es jedoch nicht für richtig halten, meinerseits aa 
dieser Stelle und jetzt schon eingehendere Mitteilungen über deren selir 
erfreuliche Ergebnisse zu machen ; nur Folgendes sei hier zur Orien- 
tierung bemerkt: zuinittibt sind Spuren einer Brandschicht mit recht 
alten Topfsr lierben lokalen Charakters, über der Thonablageiimgen sich 
zu bilden Zeit hatten, bis der gallische Kultus — zweites und erstes 
Jahrh. v. Chr. — in der Form sich bemerkbar maciit, dass um eine un- 
regelmässige FelscrhÖhung herum in grosser Zahl Münzen im Boden und 
in den Felsspalten sich finden, die augenscheinlich als Opfere^abpri dort 
hingeworfen sind und durch ihre Zusammensetzung ein ungemein klares 
und lehrreiches Bild von den Kiclituugen geben, woher südlich und nörd- 
lich der Alpen der über den grossen St. Bernhard sich bewegende Ver- 
kehr kam^'); in ähnlicher V7eise fanden sich auch einzelne Gegenstände; 
alsdann tritt, vermutlich nach kurzer TTntCTbrochung, der römische Pass- 
verkehr an die Stelle : dem gallischen Kultusplatze gegenüber, durch die 
Strasse getrennt, erhebt sich der — ueuentdcckte — römische Tempel 
des luppiter Poeninus, in welchem die römischen Weihegaben nieder- 
gelegt wurden; zahhreiGb sind die wiedergefundenen Kunstwerke, Geräte, 
Weihtäfelchen und römische Münzen (bis jetzt über 1000) : noch ganz 
neuerdings sind besonders schöne Funde gemacht, die unsere Kenntnisse 
weeentlich erweitern ^^). Hinter dem Tempel liessen reichliche Tier- 
knochenfunde eine Schlachtstelle erraten, während zu Tage tretende Beste 
anderer Nutzbauten westlich der heiligen Stätten auf dichte Beeetsung 
des übrigen Baumes mit BauUcbkciten scbliessen lassen. 



Digiiized by Google 



♦ 



— 7d - 

Wichtig ist die bis jetzt zu beobachtende negative Thatsache, dass 
weder jetzt noch früher auch nur ein nach Mittelitalien oder gar weiter 
südlich weisender Gegenstand -- von ein pur ganz vereinzelten griechischen 
und pnnisch-sicilischen Münzen abgesehen — auf dem grossen St. Bern- 
hard zu Tage gekoniiuen ist (s. Anm. 79), namentlich nichts iitniskisches 
oder Griechisches. Also selbst dieser Pass diente in den frühereu Jahr- 
hunderten ausschliesslich üeui Lokalverkehr. Es bestätigen sich somit auch 
durch die unmittelbarste Bodenuntersuchung vollkommen die in diesem 
Vortrage ausgeführten Grundanschauungen über die Griechenland gegen- 
über sehr zurücktretende und durchaus sekundäre Beteiligung Italiens am 
Süd-Nordhandel in vorröraischer Zeit, und die geringe Bedeutung nament- 
lich der zentralen und westlichen Alpenpässe für diesen Handel; es lässt 
sich nicht mehr zweifeln über die Richtungen der Handelswege, welche 
jenen Verkehr thatsächlich vermiltelten und damit auch der späteren 
Ausdehnung des römischen Staates die Wege wiesen: < iallu n und lUyri- 
cum sind truher in den Gesichtskreis der weltbeherrs( hendon Koma ge- 
treten, als der Nordraod Italiens selber, als die Alpeuländer und Süd- 
deatschläud. 



Amnerkungen*). 



1) New Hoidfllb. Jahrb. I, 162 und 164 Ann. 9; Oni bei Cavallari, Appendice 

alla topogr. arcbeol. di Siracasa (1891), 56—57; Sebiidihardt, Schliemann's Aiiq;Tftb.' 
S8b; Schumacher, Präncstiaische Ciste im Museum zu Karlsruhe 47 — 48. 

2) FnrtwSnglpr, Goldfiind v. Veltersfolde. Berlin Vgl. übrigens ebenda 
48ff. Möllenhoff, Deutsche AiieMum-k. ], '213. Soweit das Douaugebict in Betracht 
kam, siud die griechischen Kolonieu ^un ägiiischeu und schwarzen Meer gewiss der 
iMTciniiiK ftlterer Handekwegc gefolgt, haben nicht neue wsdilanen. Alten Üher« 
landveiltehr anf dem Wege dardi Ungarn haben die üntenoehnngen von 8. llQUer, 
Undaet n. a. sehr wahzieheinlich gemacht: es genüge, auf die übereinstimmenden 
Sdnrart^ nnd Dolchformen auf der Linie Ägypten, Cjpem, Mykene, Ungarn, Baiem, 
Schweiz, Norddeutschland, Skandinavien hinzuweisen: s. Undset, Stüdes sur l'&ge 
de bronze en Hongrie (1880) Kap. 2 imd Zcitschr. f. Ethnol. 1890, Iff.; S. Müller, 
Arch. f. Anthropol. XV, 340; Moutelius, Broiisäldern i Egypten (Ymer 1888), 20 = 
Antbropol. I (1890), 39 (Dolch der Aah-hotep); J. VMHivttt Mitt d. Altertnmsvenfais 



*) Erst bei beginnendem Drude dieaer Abhwidhing ging mllr das Buch von 
M. Ilörnes, Urgeschichte des Menschen, Wien, Pest, Leipzig 1802, zu. Es gereicht 
mir zur Freude, wenigstens durch einige eingeschaltete Hinweise Jenes mit weitem 
Blick, historischem Sinn nnd grosser Beherrschung namentUeh des oatenropftiaehen 
lAaterials gaachiiabette Werk noch berOehsiehtigen an kOnnen. • 
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in Schleswig-IIolstcin III, 25, 3; Naue, Beitr. zur Anthropol. u. Urgesch. Bayerns VI 
(1885), 61-78; Heierli, Mitt. der antiq. Ges. in Zürich XXII, 2 Taf. III, 5; Vosb (und 
Stimming), YorgesrhiVhtl. Altert, ans d. Uurk Bnuidenbtug S, [HdrneBi UrgMchidite 
340, 381, 393 (Säbelnadeln)]. 

'6) Die ägyptisiereaden Gefässe und Glasperlen in den älteren Gräbern (6. Jahr- 
hondert) von S. Lnda und S. lbiganth«ii [Oftmes, ürgescUclite 449] werden j» 
phOnikiBdieii (oder giiediisdiea?) Fabriken in SfidMln entstevaun: «ber direkten 
Adfiahtndel der FltOoiker wird man aus diesen Dingen ebenMvenig etecUleeMii 
wollen, vie die von Tischler als pböniktsch erkannten Emailperlen in Mitteleuropa, 
sowie den pontischen und ka u kasischen Gebieten durcli phOnikisehe Hindier dorthin 
gebracht sein werden. 

4) Vgl. Heibig, Hermes Xi (1876), 265. Vor den Lakoniem mögen Lokrer in 
Tarent oder an einem andemi Punkte Japygiena bereits gewesen sein, schlechte Er- 
iibrangon gpaaaebt beben and dann nadi dem Zepkjrlon weiter gemgen sein; denn, 
das mesaapiscbe Alphabet entstammt einem leicrfschen in adv alter Form den Messaf 
piwrn angekommenen: s. unten Anm. 7. Nur so viel scheint mir, bis jetzt wenigstens, 
Ober vorlakoniscLe Siedler griechischer Nationalität ni fUesen Gegenden mit Sicher- 
heit gesagt werden zu k5nnen; Studniczka's Ausführungen: Kyrene, Anhang I: Pha- 
lanthos (S. 175— 1U4) sind mir zu fein gesponnen. 

5) Heibig, Die Italiker in der Poebene 57, 120-131. Die im Text gegebene 
Zdtbeatimmiuig bernbt anf den Yasewwberben: streng rotfigurige, flficbtlg» nnd 
wen^ streng sdiwanfigaxige ScBckn, a. B. Sehfine, Ifnaeo Bocebi tav. XT, I» da- 
neben Bronzen wie Schöne XVIII, 1 bilden den ältesten Bestand (also ganz wie in 
Bologna): Pauli, DieYeneter [Allital. Forsrli. III) Ol hat erwiesen, daas dienichtgrieclii- 
schen Grafiiti unter den Vaseufusseu von Adiia im nordetruskischen Alphabet von 
Bologna und der Poebene geschrieben sind, also mit KUcksicht auf den Vertrieb au 
Etrusker, wahrscheinlich von solchen selbst eingekratzt. Dasa Adria keine autonome 
Qrieebenstadt war, ergibt neh schon aus dem Fehlen dw Mflnzprägung; ea war 
etmakiacke Stadt, TieMdit in wodi bftbemn Grade, vie du ebenfalls nldit pcigende 
Kaukratis ägyptische. Auch verdient bemerkt zu werden, daas »Skylax*, der Spina 
als TioiUg ^Ekkrjv'iQ im damals noch etruskischen Polande nennt (das erste Mal ist 
der Name ausgefallen, jedoch mich dem interpolierten Keltensatz im Venoterabsrhnitt 
für die iMitlcrnungsangabe Iis zur Venetergrenze erhalten), Adria gar niclu erwähnte 

6) Litterarische Nachrichten bei H. Berger, Ge&cb. d. wiss. Erdkunde d. Grie-. 
eben I, 23—24. 

^ Mesaspier: Fkuli, DieVeneter, AUItal. Forsdu m (1891), 162—165; Pieen< 
ter: PänU UI, 219-226; Teneter: Panü IH, 228— 2S1. 

8) Numana: Not d. sc. 1891, 115-118, 149-155, 193—196. 

!)) Tolcntino und Umgegend ist an solchen Funden besonders ergiebig. Ein 
Hanptstiick von dort ist die schöne IJronzekanne in Karlsruhe (Schumacher, Beschr. 
d. Samml antiker Bronzen 527 mit der dort angeführten Litteratur und dcss. Verf. 
ptinest. Oiste 8. 76), mit der eine .idtdislkidiBflhe* Bnmaehydria in Mesdna an 
▼ei^dcbett ist (Fnrtwiogler, Oljmpia IV S. 144; vgl. S. 25). S. aneb Sdinnadier, 
prftnest dato 47 f. Audh Stocke wie die in Bologm gefludene Bmaeatatoette mit 
dorisch gefasster Weibinschrift an AsklepiGä : Ann. d. Ist. 1834 tav. E; (Oeling, Ben- 
diconü d. Accad. del lineei Cl. nunr. V (i88d), 85, 3) geboren bierber. 
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10^ fihirardini, lacoll. Baratela 191 lli7 — Not. d. sc I-^R-- 86i_r^n7: Doutscfa. 
Litteraturzoit. \SS9, 517; Scbamacher, prSnest, Oiste in Karlsrulie 47—48, 62—63, 
. 11) Antike Zei^oisse Uber die Gefährlichkeit des Adriahandels und die See- 
rUdwmol «. bei Hribig, ItalOnr in d. Poebene 121. Über die Unteraehmung des 
Dionyiiot: Holm, Gesdi. SkOiens n, 134^ 410—41 ; dto MfliuAii, bewbeitek Ton Im- 
hoof-Bluiier, Hmnism. Zeitsebr. 1864, S46— bewaacn gutsiziliscbe FMgiing nur 
im Anfing} dann rasdie Vonrilderung, schli - U h im dritten Jahrb. gänzüolics Aaf- 
hören, wieder Aufflackern im zweiten Jahrli Mit weitem Blick, aber zweifelhaftem 
Erfolge versuchte Dionysios, dem westlichen Griechentum ':?ir.o Existenzfähifkeit 
durch vielfach erzwungene Konzentrieruntr seiner Knlfte und durcli Kröffnung neuer 
Handelsgebiete und Wege im Norden zu sichern, nachdem es im AVesten vor Kar- 
«hago'B Uaebt flberell hatte rarOekweicben mflnen. Wie ficbtig der Gedanke wart 
idffe daa Anfblftben Maaaaiia'a in eben dieBem Jaluliundnrt, aeiner Olanaaeit Aber 
die VwliiltoiBBe vaien atftrker, als er: es fehlte die Landmacht, um den Barbaren 
zu imponieren nnd dip grosse Entfernung hinderte den Äbschluss lebenskräftiger 
Bündnisse; die ebenfalls berichteten Kolonisicrnn^cn von Adria fnafürlirb das an der 
PomOnduDg, nicht das picentische und von Num.in:i. der Vorgängerin Ancona's (PHn. 
ni, III, wogegen Strab. 241 nicht in Betracht kommen kann^, bezeichnen augen- 
Bchelnlieb nur Versndie, von dem allgemebien Durdidnander nadi dem (^lliecben 
Einbnidi Nntaen an aieben nnd die Yerbindnngen jener beiden alten Importatationen 
(Tgl. oben Anm. 5 und 8) dem eyralouaniadien Handel nutzbar zu maeben. Wie weit 
dieser Versuch geglückt sein mag, entzieht sieh zur Zeit wobl nocb unserer Kenntnis. 

12) „Prütokorinthisches" und „korinthisches'* Thongeschirr in Raiern: Heibig. 
Ann. d. Ist 18R0, 2f^6™?B7; Homer. Epos« 45. Hallstattknltur nnd Balkauhalbinsei: 
Undset, Ann. dell' Ist. 1885, 92 Anm. 1; Mitth. d. anthropol. Gesellsch. in Wien 1889, 
133; Zeitsebr f.Ethnol. ie89| S35; Hfimes, Hitt. d. anthropol. Ges. in Wien 1891 
Tech. 8. [18], [Hficnee, Urgeacfaicbte 5S7f , 632]. 

13) Für Anfhellung der HandelsTcrb&Itnisse swiseben Italien und dem Norden 
hat die Bemsteinfrage sehr an Bedeutung verloren, seit die schönen Untersuchungen 
Olshansen's: Zeitsebr. f. Ethnol. ISfiO. (275)- C?!»:»! ■. I8!tl, (286)- CUOi in hohem 
Grade wahrscheinlich gemacht haben, dass von der deutschen Nord Westküste 
der Bernst^beimat für die vorkaiserliche Zeit des Altertums, der älteste Handels- 
weg nach dem Hittelmeergebiet durch das Elbthal nach Böhmen und IWuren ge^ 
gangen lat; wttrde Ungarn nnd namentlich die BaHranhaibinsel archäologisch besser 
bekannt aein, ao w&re die Fortftlbrung des Bemsteinwqsee bis an daa Aglliscfae Meer 
wohl jetzt schon möglich, auf jener Linie von Ägypten über Cypcrn und die grie- 
chische Welt iiordwestwiirts nach Siehenliiirgcn. T'ngarn niul weiter nördlich, die 
als eine Verbreitungszone gemeinsamer Kuhnrformen namentlich durch die 'I hruigkeit 
der nordischen und österreichischen Forscher immer klarer hervortritt (s. Anm. 2, 12 
und Undset, Bull, di paletnol. ital. Vlll (1882) 36 ff.); daas z. 6. der mykenlsche Bern- 
stein diesen Weg genommen bat, nicht denjenigen «ber die Adria, wird adion dadorch 
erwieeen, dasa der Bemat^ bi den Utesten oberitalbehen Fkindsebicbten Äusserst 
selten ist: Tcrramara v. Castiene: Pig rini, Bull, di p iletnol. ital. III (1S77X 99; 
Mem. d. "R. Accad. d. Lincci Cl. mor. Vill f!8Sf^), ?,]:->: Terramara-Aschennrnc von 
Crespellano: Bull, di palefno! ital. XVI (1890), ;il und 32 Anm. Vgl. Olshausen Z. 
f. Ethnol. 1891, (297] ; selten iät er noch in der älteren Villanovazeit z. B. Be- 
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Dacd I, Benacci-Caprara (Not. d. Sc. 1889, 288 fi'.), und erst in der jüngereu Villa- 
novazeit wird er in Bologna etwas häufiger (in Benacci II, Arnoaldi u. g. w. und 
e1i«D80 ia dra «odefswo eatopnchendai ScMöbten, s. R in Knmanft); die FonntD 
der vbH AmbcaTerrierung anftretendeik GegemOiide eHetn t»eireiHn dee mr GeoQge: 

(s. Brizio, Guida del Maseo civico di Bologna (1887) 89; (Ruga), Museo Goendini 
31 f., die von Heibig, Memor. d. Acc. d. Lincei CI. mor. I (1877), 426, 3 zusam- 
mengestellte Litteratur u. s, w.) ; auch in Este wird Bernstein erst gegen Ende 
von Prosdocinii's zweiter Periode reichlicher, im (ibrigeu i'ogebiet bleibt er Oberhaupt 
ziemlich selten ; Üudet sich, von den zwei aogeführtea Fällen der Terremarezeit ab- 
geiehen, eigentlicib nur in offMiber etnukiach be^nflusaten Gruppen, so im Greb von 
S. Fancnuto (1864 entdeckt) in Hnsenm von Panne oder in den Gilbem ena 8anl< 
ileiio d'Enee, jetat imHaaeo Chierid zu R^gio (Certosazeit). [Auch in der Nekro- 
pole von Prozor (kroatisches Küstenland) scheint Bernstein — nach Börnes, Ur- 
geschichtp 5i:i — erst mit Mittel-la-T5nefibeln reichlicher aufzutreten]. Im üros<?en 
tind Ganzen ätimnien auch meine Beobachtungen überein mit denjenigen Meyer's, 
Gurina 79— äO. Frühestens der kelü cbun, wahrscheinlich erst der Kaiserzeit (Stein- 
Bärgel) gehört der 1667 bei Anoona gcmachta F^md an, Uber den Genthe, ekraak. 
Tauackbendel necb d. Norden' l<Mt berichtet, wohl dmelben Zdt, euf welche die bei 
Flin. XXXVII, 44 mitgeteilte Beobachtung aldi bezieht; zu Anfang der Kaiserzeit 
brachte der erst damals eröffnete Handelsweg nach Preussen in erneuter Fülle den 
Bernstein auf den Markt der klassischen Länder [Olshauscn, Zeitschr. f. Ethnol. 

1890, (284)— (285); 1891, (22;i)— (228j ; (313)— (^^ 15)]- l^aa reichliche Auftreten des 
Bernsteins in HalJstatt (dort u. a. bernstein verzierte Elfenbeinknäufe von 
Schwetleni) nnd den entlieh entsprechendoi itldBehen Gruppen von Este ond Bo- 
kgnn (etnuUache Zelt) apriciht tBat eine demals, xn Beginn dae üBirften Jehrhnndarta 
oder etwaa froher erfolgte Abswelgong-einea Handebwegae von der ElIhDenanatnaae 
zur Adrie^ eine Zeitbestimmung, die auch mit den bekannten litterarischen An- 
knüpfungen an die Pomüudungen nicht in Widor<?pnirh kommen würde; dass der 
Alpenhandel zuerst die leichteren östlichen Wege genommen habe, ist ja eine zweifel- 
los zutreffende Vermutung Undsets (A^iftreteu des Eisens 31). Es mag die Wahl 
des neuen Weges nach dem italienischen Absatzgebiet, dae dem Bernstein noch 
liLnger erhalten bllel^ niaemaMnhftngen mit dem um dieedbe Zdt ia*dtr grieebl- 
Beben Walt bemerkbaren Backgeng der BemateiDmode [Oleheneei, Zeiteehr. t EtbneL 

1891, (297)— (299)]. Der früher in Oberitalien auftretende Bernstein wird auf in- 
direktem Wege und spärlich hingelangt sein: vgl. Capellini's von Meyer, Gurina 20 
mitgeteilte Beobachtung. — T)pr jüntrere Weg des Bernsteinhandels, dir Phrin Ehoiif»- 
linie, in ihrer ganzen Ausdehnung vielleicht erst für diesen Zweck benutzt, seil die 
Griechen au der RbonemUndung sasseu, zweifellos schon im füniten Jahrhundert 
bdcannt wegen dar Anknüpfung der Eridanoaaege an den Rhone bai Aischylos, be- 
darf im einaalnen noeh vidfiadi idUierer Unteraochnng; auf dieeam Wege mfiaaen die 
sehlreiehai Bematnnperien in die Sdiweiaer Ffehlbantan gekommen sein. Dass die 
liinie zur Pomündung eine Abzweigung von diesem Wege darstelle, ist eine in hohem 
Grade unwahrscheinliche Vermutung Müllenhoffs (Deutsch. Altcrtumek. I, 220): weder 
in Ohfritaüen, noch so weit ich sehe, nördlich der .\lpen liaben wir dafür archäo- 
logisch genügende Anhaltspunkte. — Schliesslich noch die Bemerkung, dass der 
Beruateinhandel von der detttechen KeidweallEOate in dae l^Bttafaneergahlet aohwerlieh 
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je nrimktelbar in phrmikischen Händen war, d. h, dass er nie zur See ging: in diesem 
l-'alle niüääten wir erwarten, in Norddeutschland Silber zu finden, dag ji^och erst 
im Gefolge der römischen Kultur, in der K&iserzeit, in den norddeutschen Oräber- 
Mdm TefrfDMlfc «oftittl (ii Yots oni Stimniiig, vorgesclikhll. Allertfln» i. Muk 
Bcuidmibaif 84; Wdgel, Nadir. Uber dentoeiM JJtertnmsAiDde 1890^ 7, deren Aa- 
galMD Frl. Mestorf FrmndUdikiit gehabt hat, adr filr Sehleewig-Hotatrfii und 
Boniholm nodi bceonders zu bestätigen. »Aber mit den entern iDmiscben Formen 
kommt Silber vor, z B in den Gräberfeldern von Darzau, Pinneberg, Ober Jersdal. 
Später reichlich in den Moorfunden"). Die in unserem Norden vorkommenden Gold- 
sachen aber weisen nach Olsbausen's Fundstatiätik über Land oacli Südosten, also 
wird das Gold dadsches oder makedonisch-thrakisches gewesen sein. 

14) Zooar. VÜI 19. Vgl Hommaen, Die Sohweia in rdm. Zeit 22, n (Mitt. d. 
aatiq. GaeeDadi. in ZOiidi IX, 1854). 

15) Es wäre in der Tbat von Interesse, zu viiaen, eh vor den Phokaeem schon 
Phöniker bezw. Karthager Massalia besetzt hatten. Doch nur neue glflckliche Funde 
könnten «na hierüber Gowisaheit vorschaffen, nachdom Renan's sorgfältige Unter- 
suchungen zu der 1844 oder 1845 in Marseille gelundencn Opfertafel Corp inscr. 
SemiU Nr. 165 Tab. XXXVII (a. ebenda B. 218 — '6b) ihre Herkunft ans Karthago 
ala wenigstena aehr möglich, die TafU adhat ala erat im fünften oder vkrten Jahih. 
an%eaelat enrfeeen haben. TgL Scmny, de IbaaUienahnn rahna quaeetionea. PeHo- 
pdl 1887» 8—4. Die in IbradOe gefundenen Taaen, BnU. de eorr. hell 18B4 pl. XID 
(vgl. 168), eittd vennittKdi Torpbokaeiach, wdaen aber nach dem Oetlidien Si^edian 
Meere. 

16) Miiilf ubolt, [deutsche Altertumsk. I, 177; Sonny, de Mass. reb. 17flf.;H. Bei- 
ger, Gesch. d. wiss. Erdk. d. Griechen 1, SO, 2 ; Müllenboff, D. A. II, 247—250. 

17) Seany a. a. 0. 15 ff. vgl 66; MOllenholf, D. A. II, 260. 

18) Periodioo dl nnmiaai. e efirag. TI (1874), 68» 1 (Gamarrinl). 

11») Ebenda IV (1878), 908; VI (1874X 52 ff. Vgl. Sonnj, de U»u. mb. 89-85. 

?Q) Wichtig istn. a. die von Qamurrini Poriod. di mun. 1.S74. 61 (s. auch Deecke, 
Etrusk. Forsch. II (1876), 94) hervorgehobene Typenverwand??i >rtfi der filteren Popn- 
loniamünzen mit der Fiuoilie des Fundes von Auriol -, aiu h das Verhältnis der nach 
dem persischen 8tatcr regulierten kleinen nordwestlich en Gruppe ctruskischer Münzen 
(Gamurrini Period. 1874. 65; Head, Historia numorum, 12, Gruppe jr) an der älteren 
Balbdiadme Ten llaedU* iet an beachten: lelatere BteIH dn Drittel dea Velbtflifca 
jener etmddadien Grappe dar. 

21) Abbandl. der kgL OeieUsdi. d. Wissenseh. an Güttingen XXYIII (1882) ; Graf 
Solms selbst freilich glaubt an Übertragung von Horn nach Massilia (a. a. 0. S. 96). 

32) ündset, Westdeutsche Zeitschrift V (188fi), 233— 238. In diesem Fall und 
manchem Rbnlichem — z. B. bei dem Griichwyler GefticR (.\nn. d. Ist. 1880, 538, ?) — 
ist etruskischer Ursprung zweifellos, in anderen Fallen in.tg mun schwanken uud z. B. 
an in Haaaalia adbat baibariderten StU denken (FWtwüugkr, Aiefa. Ana. 1889, 43) ; 
»anffhwiri hat man ea ja anch mit zweifdlos echt nnd lein griechiadien Werken an 
fluin. Weil läk en dgeo» und nnmlttelhare Betdlignng etmakiadur bdualiie in 
Form direkten Nordhandels nicht glauben kann, scheint mir auch die Frage nach 
der Scheidung zwischen etruskischem und griechischem Gut in den nördlichen Län- 
dern for LSaang der handels- und kulturgeachichtlichen Fragen nicht so sehr im 
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Vordergrund dos Iritereäses stehen zti müssen (s. Schumacher, Z. f. Ethnologie 1891, 
88). Archäologisch wflnschonswert ist Sammlung und Sichtung dieses Materials ja 
jedenfalls: das ist Aufgabe der Hueon in Hains und Sk Ganiain. 

S^) D«r Zinnveg vun ^tannioa nach Massali« ist beedtiiebai In einem be- 
illliniten Kapitd Diodon Y 28 (vgl. anch Y 38 und 8tnb. 147 and 189), das anf vor- 
sOglicher Quelle beruht und an dem nicht gerüttelt werden darf; Yirchow meinte 
zwar im Jahre 1886 (Korrespondenzblatt der d. Gesellsch. f. Anthropol., Ethnol., und 
Ur^'esclilchte XVIIT (1887) 83), England sei viel gcmissbraucli» worden, er hoffe für 
Zinn noch auf Spanien, wo „die Zinn^iv'i ii !en" bis jetzt sehr wenig durchforötht 
wurden seien. Aber schon 1887 wurde als Ergebnis der andauernden und gorgaamen 
üntennchimgen Mo]d«n]ian«n «nd der BrOder Siiefc bekannt, daia im Oiten and 
Sttdesten £^i«i8 keine Zini^aelle gieaeht werden dOiC» (S!ret, ks prem« Ages dn 
miUl dang le S>E. de FEspagne, Anvere 1887, S17, 1); die von den Bradera fliret 
mitgeteilten sahireichen Analysen spanischer Bronzen bezeugen Auftreten eines ab- 
sichtlichen /innzasatzes erst an einem bestimmten, ziemlich späten Zeitpunkt, und 
alsdann sofort gleichartig, im Verhältnis der sog. klassischen Mischung. — Mush man 
also von diesen „Zinngegenden" absehen, so bliebe nur der noch heute (s. üeyer, 
d. Zim (1881) 154— >155) xinnrelehe Nordweeten dei Landes. Den dort Zinn ge- 
flinden und gegraben worden atebt aneier EVage: HBr daa Altertam genügt daa Zeugida 
dei FoBeidoniee (bei Strab. 147, mit lUaafexstindnieBen bei Died. Y, 88X dem die 
irrttiniliche Ansetznng der Kassitfriden :in der si)anischen Küste fPlin. IV, 119; 
(Soliii. -jy,^ 10); I»iod. V. .18; Dion. jierieg. 5n-J Ptolem. II 73 S. 197M.; die lOntstehtmg 
des Kiirteufehlers, aus Stellen wie Sirab. 120 noch deutlich erkennbi^r, weist C. Müller 
zu Ptolent. a. a. O. nach) übrigens noch keinesw^ zugeschrieben zu werden braucht, 
eine Ansetzung, die Unger sogar verleitet hat zu einer völlig willkürlichen Identi- 
fizierung mit der Bruyosgruppe (Rhein. Hne. XXXYIII (1888), 169) : Unger's Irrtom 
verfthrte wiederum Oftta, Yerkehrawege (1688), 287 au der Bebaaptung, es eei adir 
fraglieb, ob man an Karthago im fünften Jabrbnndert ron der britilchen Zinnheimat 
irgend etwas gewusst habe. Schon Avien or. marit. 91 ff. hätte vor solchem Irrtum 
warnen sollen: s. II. Hcrger, (!escb. d. wiss Erdk. der Griechen II, 61. Aber jener 
äusserstp spanische Nordwesten hat selhstverBtändlicli nur in sehr bedingter Weise 
mit Britannien konkurrieren können, seitdem der Überiandweg durch Gallien in ge- 

regdtem Betrieb nadi Maaealia war; ein Betrieb, in dem er hk in'a IS.— 18. Jahr- 
bundert geblieben iat: erst da wnrde Ibradlle dnreb KBln und BrOgge ersetat (Reyar, 
Zinn, 181— 1S5). Für die frübe Benntanng dieses Oberlandwegea durch dm Zinn- 

bandel spricht die Verwendung von Zinn in den schweizerischen Pfahlbauten zur 
Einlage in Nadelknüpfe [Genthe, etrusk Tanschhandel - IS, Ileierli, Pfahlb. v. Wollis- 
hofen i'O ( Mitt. d. antiq. (ie*». in Zürich XXll 18S6)|. zur Incrustierung von l'hon- 
geschirr, B. an Getaesen aus Estavaycr und Cortaiüod im Museum Schwab in 
Biel (Mitt. d. aoUq. Ges. in ZQridi XIV, 1863 Taf. XIII S. 175 ; XV, 1866 Tat XYI, 
1 8. 308), an zvd mnden oben mit abgesetitem hoben BUs versebenen Q^tasen in 
Neaeh&tel (denen andere entapredien, wo daa i^cbe Mnater dnrdi daa Sarrogat 
wdeier Farbe hergestellt istX an einer anten fladien Schale mit hohem geechimn- 
genem Hals ans der Sammlung Gross, jetzt in der eidgenöss. Samml. in Bern: s. Gross, 
les Protohelvi-tes pl. XXII, 9, 11, 13—15 S. 97; zur Herstellung von Kinnen (Mon- 
tilier: Mitt. d. anüq. Ges. in Zürich XXII, 60 Ileierli), von doppelten und einfachen 
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Rädchen, durch angesetsten Kanal in einigen Fällen als Spitzen von Haarnadeln kennt- 
lich : Cor. ellettes, Kstavayer, Wollishofen (Mitt. d. antiq. Ges. in Zürich XXII, Taf. VII, 
21? -2'^. XI, 11, J6. S. '20); Vorkommen in Barrenfonn ist mehrfach bezeugt: so z. B. 
bei Gross, Protohelvötcs PI. XVIII 37 u, 44 zwei konii)akte Zihostücke aus Auvernier, 
von Gross S. 64 als Barren erklärt (leider nicht in der durch Diodor dafür über- 
liefifftm AitragAloiforni) ; ähnlkli ans ConelletteB: Mitt utiq. Geidlieh. in Zflrich 
XXII, 1 Ta& XI, 6; ans Ettavayer: Httt. d. anti«. Ges. in Zllricli XIV 1868 Tal XIV, 
S. 175. — ümgekeiirt Ist Blei, elwnblls eb der Sehmia fremd« Mineial, in den 
dortigen vorrömischen Schichten äusserst ndten; s. HeierU, Mitt. d. antiq. Ges. in 
Zürich XXII 1SS6, '2><. — An der Herkunft wenigstens dieses unvermischten Zinnes 
aus dem Nordwesten wird wohl niemand zweifeln wollen, mi'jgen sonst auch die An- 
sichten über die Zinnquelle der mittel- und nordeuropäischen Bronzefabrikation z. Z. 
noch sehr auseinandergehen ; über Betrieb der mitteldeutschen Zinngruben vor dem 
nennten Jahrhundert Ist nichts hekannt: Beyer, Zinn 6^101; A. Sdnnid^ Ausland 
1881, 8M-847 und die dort angelUirte Litteratur. 
24) Sonny, de Massa rebus 11—14. 

85) fVimkreich: Bertrand, arvhtel. celt. et gaul.' (1880), 343^-347; Dument, 
Boll, de eonr, hellen. 1884, 193; Sdiwds und Deutschhmd: Meyer, Gnrua 71 (wrp 
aamste Znsammenstenung der bis jetit bekannten Funde). 

26) Es genügt hier, für die ungemein glei -lif i migen Typen dieser Reihen auf 
Berl. Blatter f. Miinz-, Siegel- und Wappenknude illfi^'f^ß), 143 iT. (Kupido) und 
Kepert. f. steir. Münzkunde 1 (1865), Taf. V (Pichler) hinzuweiseh i'ür KHrnthen 
vgl. v. Hauser, Neue Carinthia I (1890), 106—107. Griechische OriginaJmünzen sind 
im nichtösterreichischen Süddeutschland sehr selten. Finden sie sich, so weisen sie 
vUAA nach MansUa oder Itslien, sondern nadi dem Ost«ii, so die beiden 1801 in 
Cannstatt zusammen gefundenen Sttteke von Lsiisa Thera. und Rhodos O^erabacher, 
Yerz. der von 0. Seyffer hinterlassenen Samml. griech. u. röm. Münzen, Mflnchen 1891, 
Nr. 600 u. 977) oder das plattierte athenische Tetradrachmon aus Erpfiogen (Schwabe, 
tiesch. d. arch&ol. Samml. d. Univ. Tübingen. Tüb. Progr. 1891, 28). 

27) Dass von römischem Courant der republikanischen Zeit in der Schweiz 
keine Spur angetroffen werde, hob Mommscn 1854 hervor: „Die Schweiz in röm. 
Zeit" (Mitt. d. antiq. Gesellsch. in Zürich IX) 22; etwas häufiger, aber auch un- 
gemein selten ist dasselbe in Nordtirol und Vorarlberg (nach Orgler's Verzeicbn. der 
F^mdorte u. s. v., Zettsdir. des Ferdinandeoms XXn (1878), 59-^5); am hftufigatcu, 
wie natnrgemtss (s. oben 8. 83), im Gebiet der Ostfiehen Alpenptese: s. a. E Ftohlnr'B 
liste aber die ZolÜBldfnnde: Mitt. d. Ctantrancomm. 1888, 254» Dass Im dentsehen 
Rheingebiet Torkaiserliche Münzen Seltenheiten sind, wispen die Münxkundigen lange: 
aus ganz Baden ?.. B. weist Bissinger's Liste (Bissinger, l 'unde röm. Münzen im Grossh. 
Baden 1887, S. 36) 42 voraugusteische Stücke auf, denen schon 70 augusteische Mün- 
zen gegenüberstehen. Über den höchst zweifelhaften Charakter der Funde vorkaiaer- 
licher Münzen in den Ostaeeländem genügt es jetzt, auf Olshausen's bündige Dar- 
legungen: Zeitsdlr. f. Efhnol Verhandl. 1891 (323)-(228) au Torweisen. 

28) Bei den Bomsagen des Mittelalters galten Trift und Viehfhtter in den nOrd- 
Uchen Thftlem ftr frei, wihrend südwiits geaahlt werden nuunte: Megrer ^onau, 
Jahrb. d. Schweinr Alpenklubs XIV, 452. 
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29) MoD. Ancyr. ed. Movns, V, 13; PUd. DI 136^138 «md Coip. ivcr. Lai. V, 
7817; und ebenda S. 1092. 

?>0) Eine Bearbeitung der südlif^^i äcr Alpen s:pfnndenen und ziiin i^rösgten Teil 
dort geprägten Nachbildungen massiilioUsther Munzt n wäre ein dringendes Bedürfnis, 
eine notwendige Ergänzung zu Muret'a Catalogue d. monn. gauL de la bibl. nat. (Par. 
1889) und La^gier'B Moan. maisal dn dei mM. d» lfmeill« (Man. 1887 ss R«?. 
de Ibnaille III). Die Us jetatt UttrObw Toxhuidene LHterilor lube Ich nsamann* 
fpatallt; Memor. d. R. Aocad. d. idenie di Torino XU (1881) 383—84; hinzozuftlgen 
Bind noch über Sadtiroler Funde Orgler's Angaben (s. oben Anm. 27 und desadlmi 
Vfs. archiicol. Xofi/en ans Südtirol II (Bozen is71j, 13 und Orsi's Bemerkungen: 
Archiv. Trentino III (1884) 2-23— 24, sowie Qber einen Fund bei Aflolo (Treviso); 
Foggi, Giorn. ligust VI (1879), 308, 1. 

31) Muret, Cätologne des monn. ganl. de 1» bibl. natioo. Par. 1889, 41; Memor. 
d. Accad. di Torino XLI (1891), 340, 381<-83; Fo|gi, Glon. Ugnb VI (1879), 807. 

S3) Friedliader, Zdtedir. 1 Nmeliin. V (1878X 115, mit der Terbeeserong der 
Leiang durch Longpcrier, Oeuvres III, 369. 

h:;) Den Nachweis bierfür erbrachten die Ftinde anf dem groiaen St Bernhard: 
Mem. d. Accad. di Torino XLI (1891), 338-340; 385-80. 

34) Mommsen-Blacas, Hist. de la monn. roin. II, 100; Mein. d. Acc. d. Tor. a. a. 
0. 384. Wie spikrlicb die Zivkulatiou des Vicloriatus war, beweisen die Bestände 
der ebnitaUsehen ManskabineUe. In Tiieat s. B. fuid ich nor 18 Yletoriati, denen 
einnraefte die nac^ vielen Hnnderten tlhlenden Im IVentino geAmdenen masaalioli- 
■eben Nachabmongen, andeierseiti sablreiehe Denare der Bej^llk und Knpfer in 
bedeutender Menge (s. B. ven Dose Trento allein ein Fnnd ven 97 ScbweiielditQdcen) 
gegenOberstchen. 

85) Mom rasen, die nordetrnsk. Alphabete, Mitl. d. antiq. Ges. in Zürich YII 
(1853) 203 ff.; Schreiber, Mitt. d. antiq. Ges. in Zürich XV (I8G;)), 31. 

36) Ourina: Archiv f. vaterlind. Geich., hsg. y. bist. Verein f. Eärnthen II (1850), 
186; dies eine ^tmghx kehrt immer wieder, eo bd Meyer, Gnrina (1885) 11 nnd bei 
Flchler, Vinmam'(l888), 185. Ob die von Meyer a. a. 0. nach indlnkter QneOe er- 
wähnten Stftcke kämthner Hedninft im Klagenftirter Hniemn wirklich massaliotiaehe 
Münzen italischer Prägung sind, weiss ich nicht; zwei sichere Stücke der Art sind 
inj Joanneuni iu Graz (Abdrücke verdanke ich der Freundlichkeit W. Gurlitt's), 
doch steht ihre Herkunft nicht fest, kann also modern itaHenische sein. Auch Hr. 
Notar Kupido in Ötadt Liebnu, an den ich mich um Auskuoft wandte, wusste mir ' 
keine MUdier oder nordMtUcher gefundeiM Mflnse dieaer Art nacbnwdien. Scmü 
whd wohl im Gretsen und Ganzen der IlaUen abeehUMsende Alpenkamm als Grenie 
der Italiecben Wftbrang in den Torrönriachen Jabrhondertm bezdchnet werden dflrfen; 
nur in zwei Fällen, am Julier und am Pieken, greifen vereinzelte SMcke Ober in die 
unmittelbar anstossenden jenseitigen Zugangsthäler, was ja auch ganz natürlich ist. 
Auf die Wichtigkeit dieser Scheidung für die Verkehrsgeschichte jener Zeit genüge 
dieser Hinweis. Die Feststellung dieser Trennanplinie ist wesentlicher, als die vot- 
einzeltoi Funde von EegeubogenadiOeaabi endlich der Alpen, und zwar meistens in 
der Gegend von KoTara nnd TeroeUi (Mem. d. Aocad. di Torino 1891, 383, 3), ge- 
legentlich audi andenw«^ n. B. im Funde von Brentonico (1827) nnd bei Este (1531): 
Arcfa. T^tino ID (1884), 294. 
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3") Niobuhr, Rom. Gesch. II (is;i0i, 574 ff. Trotz der einhellig enlerocrenstehpn- 
den antiken Zeugnisse (Polybios, Diodor, Appian, Tustin, Cassius Dio) und trotz 
Niebubr Dod /eus8, J. Grimm und MUlloDhoff» um von den franzüsiscben Furscbem 
hier nidit andi lUMit n n4iii| pbt bb^ wie w aeheintt nodi immar Aoliäiign dsi 
Uviuiisdieii Undnns von dncm enieii groMcn KeltaieiDbnicli ja Bedisten Jaht^ 
hmidait lA wOrde die Aaeidit nidit weiter bcrltlucii, wenn guu neuerdings nidit 
auch St. Gsell, der sorgsame Leiter der in Torlonia's Auftrag ausgeführten Griber- 
anfderkiinifpn in VtiI i, in seinen vorzüpliclicn Fouillfs dans la necropole de Vuki, 
(Par. IB'Jl), 'MM auf Gruud von Livius weuif^stcns des invasions passag^ro«, sans avoir 
d'aotre but que le pillage im seclisteu Jalirhandert zugelassen hätte, um damit 
Dionys. VII 3 und den Abbruch der von ihm fOr etruskisch angesehenen Yillanova- 
koHorsa erUlmu Folge nndlTnwdieftdien Uer bi eineni Jftosveriiihnle, dm attdn 
aehoa genügen mOiste, um Oidl'e invadonB paategteei abrawebm. Gadl drOdrt 
sich so Torsichtig aus, weil er natOrlich weiss, dass vor 400 kdne Galliexspor, kein 
gallisches Grab, kein gallisches WafTenstück in Oberitalien gefunden wird, während 
von i>nem Zeitpunkt an die Gallierschicht überall bef?innt; gewissenhafter Weise gibt 
er selbst 331, 5 das wichtigste Material zur Kritik seiner Theorie. 

38) Die Natur dieses Verhältnisses kann schwerlich deutlicher charakterisiert 
werden, al« dnrdi die Firende der Lampaakmer, von den MaiiaUotin aiiMtt E^pfeh- 
Ivngabilef an die tie — an knUng des awdten Jabrliunderta v. Cbr. bedrängenden 
Tdeiloagier in erkalten: lasebrlft von Lampwtoa; Hitt des arebiol. Institnts in 
Athen VI 0881), Beilage zu S. 96. II, Z. 7. Vgl. Lolling ebenda 101. 

39) Chappuis, l^tudc archöol. et gi'ogr. s, la vallec de Barcellonnette ;\ IVpoque 
ccltique. Par. 1862; ("hantre, Ktud. paleoethnol. daiis le bassin du Rhone. Premier 
äge du fer. Paris-Lyon 1880, 9—13-, Dübi, Jahrb. d. Schweizer Alpenklub XIX 
(1884), 388; Olivier, uue voie galloromaine dans la vallee de l'Ubaye u. s. w. Digne 1889. 

40) Mit der La Tine> Ornamentik ist es natdidi, die Zierfoimen nuneher 
«griedtisdier* SdinmekiadiMi ladrindMiher Herkunft, oder die adtUdien Serbfaider 
an Grabstein des Hetrodon» von Chlos (Athen. Mitt, 1888 Tat HI, Conze-Puchstei», 
Itowiir. d. ant. Sculpt. in Ilerlin Nr. 766 A) oder Fallornamente der unteritalischen Vasen 
der von Stu(lmV'/l;a und Dttmmler R5m. Mitt. 1888, 174 ff. (und Hfilage) gesammelten 
Art zu vergleichen. .Südfranzösische, namentlich massaliotts« he tiraherfunde wären 
noch erwünscht. Vgl. auch die vielfach richtigen Bemerkungen von A. J. Evaus, 
Anbaeologia 52, > (1890X 366 ff. 

41) Übeinadiend gering ist die Zahl der GegODstftnde adttditaUsdier besw. dapa- 
daididier Heiknnft aber lokalen Fundortes, wddie s. B. die Museen von Trient, 
Innsbruck und daa NationalnraBVim von Mönchen bergen; ziemlich zahlreich er- 
scheinen zwar manche Schwertformen, die nach Italien weisen (z. B. München 1274—83, 
184<^) oder Certosnfi hei n •, niifh /,. H. auf den Holm von der Pokiiiger Haide liei Ind- 
ling (München 1«>5 1 , dort merkwürdigerweise als „fruhgermanisch" bezeichnet, während 
er zu der von mir Ann. d. Ist. 1883, 188 ff. behandelten Familie gehört) und den ent- 
sprediendan Sabdvnrger Bdm In Maina mag bier hingewiesen sein: absr bd viden 
dieser und IbnHeher MetaUarbdtsii Ist dnhdraisehe Ausfbbmng nadi fremden Mos« 
teia nidit ausgeschlossen. Was wirklich aus Italien südlich des Po stammen musa, 
zdgt nächste Verwandtschaft zu der etruskischen Kunst, wie sie in Bologna vertreten 
ist und bftlt ddi durduMis in deren Qreoaen: einige bronsene Scbnabelkannen und 
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Henkel von solchen (Trient (aus dem sildl. Greüzgebiet), Innsbruck (aus Riva und 
deai Nonsberg); v. Troltsck, Fundstatistik 60 Nr. 101; eine ZusammenstelluDg äbo- 
licher Kannen nordalpinen Fundorts gibt Schueimans, Ball, de la comm. roy. de BeU 
gique 1878, 20 fF.), aus dem FuDdpIats (Heiligtum?) von Uediei eine Vasenaelierbe mit 
roten Ornamenten auf achwanem Gitind in Trient (abg. Areh. Trantino VHI (1889) 
tav. XIII, 6) gehören hierher. Mit dem vierten Jahrhundert versiegt diese StrömuDg 
in den Alpen und nördlich derselben ebenso wie allmählig in Oberitalien selbst ; denn 
selbstverständlich beruht es auf einem Irrtum, wenn in Innsbiurk unter der Rubrik 
„römische Altertümer von verschiedenen Orten iu Tirol"* eine chuisiuer Ascheukist© 
aus Thon der gewöhnlichen Art aufgestellt ist ; dieselbe gehört ebenso in das zweite 
Jahrh. and in die Gegend von Chiusi, wie die angeblich ans Ciemona atammende etrai- 
Idsehe Aichenkiate (Foggi, Giom, Ügost. XI, (1884), 100—101), die ich auf dem Land- 
tits dea verstorbenen Amilcare Ancona vor einigen Jahren nnteiaachte, und die, trenn 
thatsächlich bei Cremona (G& dd Peio^ IV« Kilom. vor porta Yenezia, wie Ancona 
auch mir mitteilte) g;efunden, nnr in neuerer Zeit dort unter die Erde gekommen sein 
kann. — Soweit die Abbildungen in deu Beitr. z, Anthr. «. Tlriresch. Bayerns I Taf. II 
ein Urteil erlauben, scheinen mir die rf. Gcfassstücke von der Roseninsel campani- 
sches, nicht wie A. J. Evans, Archaeol. 52, s, 344 meiut, upullsches Fabrikat zu sein, 
ebenso wie die vereinzelten ecbveiser und veitdeatBchmi rf. Taaen. Für rio ist ao- 
mit der Weg über Maaaalia (e. oben S. 62) der wabrecheinlichete, zmnal im Iranapft* 
dänischen Oberitalien Thougeschirr dieser Zeit und dieses Charakters nicht vorkommt. 

42) Typisch für diese Zeit und Mischung sind z. B. Funde, wie jener von 
Moritzing (jetzt im Tnnshrneker Museum), wo zusammen mit den ausgeschnittenen, 
getriebenen oder gestanzten Bronzeblechen der ^eupnneischen' Art sich Schwerter 
des reinsten Miitel-lu-Tunetypus gefunden haben (vgl. die Tafel zu Orgler's ArcbM. 
Kotiam au« Sfldtyrol II (Bosen 1871), und Orgler*a ganz richtige Bemerfamgen 9ff.). 
Auch in Tirol boBtfttigt die Synchronietik der LarTtoeflindetflclce durchveg Gbirar- 
dini*B Anaatz der grosaan Menge jener BronaeUecharbeiten in daa dritte Ua zweite 
Jahrh. V. Chr. (coli. Baratela 200 = Not. d. sc. 1888, 370). Die Ciste von Moritzing 
selbst mag freilich recht wohl noch in's vierte Jahrhnndert lunaafireichen, wie Sehn* 
macher will (inänest. Ciste (M). 

43) Mommseu, Corp. iuscr. Lat. III S. 589 und Nr. 5703; V S. 167: S. 113*;; 
Picbler, Canotbia 1883, 157 ; 188->190. Die ZoUstationcn waren Pontebba und baif- 
nitz: V. Domaazewaki, Axch.*«|». Mitt. a. öatnr. XIII, 138; daes diese Pasalinie vid- 
tush audi Aber den Fredil erreiclit wurde^ madit die dichte Besiedeiung dea Zu* 
gaugsthales schon in den vorkeltisdien Zeiten wahrscheinlich (Nekropolen von S. Lucia 
und Karfreit); [dieselbe Bevölkerung untw Eänfluss der LapT^dmltur in Idria bei 
Ba^a: Hörnes, Urgeschichte 64G j. 

44) Strab. 207 und 314: Mommsen, Cori). inscr. Lat. TU S. 483; 572; V, S. 75. 
Müllner, Emoua (1879) lOÖ— 135. Die ZoUslatioueu waren ad Fubiicanos und St. Os- 
wald: V. Domaszewski, Arcfa.<ep. Mitt a Östeir. Xm, 198. 

45) Meyer, Gurina (1885); die alten StnusenzOge dea Obergailthali (1886); die 
Fdsimicbiften: Gurina, Ta£ X nnd 91—94; Pantf, Die Veneter (Ahltal. Forsch. HI 
(1891) Taf. VI und VII, Nr. 276-286 und S. 62-65; vgl. u.a. S. 287 und 435 ff. 

46) Corp. inscr. Lat. V 1862-1864; Itin. Anton. S. 27a Wessel.; auf Grund alter 
falscher Ergänzungen von 18G4 verbinden noch Meyer Our. 89 und 96 und GOtz, Die 
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Yerkebrawege im Diensl d. Wdtbtbdeb 371 den Kameo ClMn mit dieser Strasse. Ans 

Nr. 186-3 folgt (8. IfommBen C. T. T.. V, S. 173, S. 936), dass sie, wenigstcus in spUanr 
Zeit, nur Manicipalslrasse, aus 1SG4 und C. I. L. III Nr. 4720, das« sie Zollttrasae war 
(s. y. Doniaszewski, Arrh.-pp. Mi«, a. Österr. XllI, lä8) 

47) Oeblmano, Jahrb. f. acbweiz. Geschichte III (1878), 184 und IV (1879), 206. 

48) Die viel&elie BenuUaog des Jaofeo im Mittelalter (Oehlmann a, a. 0. IT, 
213) and gei^enttich nodi heute, in Terbindong ndt don Namen vManlaaste eduui 
Oehlmattn, an Btaike Benntsnng des Weges in BSnMnelte& sa denken, Geirin 
Wirren hier Nachgrabungen am Platze; Wiesen reichen bis ttslie an die Fassböbe, 
so dass Fehlen sichtbarer Spuren auf derselben kein Gepengrnnd sein kann, und 
war die Knlfernuntr der nächsten Ortschaften einst so gross wie jetzt, so v-ar eine 
Passstation unerlassiich, Gehört diu Inschrift Corp. inscr. Lat. V 509U wirklich nach 
Miya oder Castrum Mageuse (heute Mais) über ^Merau, was trotz Mommseu's Zweifel 
doch hAdist wahndieiatiefa ist, so bewdst sie, dass durchs Psssderdisl und Aber 
den Jauftn Pt«vinsis1< und Zollgiense tief; bieranf macht t. Domassevsld mich auf- 
merksam: TgL T. Demassewsld, Arcb.-ep. Mitt a. Osterr. XIII, 143: »es kann als fest- 
stebcndes Gesetz gelten, dass die Zolllinien mit den Provinzialgrensen zusammen- 
fallen". Da unsicher ist, zu welcher Provinz die Zollstation Snblavio (Sehen) gehört 
(C. 1. L, V, .W?!)— 50iS0), liisst sich schwer feststellen, oh die Jaufenliiiie die Grenze 
zwischen Kiltien und Italien oder zwischen liatieu und Noricum bezeichnet. Für die 
Hftuflgkeititadseher HflnsAinde Im Passrierthal s. Orglcr, Zeitschr. dL Ferduundeams 
ni, XXII, 68. 

49) Cwp, inscr. Lat. V, 8003, 8003, sowis Mommsen ebenda u. R&m. Gesch. T, 1 9. 

50) Mommsen, Hormos XVI (1881), 490. 

51) Corp. inscr. Lat. III, 5980. Die sonstigen Zengnisse s. bei Mommsen C. I. 
L. y S. 947; und C. I. L III S. 7:'.5-n7. 

52) Patili, Die Inst Iir. des nordetruskischcn Alphabets (Altital. Foi*^ch. I 1885) 
54—62, mit dem da» Aipliabet vuu Soudrio betreffenden Nachtrag: Die Veueter und 
ihM Schriftdenkmftler (Ahital. Forsch. III 1891), 218-19. 

53) Es ist merkwftrdif , wie nicht Mos in den AlpenUndem, aondon selbst da, 
wo der kQnsttecische Formensinn das Recht gehabt hatte, verwöhnter stt sdn, wie 
in Bologna und seiner Nachbarschaft oder in Modena (Spiegel von Castolvetro : Ann. 

• d. Ist. 1846 tav, II), jene wilde Vencterbarharei ihren Einziifr hat halten können: 
nichts ungriechisciier, ab diese überall im uichtgriechisclieu Italien sich wiederholende 
Gleichgültigkeit gegen Sinn und Schönheit, wenn nur die Technik gut war. Wir mit 
unserer Vorliebe für Meissener Zwiebelmuster machen es freilich nicht besser. 

54) Ist PanlTs Etymologie von Tarvessediim, der 10 IQIiett nnterhalb Canniu 
aureus, der Fassstation der SplQgenstrasse, belegenen Peststation des Itin. Anton, als 
Cr!, v o nian die Stiere vw den Wagen spannen darf, richtig (Die Veneter, AltitaL 
Forsch. III, 124), so würden wir darin ebensn wie im Namen Eporedia (s. zuletzt: 
Arbois de Jubainville. Rev. arclh'ol. 18i)I. I, 208) den Beweis für einstmaliges Auf- 
hören der Fahrstrasse an dieser Stelle sehen dürfen. Vgl. Marz-a-hotlo im Kenothal. 

55) F. Berger, Die Septimeratrasse. Ivrit. Unters. Uber die „Keste alter Kömer- 
strasBon*! Jahrb. 1 tdiwws. Geschichte XV (1890) 1—180. 

56) F. Keller, BOm. Ansiedl. in d. Ostschweis (Mitt d. antiq. Ges. in Zfliich XV 
18€4), 78. 
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57) H. Meyer, die rnm Alpenstrassen d. Schweiz (Mitt d. anliq. Oes in Zürich 
XIII (1861) 133 gibt eine LisU» solcher ihm bekannt gewordener Münzen. Dübi's 
etwas abweichende Liste (die Römerstr. in den Alpen III, Jahrb. d. Schwei^^er Alppn- 
klub XXI (1886) 329) scheint mir keine selbständige Bedeutung zu beanspruchen. 

58) 1 ber die Hiindnerpässe im Altertum geuiigt^ im übrigen der Hinweis auf 
H. Meyer (vor. Anm.j und Berger's Arbeit (Anm. 55). Aas den von Forrer, Antiqua 
IB87» MnuaaaamgBMtaA «Ftt^nden tm der BreneMtt KantoB Oiublliidai* 
wOrde ftce jßnt alton Zriteo b(klhttMit «in g«iui besehddener, den oben S. 73 und 
Ann. 64 berolirten ihnlieher IirikalYeikdir geibigert werden dürfen. Andi duntt 
nicht zn weit zu gehen, warnt z. B. die Beobachtnng Heierli's, dass im Ilinterrheintlude 
die Bronzefunde nur bis zur via mala gehen, weiter oben aber fehlen (Das Bündner- 
kud in altersgrauer Vorzeit . Fremdenblatt f. Engadin, Davos n. 8. w. 1891, Nr. 2 S. 2). 

o<)) Oehlmann, Jahrb. f. achweii. Geich. UI (1878) 277 ff.; Berger, ebenda XV 

(1890), 168. 

60) Keller, Röra. Aneiedl. in der Osts« liweiz 79. 

61) Ck)rp. inscr. Lat V 6649 u. dort Moiumsen; Camille Favre, Jalirb. f. Schweiz. 
Geedi. VSn (18S3) 177—189. Die Strasse war keine Staatestrasse. Der in der 
iMcbiift wo. Togogn» genannte geringe Kestenb^g (13 (UM) Sestenen) würde an 
ticb bedenUieh madien kBuneOf Qberiianpt an eine Alpenstiaase an denken, statt 
etwa an einen einfachen Thalweg. PersOnliebe Erinindnngen jedoch auf der Simplon- 
strasse, gemeinsam mit Castelfranco vorgenommen, namentlich freundliche Mitteilun- 
gen des Pfarrers .Toller in Riiden (Hnndo) l;i<Json in der That eine antike Strasse 
vermuien, die in der späteren kaiserzeii .'ii rnlirli Im L'Tnffen wnr: die TTerrn Joller 
seit langer Zeit zugetragenen Münzen begiunea mii I raiaa und nehmen gegen Ende 
das mnitm Jahzlnmdavti an Hinfigkelt weeentildi m Doidi Untnawliiinian an 
Ort nnd Stelle und mit Hülfe ndttelalterlieber Uricunden ist ee Hem Joller gelnogen, 
dn llittdfiUerwef, der die ScUndit von Roden nnd die lawinoigifUirdeten Stvecbm 
in der Nähe von Simpeln in hohem Bogen umgeht, festzustellen: ob derselbe mit 
der antiken Strasse iderfisrb ist, bedarf noch der Untersuchung. Ich verzichte hier 
auf näher?? Fingehen, um dem trefflichen Manne nicht vorzugreifen, in der Hoff- 
nung, dass derselbe uns bald mit einer Darlegung des Sachverhalts erfreuen möge. 
Von einem jetzt zerstörten grösseren römischen Backstoinbau an der Simplonstrasse 
obetb^ Brieg wnrde uns dordi Peter Indien dort et^lt. Römische Inschriften 
sind im OberwalKs bis jetst noch nicht gefbttden (s. Cwp. inscr. Lai Xn S. 38). 

6S) Mitth. d. authropoL OeseihMih. in Wien XX 1890, 191—193; \ß^am, Ur- 
geadi.604] 

63) MommBcn, ITermcs XVI, (1881), 445 und Corp. inscr. Lat. XII, S. 22. In 
beachtenswerter Weise sucht übrigens Charles Morel Ctoar*s Geograpiiie in retten: 
Jahrb. f. Schweiz. Geschichte VIII (1883), 4—7. 

64) Wenn z. B. oberlialb von Pont St. Martin bronzene Armrinffo der bf'knnnten 
massiven Walliser Art mit den tiefen Strichomamenten und konzentrierten Kreisen 
(abg. z. B. Chantre, Etud. paleoethn. dans le bassin du Rhöne. Prem, äge du fer 
pl. XXn, 2) geAiBden dnd (Jetit im Tniiner VosenmX so ist Hohnnfl derasibsn 
dnrcbls Yal de Grssseiisy über die Gletscherplsse mindeatODS so wahiaehdnlidi, als 
aof dem bedsntendai Umweg über den gEossen 8i Bernhard, woher aaden «eUhe 
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Ringe gekommen sein mngen, die gelegentlich im oberen Dorath«! attfitancheo (einige 
im Maseam der Akademie St. Auseinio in Aosta). 

65) Moinmgen, Corp. ioscr. Lat. V S. 809; 0. Ilirschfeld, Cor]>. inscr. Lat. XII, 
S. 645; Ferrero, Mem. dell' Accad. di Torioo XXXVIII (1888), 427—41. Vortrefflich 
iflt die PaaiKfaildenuig dnrch L. Leftts, Ans Knntt und Leben (Karianihe 9&iL 

68) Boll. epHgnph. 188S, 47 (GulllMinie); Ferren»; a. n. 0. 441. Arch&ologted» 
UntersQchong auch der Thabtrassen wäre recht erwanscbt, da bisjetit, wenigstens 
in den Sammlungen von Turin und Sola nmr die rOmiaehe Zeit fertnten iei; frQheree 
YieDeicht in Oulx? (s. Ferrero a. a. 0. 441, 1). 

67) Über (l«'n Zeitpunkt der Eröffnung des Passe«, in der zweiten Hälfte des 
sechsten Jabriiuuderts, s. Oehlmano, Jahrb. t schweizer. Gesch. III (1878), 197; die 
ZnaanvnenatelHnigen Odilnnini^ enraiaen giitfbar den Chankter dea Hent Genia 
nla Frankanpaaiei. Wenn KOiüg Gnntnm rm Buinnd L J. 588 beoiknndet, dait 
er — taf Kotten der Tnriner DiOsoee — das Thal von Snaa sn der nen- 
konstituierten Diözese derMaurienne scblfigt, so folgt doch daraus noch nicht, 
tbat they had long before been united by a direct and freqnented highroad (Fresh- 
tield, Alpine Journal XI (1884), 800). „Keine Inschrift, kein Fund, keine Nach- 
richt'', sagt Leutz, Au3 Kunst und Leben 116 ganz richtig, gebe uns Kunde von 
antiker Benutzung des Passes. 

68) Stnb. 20S^ SOS. Hemmsen, Coip. inscr. LaL V 8. "765 (S. 809 Aber die 
Hunfiialfirag»; FreAfielda dnrcb Sdiillexs Jafaresbericht veranaebte Freude, Alpine 
Joomal Xni (1868), 37, that tbe Utile St. Bernhard has been furly disestablished, 
möchte sehr vmllig sein); vgl. n. 8074; 0. Hirschfeld, Corp. inscr. Lat. XII S. ^.50. 
Eine Erinnerung an den fnihr^-f^i ^;)uniweg durch das ganxe Thal Ton Aosta bewalirt 
noch der Name Eporedia: s. oben Aum. 54). 

69) Über die Anlagen auf der Passköhe und die Zugangsstrasse; Promis, le 
antiehit& di Aosta 82—120 und Tav. I. IL 

70) Der jetzige sdion seit 30 Jahren dort befindliche Rectenr des dem 8. Man* 
ritin»* und Lasamsordens geltOcigen Hoqilaes sott eine nicht nnbedenlende Aniahl 
gelegentlich anf der PasahOhe gefundener Hllnzen dem Kronprinzen von Italien über- 
geben haben : es wäre sehr wünschenswert, dass die Auasondemng und Feststellung 
dieser Münzen sich noch ermftglirhen Hesse. 

71) Bcrard, Atti d. societä di archeol. e belle arti p. 1. pro?, di Torino V (löö8j, 
130—315 Pigorini, Bull, di paletnol. ital. XIV (1888), 109—117. 

78) Ifonunsen, Die Schweis in rOm. 2Seit (Mitt. d« antiq. Gesdlicb. in 2ttiida IX 
1854), 28-24. 

78)Cae8.deb.|^Lni, h 

74) Strab. 205, 208. Mommsen, Corp. inscr. Lat. V, S. 761 ; XII S. 2! ; 651—52. 
Promis, le antichit^ di Aosta 120—123; Meyer, die röm. Aipenatr. d. Schweis (Mitt 
d. antiii. Ges. in Zürich XÜI 1861), 120—124. 

75) Liv. XXXI, 38. 

76) Corp. inscr. Lat. V 6865—6894 ; Corp. inscr. Lat. suppl. ed. Pais (Atti d. Ace. 
d. Uneei, a d. sc aor. V 1884) S. 131 ; Not d. sc 1887, 467, 1889, 28 nnd 284: Altt 
dL Accad. d« sc di Torino XXIV {1888'-89), 838; Not d. sc 1890^ 296^ 2; 1891. CIL 
Y 6876 enthält ausdrßcklichc Erwähnung ein«l Temp«^ (spltoio Kaiseodt). 

77) Anticbiti di Aeste 63» 124. 
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78) Das gesdiah im Bull, di paletnol. ital. XV (1889), 188-!')n. 

79) Nissen, ital. Landeskunde I, 159 spricht von der „II iiiiL'^kt i; etniskisciier 
Funde" auf dem St. Berahard. Ich habe mich vergeblich bemuht, irgend eine Spur 
davcm za entdedcen. Aucli in der Sdiweiz gibt es, von dem weafgen AltetraiUiclieii, 
du aber MeaeOU liinlnuBi (i. oben S. 61 und Aumi: 82), abgesehen, niehta EtniBkiiehee 
ans der Zelt nidk der Keltenwandening: denn der dem sweiten Jalnli. angshOrige 
Spiegel „nus Aventicum- in Lausanne (Mitt. d. antiq. Gesi. in ZQrich VII 0853) Taf. IV, 
^ XVI fisf?;)) Taf. XXII = Gerhard Etr. Spieg. Taf. CCCLXX stammt gewiss nicht 
dortlier: weder Zeit noch Ort der AuftindunK sei festzustellen, sagt Bursian, Zilr. Mitt. 
XVI, 52. rfahlbausaohen vom Murtener See, Spätkeltisches und Römisches biiden-die 
Signatur Aventicums im dortigen Lokalmuseum wie in den Sammlungen von Lausanne, 
IVeibazg, Bern. — Dasa awei sdiwer deutbare fteoseatOck» rmm Neaanboifer See ans 
La Crasai nnd ans Chevreaz (abg. Hann», Lake-dwdliniss fig. 191, 10} ven F. Edte 
tüT Teile etruskischer Wagen erkliirt worden (s. Monxo a. a. 0. 63^ 6iX ntodite dac 
mala erlaubt sein, jetzt nicht mehr. 

80) Über die Resultate der ersten Ausgrabunfrsperiodo — IS'JO — HeRcn be- 
reits zwei sich eri^uuzende Berichte vor: Not. d. scavi 1S90, 2^*4—30(1 (Kerrero), 1891, 
75—81 (Caatelfranco); einen Überblick gab ich im Deutach. Wocheubl. 181)1, 344—346. 

81) V. Dnhn nnd Flemre, le monete gallidie del medagUnre deU* Oapiae dal 
Gran San Bemardo: Menor. d. R. Acead. d. sdenae di Terino XLI (1891), 331—387 
mit MllnitaiS»! nnd Übersiditakarle Ober TeibreitnngigeUete nnd Pk4tggegenden der 
— bis jetzt etwa 500 — auf dem Gr. St. Bernhard gefundenen vorrOmischon Münzen. 

82) Dieselben werden durch Ferrero in den Not d. sc ilkr 1891 mitgetdit werden» 
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über 

den Stand nnd die Aufgaben der präUstoriselien 

Fomhnng 

am Oberrbein nnd besonders In Baden. 
K« ScbniiiMlier« 



«Kieht vom Siudiortlsche und aus BQchcrHbAtzeB 
imt lieh dM Ritad Hhmt, wiMtora aar mtt d«r tfme 

und Htm Sputvii in der Hand, im freien Felde, lu Moor 
und Wald, auf Acicer und Wiese. In der Rrde b«' 
irraben liegen die Urkunden der V'orgesctiichte, uiulmB 
d«r Erde mOMeu ile wieder (cgraben werde»". 

(Ferd. ▼. Hoohtlettei). 

Die Hebung des Nationalgefähls infolge der Freiheitskriege, der all- 
gemeine An&chwung der Kfinflte und Wissenschaften, die ftnsseren An- 
regnngan Tom Norden (Dänenuurk und Skandinavien) riefen zu Boginn 
nnoeres Jahrhunderts dnreh ganz Deutschland ein kbhaftei«s Interesse 
für die hdmiscben Qeschiebtsdonkmale, sowie zahireiche auf dieselben 
goriohtete Untersuchnngen berror. 

Bsden stand dabei mit in vorderster Linie. Es war Dekan Karl 
Wilbelmi in Sinsbeini, der namentlich im NecfcarhngjBlhmd in völlig 
sacbgemftssor Weise eine Beihe Ausgrabungen voznahm und geradezu 
musterhafte Beriehte lieferte. Letztere erschienen in den Jahresberichten 
der von ihm gegründeten j^sheimer Gesellscfaaft zur Erforschung der 
vaterlftttdiacben Denkmale der Yorzeit (1831 — 1856) nnd in zwei beson- 
deren Schriften: .Besehreibnng der 14 alten deutschen Todtenhfigel bei 
Sindieun' 1830 und »Die Beschreibung der alten dentschen Todtenhflgel 
hd Wiesentbal* 1888. Seine Bestrebungen galten dabei nicht bloss der 
mtesten Periode, sondern verbreiteten sich mit derselben Liebe und Grflnd- 
Ucbkeit auch über spätere Zeiten. Mehrere allgemeinere Zusanmieiistel- 
lungen über ftbnlidio ftode in Sflddeatschland zeigten die Tiefe seiner 
Eenntoisse und gaben weitbin Anstoss zu gleicher Arbeit Leider legte 
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sieb ein Beif über die junge Saat. AnstitU auf diesem esnrig ricbtigen 
Wege der Herbdscbaffung, Analyse und Vergleichung des Materials zu 
▼erbanen, stönte man sieb wie alleutbalben in Deutsebland so aucb in 
Baden auf voreilige, philologiseb-bistorisebe Kontroversen. Als Ter- 
treter dieser Bicbtung, beeonders als Verfechter der Eeltenhypothese, ist 
Professor Hein rieb Scbreiber in Freiburg zu nennen, der seine An- 
sebauuDgen und Porscbungen nameotlicb in dem «Tasehenbudi fQ.r Ge- 
sebidite und Alterfbnm in Süddeutsebhmd" (1839—46) und in einer 
Anzabl Monographie«!! niederlegte, von denen wir die Scbrift «Die neu- 
entdeckten Hügelgräber im Breisgau " (1826) erwähnen wollen. Er hat 
zwar auch durch Eröffnung von Gräbern in der Nähe Freiburgs einiges 
neue Material für die Beurteilung jenej- wissenschaftlichen Probleme zu 
Tage jjefördert, in lL'sseu hat er auch durch seine unmethodischen An- 
schüriuiigen der Gru'uliugel liii/woifelhaft uiauches unwiederbringlich ver- 
dorben. In den folgenden Decennien ruhten die der ältesten Geschichte 
gewidiüeten Forschungen mit Ausnahme weniger Landesteile (nanieutlich 
der Seegegend) fast völlig, auch zufälligen Funden wurde selten die ge- 
nügende Autmei ksamkeit geschenkt, nur die römische Periode und spätere 
Zeit kam etwas besser weg. Eine neue Zeit leiteten erst die Anreg- 
ungen des Geheiraerats A. Ecker in Freiburg ein, eines der Gründer der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft. Der jetzige Grossh. Konservator 
der Alti rtilmer. Geh. Hofrat E. Wagner, nahm den nach Wilhelmi ver- 
lorenen Faden wieder auf und veranstaltete in deich sor^fiiUi^er Weise 
Ausgrabungen in den verschiedensten Landesgegenden. Ein überraschen- 
des Bild dessen, was bisher geleistet worden — aber auch dessen, was 
noch zu thun war — gab die Berhnev prähistorische Ausstellung 1880, 
bei der Baden wie die meisten deutschen Staaten vertreten war (vgl. 
£. Wagner im Katalog der Berliner jträhist. Ausstellung S. 6 f.). im Erüh- 
jahr 1881 wurden nach dem Vorgang anderer Länder seitens des Grossh. 
Konservators Fragebogen zwecks Feststellung der alten Denkmaie über da« 
ganze Land verbreitet. Sie ergaben das Material für seine im Jahre 1883 
erschienene, jetzt natürlich durch die Funde überholte archäologische 
Übersichtskarte von Baden. Die Kesaltate seiner eigenen und einiger 
Ütereu Grabungen legte er in einer wichtigen Schrift vor: „Die Hügel- 
gräber und Urnen-Friedhöfe in Baden, mit besonderer ^Berücksichtigung 
ihrer Thongefässe" (Karlsruhe 1885). Sie war der XVI. allgemeinen in 
Karlsruhe tagenden Versammlung der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft als Begrüssungsschrift gewidmet, bei welcher Gelegenheit 
S. Wagner aucb eine Übereicbt Aber den Stand der uigesohiobtliebea 
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Forschung in Baden entwickelte (vgl. Corr.-Bl. d. deutsch. Gesellsch. für 
Anthrop. etc. 1885 S. 71 f.). Eine vorläufige allgemeinere badisch.' Fund- 
statistik von Direktor Karl Bissinger findet sich in dem Werke »Das 
Grossherzocftinri Buden" (Karlsruhe 18B5 S. 139f.); etwas ausführlicher 
erscheint sie in dem bis jetzt in zwei Bänden vorliegenden Inventari- 
»ationswerk der Kunstdenkinäler Badens von Kraus - Durm - Wagner. 

War noch Mone in seinem Riich , Urgeschichte des badischen 
Landes" (Karlsruhe 1845) nicht über die römische Periode zurückge- 
gangen, so finden sich in den Qeschichtswerken der nächsten Zeit schon 
einige, wenn auch bescheidene Anläufe, auf Grund der neueren archäo- 
logischen Entdeckungen in das Dunkel der vorrömischen Periode einzu- 
dringen. Aber erst nach Beschaffung des jetzt zu Gebote stehenden 
Fundmaterials und nach der erwähnten Publikation £. Wagners war es 
möglich, den Schleier etwas mehr zu lüften. Zu gleicher Zeit wandten 
sich nrei der bedeutendsten Foischer auf pi&liistorischem Gebiete, der 
Norweger J. Undset und der unserer Wissenschaft zu früh entrissene 
0. Tischler von Königsberg der verlockenden Aufgabe zu, die badi- 
sehen Funde in den grösseren Zusammenhang zu bringen, jener in seinem 
Aufsatze »Zur Kenntnis der vorrömischen Metallzeit in den Rheinlanden*, 
dieser in einer eingehenden B^prechung der Wagner'schen Schrift, beide 
im V. Jahrg. d. Westd. Zeitschr. f. Gesch. und Kunst (1886). Namentlich 
die ausföhrliohe Arbeit Tischlers wird für die Beurteilung unserer badi- 
sehen Funde l&r lange Jabie neben dem Werke E. Wagners die Haupt- 
grundlage bilden. Beide Foracher stimmen darin ftberein, dass nur dordi 
eine grossere Anxahl neuer Ausgrabungen eine Beibe der wieht^sten 
Fragen ilire endgültige Lösung finden könne. Sine für weitere Erdsa 
beiechnete, geeehickto Darstellung der badisdien Urgeecbiebte naeb dem 
jetsigen Stand der Wissensebaft bat Karl Bissinger zum Verftsser. 
(In dem ersten Badiseben Neiqabrsblatt: «Bilder ans der ürgesebicbte 
des Badiseben Landes« 1891). 

Wenn ieb so bald naeb den genannten Arbeiten die Bebau Aung der- 
selben Fragen wieder anfnebme, gescbiebt es bauptsficblicb, um von 
neuem aur Untorstfitcung dieser fttr die Srwecknng des bisteriseben Sinnes 
im Volke so wichtigen 'Wissenschaft anzuregen. Giebt es doeb nocb recbt 
viele, welche für alle möglichen wissensebaftlicben Bestrebungen Herz 
und Sfam haben, aber von einem Interesse an und fftr Pifibistorie — oder 
sagen wir lieber ur- und j^gescbiebtliehe Forschung — oemlieb gering 
denken. Idi werde sn zeigen Tersuchen, welche Au&cblflsse über die 
lltesten Berölkerungen und Kulturzustftnde unseres Landes beute gesicheKt 
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sind, welche Lücken sich noch iianieutlich durch den Vergleicli mit unse- 
ren Nachbarländern ergeben und wie die letzteren etwa ausgefüllt werden 
kdunen. Möge dann jeder die Bedeutung der Sache selbst beurteilen. 

„Heute treten wir ungescheut ao der Hand einer neuen Wissenschaft 
ans dem Wohnhaus der Geschichte ins Freie. Aber die harmoniscbeii 
VerhSliniBse, wdche uns dort wie in einem schönen Tempel umgaben, 
sbd auf dem Boden der FMbistorie nicht zu finden. Dem Auge des 
von historischen Betrachtongen verwöhnten Menschenkindes erscheint 
dieses Feld leicht wie eine unermessliche Wtste. Es rermisst den engen, 
hochgetnrmten Horizonli gleich dem Alpensohn, der in die Ebene herab- 
steigt. Was sind wir mit der Zeitspanne, die wir auf Erden selbst hin- 
bringen, was mit all den historischen Perioden, den paar Jahrtausenden, 
von denen uns geschriebene Urkunden erälblen, auf dem weiten Plan, 
dessen Grenze nur dort zu finden ist, wo die Wissenschaft das erste Auf- 
treten des Menschen konstatiert, oder wo sie es suchen muss, da der 
wirkliche Erscheinungspunkt noch weit über dem ftltesten nachgewiesenen 
Zeugnis deiner Anwesenheit hinausKegt*! 

Mit diesen Worten leitet Hörncs in seiner soeben erscheinenden TOr- 
trefißichen Urgeschichte des Menschen die Frage nach dem tertiären 
Menschen ein. Wir wollen sie hier nicht wdter berühren, sondern da 
einsetzen, wo gesicherte Beste des Menschen, sowie die Spuren seines 
Thuns beobachtet sind. Dies gilt aber nach «nem der wichtigsten wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse unseres Jahrhunderts schon von der unserer 
jetzigen Erdgestaltung vorau^ehenden Quart&r- oder Dilurial- 
periode. Bereits aus der Zeit, als die kalte Zone noch herab bis zn 
dem deutschen Mittelgebirge reichte und die ganze norddeutsche Tief- 
ebene mit einem m&chtigen Eispanzer bedeckt war, als die gewaltigen 
Alpengletscher im Westen sich noch bis an den französischen Jura, im 
Norden bis an die obere Donau erstreckten und so nur dn schmaler 
Streifen olTenen Landes nördlich der Donau die Verbindung zwischen 
Ost- und Westeuropa herstellte, finden wir bis hart an den Saum der 
Morftnen heran die Beweise gleichzeitiger Existenz des Menschen. Die 
Funde von Thayingen, Schussenried, Riedlingen und wie sie alle bis 
Begensburg hinab und andererseits von Thiede bis Gera und Krakau und 
in der Zwischenzone und weit darfiber hinaus heissen, lassen daran keinen 
Zweifel mehr, dass der Mensch mit der diluvialen Flora und Fauna 
gleichzeitig gelebt hat. Freilich haben die genannten Fnndstttten nicht 
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einen eiulieitUchen Charakter, soiidern an einigen wurde der Mensch 
zusammen mit Tierarten gefunden, welche ma in einem warmen Klima 
existieren konnten. Es folgt sclion daraus, dass in jener langen Erd- 
periode ein Wechsel der Temperatur Verhältnisse stattgefunden hat. Ge- 
wöhnlich nimmt uian zwei grosse Eiszeiten an und setzt das erste Auf- 
treten des Menschen in PJuropa ift die dazwischenliegende sog. Interglacial- 
Periode, so dass ein gio^ser Teil der aufgezählten Funde als Zeugen der 
letzten kleineren Vergh^tscherung betrachtet werden. Wahrscheinlicher 
aher hat ein melirmaliger — doch geringerer — Wechsel stattgehabt, 
der sich lokal etwas verschieden abgespielt haben kann. 

Der Prähistoriker nennt diese ältere Periode nach der unvollkomme- 
neren Form und Technik der Steingerate, auf welclie der Mensch allein 
neben Holz, Horn und Knochen angewiesen war. die paläolithische. 
Namentlich in Frankreich hat man je nach der Vollendung des Stein- 
geräts oder nach Klima, Flora und Fauna noch Unterperioden geschieden, 
die aber im wesentlichen nur lokale Bedeutung haben. In den wärmeren 
Perioden scheint der Mensch mehr in offenen Flussniederungen gehanst 
zu haben, während er in den kälteren den Schutz der Höhle bevorzugte. 
Noch verstund er sich nicht darauf, den Stein zu polieren oder irdend 
Gefässe zu brennen, er kannte keine Viehzucht, keinen Ackerbau, sondern 
führte ein unstätes Jäger- und Fischerleben. Ob jener Flussmensch bei 
der hereinbrecbenden Eiszeit mit einigen der tropischen Raubtiere nach 
Süden auswanderte und der Höhlenmensch mit der nordischen Fauna 
(Moschasochs, Benntier etc.) eine neue Einwanderung bezeichnet, steht 
noch dahin. Auch andere auf die wenigen bis jetzt gefundenen Schädel 
gj^^ründete Rassenscheidimgen beruhen auf schwacher Basis. 

Wie sah es nun in Baden in dieser Zeit aus? Nach den geschil- 
derten UimatiBchen VerhäHniBsen war dem Menschen nur wenig Baum 
zam Aufenthalt geboten. Die Alpenglotscber breiteten sich vom Juia und 
Bodensee bis zor oberen Donau aus, auch die Höhen des Schwantwaldes 
waren wie die gegenfiberliegeoden Vogesen Tergletachertt das Bheinthal 
wohl grösstenteils tob wildem Gewftsser durchwogt and Ton zahlrdcfaen 
Sftmpfen bedeckt; Was för ein unwirtliches Land! Und doch betrat es 
der Fuss des Menschen, wie vereinzelte Sparen zeigen. Im Dilavialkies 
bei Mannheim wurden in einer Tiefe von 6m anweit von Mammuth- 
z&hnen zwei mikrokephale Schftdel gefiinden, die vielleicht jener Basse 
der Flossmenschen angehört haben mögen. Der eine Schädel soll that- 
sächlieh Ähnlichkeit mit dem berühmten Neanderthalschädel gehabt 
haben, was allerdings an und fflr sich nicht viel beweisen will (er ging 

HBOE HBISBLB. JAHBBUBCHBIl II. 7 
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Idder zu Orande)*). Auch gelegentliche Pande in den Höhlen an den 
Sftd- und Ostabhiiiigcii des EkduranwaLdes, des iMidieeheD June, sowie 
im BodeoseehfigeUand lassen die Anwesenheit des diluTialen Mensehen 
yemnten. Leider ist aber noch heine dieser Höhlen wissenschaMeh 
untersncht worden. Einstwenen mfissen daher die berfihmten Funde des 
Kesslerloches bei Thayingt ii (un der badischen Grenze bei Schafthausen) 
eif^änzend eintreten, das allerdings wie Schussenried schon auf dem Ge- 
biete der äusseren Gletscliernioräne liegt und somit einer ziemlich späten 
Epoche angehört. Auch die Westseite des Schwarz.waldes hat hereita 
eine Reihe quaternärer Knoclienfunde ergeben. Besonderes Augenmerk 
dürfte die Gegend zwischen Istein und Schlicngeu verdienen, wo 
natürlicher Feuerstein vorkommt (Liel, Auggen, Hertingen, Klein-Kemf?). 
Weiterab sind es der Tuniberg und der Kaiserstuhl, wo ebenfalls Hölilen 
vorhanden sind und gelegentlicli auch Steinwerkzeuge entdeckt wurden. 
Ein solclier Fund wnrde 1874 durch A. Kcker bei Munzingen am Tuni- 
berg gemacht, dem eine gewisse allgemeinere Bedeutung beizumfss'pn ist*). 
Im Lösse geliettet )n<?en <Mne Anzahl Messer und Pfriemen gesclilage- 
nem Jaspis und i- ein i st* m, luille von Steinwerkzeugen aus Kenntier- 
knochen und Geweihen, ein wn}>1 als Schmuck verwendetes Stück Bohnerz, 
rohe Gelässscherben aus einem grauschwarzen, schwachgebrannten Thon, 
Kohlenstfickchen, verkohlte Knochen, angerusste Steinplatten, die wohl 
als Herd dienten. Ein Vergleich mit <len Thayingcr Fnndstficken zeigt 
wesentliche Vcrändenmgon der Fauna und Fortschritte der Kultur. Zwar 
finden sich auch l»ei Munzingen nur geschlagene Steinartefakte, auch 
noch die Reste des Benntiers, dagegen ist es wohl kein Zufall, dass das 
Mammuth bereits fehlt. Wichtiger noch ist der Fortschritt zur Töpferei, 
denn in den älteren diluvialen Fundstätten existiert diese Kunst noch 
nicht (die vereinzelten Scherben von Thayingen stammen von einer 
jüngeren Schicht). Von den überraschenden Äusserungen einer hoben 
Kunstfertigkeit, wie sie sich in den berühmten Gravierungen auf Renn- 
tierstangcn, Knochen und Gagat, sowie in zahlreichen Skulpturen in Thayin- 
gen und vielen anderen Stationen des von den französischen Forschem 
als Magdalenien bezeichneten spätdiluvialen Typus bekundet (in Thayingen 
Schwein, Hirsch im Sprung, Benntierkopf u. s. f.), findet sich in Münsingen 

1) Vgl. Corr.-Bl. d. deutsch. Ges. f. Anthropol. etc. 1880 S. 312 (Schaaffhausen) 
und Sammlung von Vorträgen, gehalten im Maonheimer Altertumsvereiii II (18Ö8) 
S. 28 Anm. 4 (E, Btanann). 

3) Archiv für Anthropol. Tin 8. 87 t, Katatog d. Bcriner prfthist Anntiltaiig 
1880 S. 11 SehMiimlMid IV 8. 89 Conr.-BI. f. Anthr. ele. 1880 8. 148 (A. Etkwt. 
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nichts. An SWIp der natürlichen Höhlen hatten sich diese Rennti« r|,t<^er 
von Munzin£?fMi künstliche in die Lehmwand gegraben, die später oftenbar 
einstürzten. Der Schwerpunkt dieses Fundes von Munzingen liegt also 
darin, dai^s einerseits durch die Kenntierknochen nnd das Fehlen der 
polierten Steingeräte, andererseits durch das Auftreten der Topfscherhen 
eine Art Verbindung zwischen der paläolithischen und neolithischcn 
Periode hergestellt wird. Ans dieser Übergangszeit sind die Funde in 
ganz Europa ausserordentlich selten, so dass man häutig grosse Intervalle 
zwischen beiden Perioden angenommen hat. Nur in den Höhlen Böhmens, 
Mährens und Galiziens hat man öfters ähnliche Eontinaität beobachtet. 
Leider steht der Fund noch m verranzelt bei uns da, um seine Tragweite 
bereits voll ermessen zu kdmieii. 

Die sogenannte jüngere Steinzeit oder neolithische Periode fällt 
schon in die jetzige Erdepoche, die b^faDO, nachdem sich allmählich das 
heutige Klima, die heutige Flora und Fauna herausgebildet hatte. Erst 
jetzt konnte der grössere Teil Deutachlands, vor allem Norddeutschland, 
besiedelt werden. — Noch war dem Menschen die BenütxuDg der Metalle 
unbekannt, doch lernten sie jetzt den Steingeifi,ten namentlich durch 
Sclileifeii geognetere Formen va geben. Die haaptsttchlicfasten Kultor- 
Ibrtschritte aber werden durch das Zusammenleben in grössro Gemein- 
schaften, den Ackerbau und die Gefitesbildnerd bezeichnet. Die Art der 
Bestattung der Toten und Mitgabe aller möglichen Dinge lassen auf den 
Glauben an ein Fortleben im Jenseits scbliessen. Auch die übrigen Fort- 
schritte sind recht mannigfaeh, wie wir noch im einzelnen sehen werden. 
Im Norden und Westen Europas mnd es die Moorfunde und sog. Kjök- 
kenmOddinger, jene wallartigen Anhäufungen von EfichenabMen, an den 
Etlsten und teilweise auch im Binnenland, im mittleren und südlichen 
Europa die Pfiihlbanten und Gmbenwohnungen, welche am deutlichsten 
das Gepräge der neuen Kultur erkennen lassen. Die HdblenwohDungen 
mochten der wohl ziemlich dünnen Bevölkerung der paUolithischen Zeit 
g^ägt haben, in der, neolithischcn, als offenbar eine Menge neuer YOlker- 
scbwftrme in Europa dndiaogen, reichten sie nicht mehr aus; auch waren 
sie bei dem anderen gemftssigten SIhna nicht mehr so sehr nötig. Doch 
erstreckte sich ihr Gebrauch noch weit in die neue Zeit hinein, ^r 
haben bereits erwähnt, dass ach in Tiden Höhlen Österreidis eme all- 
mähliche BSntwicklung von der paUolithischen zur neoUthiechen Kultur 
Terfdgen lässt Auch in den Höhlen der frftnkischeo Schweiz trifft man 
ftb^ der Hinterlassenschaft des Quartärmenschen den Kniturapparat des 
Neolithikers. Gleicherweise trieben die StehHeitmenschen der Höhlen- 
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ansicdlungen von Inzigliofen (bei Sigmariiigeo) schou Ackerbau und 
Viehzucht. 

Daher würde es dm s liuijs nicht nlierrascheii, wenn auch in den be- 
handelten Höhlen des l^adischen Gebietes bei uriherer Untersuchung ein- 
mal diese Phase der Civilisatiou nachLrc\neseu werden sollte. Eine be- 
sondere Art von Höhlen, von denen wir bis jetzt noch nicht geredet 
haben, findet sich am nördlichen ( fer des Bodensees. Hier waren in 
die weiche Molassewand, die sich früher au manchen Stellen direkt aus 
dem See erhob, unzählige Höhlcnwohnungeu cinj^ohauen, die das Volk 
Heideniöcher nennt. Leider wurde ein grosser Teil derselben schon 
im vorigen Jahrhundert wegen des sich darin autbaltenden Gesindels von 
der Stadt Ueberlingon zerstört, ein weiterer Teil fiel der in den vierziger 
Jahren Kwischea Ludwigshafeo und Ueberlingen angelegten Strasse zoni 
Opfer, so dass es jetzt nur noch wenige Höhlen sind Hoch oben am 
Felsen liegend, konnten sie nur mit Leitern erklettert werden. Sie sind 
bald kleiner, bald grösser und bestehen oft aus einer Heihe von Kammern 
mit Nischen, Bänken u. s. w. Wenn auch gewisse Arohitekturstücke und 
Skolptaren zeigen, dads einzelne noch in späterer, christlicher Zeit bewohnt 
gewesen sind, so machen doch Analogien aus den verschiedensten Ländern 
wahrscheinlich, dass ihre ursprüngliche Anlage in jene ferne Steinzeit 
fallt. Vielleicht gehören sie schon der postglaciaien Epoche der paläo* 
lithischen Zeit an, wie auch ein Teil der Fdsenst&dte Frankreicha und 
des öfiterreiehisefaen Galizaens. Wenigateos können wir uns nicht recht 
denken, dass dieaelben Itfenachen, die in nftchater N&he auf den luftigen 
Seebwiten vohnten, auch dort oben in den dumpfen Höhlen gehanst haben 
sollen. 

Verbreiteter jedenfalb als diese schon durch die Natnr beschränkte 
Sitte der Höhlenbesiedlung waren die sog. Grubenwohnungen, die man 
durch ganz Mittel- und Nordenropa namentlich auf Anhöhen festgestellt 
hat Es sind kreisrunde Gruben von verschiedener Tiefe imd Breite, 
auf deren Boden die mannig&chsten ÜberUeibael und Abfille gefonden 
werden. Bald gleichen sie noch den eigentlichen Höhlen, indem sie sich 
nach unten hienenkorbartig erweitem und nur «ine schmale Einstieg- 
öifiiung bietra, bald sind sie flacher und hatten dann einen Oberbau aus 
Stroh oder Beiaig, der häufig mit Lehm veitieidet war. 

Auch in Baden ist diese Wohnweise festgestellt durch eine Ansied- 



1) Schriften d. Ver. f. Gesch. d. Bodensees und s. UmgebuBg VII (1876) S. 62 f. 
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IiiDg anf dem Michelsberge bei Untergrombach (Bniebsal) einer 
ziemHeli steil nach dem Bhdnthal abMend«! Bergknppe. Dort wurden 
im LOsse eine Anzahl rnnder 1 — 2m breiter und etwa Im tiefer Gruben 
aufgedeckt, deren dunklerer Inhalt sich scharf von dem umgebenden ' 
Löss abhob. Auf dem Grunde derselben fand man Brandstellen, Asclio, 
Herd- und Glühsteine, Mahlsteine und Kornquetscher, Scherben, häufig 
auch ganze Gefösse, polierte Stein- und Beingeräte, Muscheln, einmal 
auch ein vollständiges Skelet (wohl ein sog. liegender Hocker). Während 
in letzterem Falle wohl niciit daran zu zweifeln ist, dass wir es mit 
einem Grabe zu thun haben — was auch die sorgfältig aufgestellten, 
grösstenteils gut erhaltenen Thongetee lehren — , mögen wohl einige 
andere Gruben, in denen blos Asche, Knochen und Scherben gefunden 
sind, von Kochpliltzen oder dem Hüttengrunde hernihren. In solchen 
aschegefüUten Gruben und auf den heissen Steinen backte man das erste 
Brot, röstete, backte und bratete das erlegte Wild und geschlachtete 
Hanstier. Die Gelasse sind rocht verschiedenartig. Haben sie auch nach 
Form, Technik und Verzierungsweise genugsam (j egenstücke in anderen 
Wohnplätzen der jüngeren Steinzeit und in den älteren Pfahlbauten der 
Westschweiz (Schaffis, Lüscherz, Vinelz, Greng u. a.), so sind sie doch 
von grosser Wichtigkeit: sie bilden ja ein geschlossenes gleichzdüges 
Ganze und somit ein willkommenes Vergleichsmaterial in der Frage, wie- 
weit diese jüngere Steinzeitkultur in den einzelnen Gegenden besondere 
Gestaltung annahm. Daher dürfte es sehr zu wünschen sein, dass die 
erst begonnenen Ausgrabungen am genannten Ort mit Nachdruck fortr 
gesetst werden. Nicht ohne Interesse ist ein Vergleich mit der gut unter- 
suchten, von Virehow und W<»inBkj beschriebenen gleichzeitigen An» 
Siedlung auf einem Torberge des Donanthals hei Lengyel in Südongaro« 
Hier bestunden die Wohnungen aus jenen bienenkorbförmigen Höhlungen. 
Ausserdem war aber noch eine Anzahl Graben vorhanden, welche sieh 
nach den verschiedenartigen AbfiUlen als Eflchen charaicterisierteo, andere 
mit Hechtwerh und Lelun verUadete als eine Art Yorratskammem, in 
weldien grosse Thongefitose mit Weizen, Hhrse mid dner Schotenfrucht 
vorkamen. Die Qrftber befiinden sich auch hier inmitten der Wohnungen. 
An manchen Stellen waren Erdwüle aufgeworfen, was auch auf dem 
Michelsb<^e der Fall gewesen sein kann. Auf letsteiem stiess man gegen 
Süden, wo die Kuppe aHmfthHch in das Hügelland verl&uft, auf einen 



1) Corr.-Bl. d. Wcstd. Zeitschr. IX, 1 (B. Wagner), Der Karlsruher Altertums- 
Tendn 1 il891X S. S8f. (mit einer Tafel) (K. S^lniineha). 
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4- 5m breiten and Im tiefen Giaben, der bereits auf eine Länge Ton 
47 m verfolgt wurde. Er war bis xum Bande mit dunkler Erde, Knochen, 
Sofaerben angef&llt^ ergab anehein.geseliliffeneeStdnbeUeheii. Auf dem 
' Gmnde zeigte er bftnfige BrandsteUen. Man kann zweifeln, ob er als 
Yerteidigongsgraben, ein Teil des Wohnplatzes oder als Opfeist&tte auf- 
zufassen ist. In Monsheim (Bbdnhessen) schont das Totenfeld durch 
einen Graben al^eschlossen gewesen za sein. Wahisofaeinlich werden 
auch hierin weitere Untersuchungen einigen Au&ehlnss geben. Auch auf 
anderen Yorbeigen des Bheinthals und steUeren Erhebungen der Ebene 
sind unzweifelhaft solche Ansiedlungen anzunebmen, wie gelegentliche 
Funde bekunde. Solche waren sicher auf den Bergen des Hegaus, 
die allerdings noch bis in die Metallzeit, z. T. sogar bis in die romische 
Periode hineinreichen (teilweise auch Opferstfttten) Wafarschdnlich 
gehört auch eine Anzahl der solche Kuppen umziehenden Bingwfille schon 
in jene ältere Zeit. Natürlich muss bei diesen üntersuchungm die grösste 
Yorsicbt walten, da nicht immer gesagt ist, dass'die betreifende Um- 
wallung auch in die Zeit der innerhalb derselben gemachten Funde ge- 
hört. Femer ist aus dem Vorkommen von Steinwerkzengen oder jenen 
Gruben (Mardellen) allein nicht viel zu schliessen, da beide bis in ziem- 
lich späte Perioden der Metallzeit vorkommen. Kingwälle*), wie Mar- 
dellen*) sind iii den verschiedensten Teilen des Landes gefunden, harren 
aber meist noch eingehenderer üntersucluaig. 

Volle Bestätigung und auch vielfache Ergänzung des durch die 
Betrachtung der neolithischen Landansiedlungen gewonnenen Kulturbildes 
geben die vielbesprochenen gleiclizeitigen Wasserdörfer, die sog. Pfahl- 
bauten. Nachdem sie zuerst im Winter 1853 auf 54 bei Ober-Meilen 
im Zürichersee beobachtet worden waren, fand man sie in den folgenden 
Jahren auch in den übrigen Seen der Schweiz, Frankreichs^ Oberitaliens, 
Österreichs, Baierns und auch bei uns in Baden im Boden- und Mindlisee. 
Das erste hier entdeckte Pfahlbaudorf war das bei Wangen, welches 
Kaspar Löhle nachwies. Bäsch folgte dann Entdeckung auf Entdeckung, 
und heute sind über 50 grössere Wasseransiedlungen am Bodensee 



1) Schriften d. Yer. f. Geacb. und Naturgesch. der Baar V S. 132 (Hopfgartr 
nerX Schrift d.yer. f. GeBch. d. Bodemees XI S. 75 (Leinw). 

S) Über rinige Sltoren von Mayw unteESnehie BiogniUle vgl. Ciht.oBI. 1 Anthr. 
ete. 1885 (XTI) 8. llOf. 

3) YfTl. z. B. TaBChenb. t Genh. u. Altort. in Saddeutadikiid IV (I8M) 8. SC 
(H. Schreiber). 
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bekannt, gans abgaseben von den vielen vereinzelten Funden*). Bald 
flind es klemere Gmppen von Hütten, bald «itUicbe Dörfer, wie die von 
Wangen nnd Sipplingen, velebe Flftchen von 5 bezw. 9 Hektaren be- 
deckten. Herodote Sdiildernng von dem Pfablbau der Pftonier am See 
Fmsias in Tbndden (V. 16)' lässt sidi im weaentUehen auch auf unßere 
Seesiedlangen fibertragen. ,In lütten des Sees*, sagt er, «etehen auf 
hohen Fftblen gesimmerte Gerfiete, xa denen vom Lande nur eine sehmale 
Brfieke föhrt. Und die FfiUiIe, auf denen die Gerflete ruhen, richteten 
in alten Zeiten die Bttrger insgesamt anf, nachher aber machten sie ein 
Gesetz, und nun geschieht es also: ans dem Gel)irge, das da Orbelos 
heisst, bringt ein jeder für jede Frau, die er heiratet, drei Ffthle herbei 
und rammt sie ein; es nimmt idch aber ein jeder viele Weiber. Daselbst 
nun wohnen sie auf folgende Weise. Jeder hat auf dem Gerfiste eine 
Hütte, in der er . lebt, und eine Fallthüre durch das Gerfist, weLohe 
hinunter in den See fahrt. Die kleinen Kinder binden sie an einem Fuss 
an mit einem Seil, aus Furcht, dass sie lierunterpurzelten, Ihren Pferden 
und La^lLieifco gehen sie Fische zum Futter. Deren ist es aber eine so 
grosse Menge, dass wenn einer die Fallthüre aufmacht und au einem Seil 
einen leeren Korb herunterlässt in den See, er ihn nach kurzer Zeit voll 
von Fischen hinaufziehen kann*. Ob unsere Pfahlbauten das ganze Jahr 
über bewohnt wurden, müssen wir allerdings von weiteren Funden ab- 
han^f' machen. Leiner wenigstens meint, ,dio Pfahlbauten sind in 
unserer Gegend, in unserem Klima, .sicher nicht die siändij^en Aufent- 
halte der damaligen Bevdlk t i li hl; wesen. Sie werden auch auf Hügeln, 
Bergen und in Wäldern ihre \\ i hnuiuj- ?ohaht haben. Wohnsitze werden 
auch in sumpfigem Uferwaldboden, m bchilfbeständen ver<<te('kt, am Aus- 
Üuss klarer Bäche, in Buchten f^estauden haben". Noch tu iite kommen 
solclie Pfahlbausiedlungen in allen Erdteilen vor. Von einem Dorfe der 
Ambuella in Südafrika sagt Hörne.s: „Die Häuser sind in dichtem Röhricht 
fast versteckt, ein Pfabifundament sichert nur die strohbedeckten Kohr- 
hütten, welche als Yorratsräume dienen, vor Überschwemmungen, während 
auf die Wohnbauten solebe Vorsorge gar niebt verwendet wird*. 

1) Die neuste Zusammeuslelluug bei W. Schuarreoberger, Die Pfahlbauten des 
Bodetneea. BeUagez.d. Jahre8beriehtd.6rae«lLBad.G7iiiiiadiiiiiisaKoiistaiis. 1891. 
Bei Verwertung der Alteren Ffahlbiuifiinde des Bodensees ist stets zu berfidcsidittgen, 
dass die Fundstficke von nahe beieinaiulerliegenden stein- und bronzozcitlicben 
Stationen, wio bei Litzelstetten, Bodmann, Unterub Idingen, s. Z. häulig nicht ausein- 
andergehalten worden, so dass z. B. mit „aus dem Pfahlbau bei Bodmann" beieich.- 
nsi» Aliertlbiier sowohl ans der steiiunitiichen, als ans der bronzeieitliehen An- 
siedliing stanmiMi kfinnen* 
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Wie schon bemerkt^ geben sfimtficbe Üteten P&hlbaiiten dasselbe 
Kaltarbfld wie die besproebeoen Landansiedlungeio. Nor ist dort alles 
viel reichlicher Tcrireien und durch die SeMehtenlagerung der Abftlle 
auf dem Seegnmd sin chronologisches Bild der Entwicklung der Station 
und der einzelnen Typen gegeben. Ausserdem dnd aber hier durch das 
Wasser noch viele Artefiikte, nannentlich Gespinnste und Gewehe, erhalten, 
die anf dem Lande spurlos Yerschwonden sind. Wir thnn so amen vollen 
Einblick in die Ausstattung, Sitten und Gebrftuehe jenes Volkes. Wir 
kennen seine Kleidung und seinen Schmuck, seiDS Waffian und Werkzeuge, 
seine Kabrong und Wohnung, seinen Haustierstand, seine täglichen Be- 
scbftftigungen, atme Handelsverbindnngen. Doch muss ich für alles 
Nähere auf die einschlägigen Specialdarstellungen verweisen. 

Eine beachtenswerte Erscheinung ist, dass liier am Bodensee die 
Kultlirschichten, die sich zwischen den rrtilihosteri im Veilauf der wohl 
Jahrhunderte wäiire;ideu Besiedlung gebildet haben, nur in wenigen Fällen 
(wie bei Stein, Eschenz) einen allmählichen Übergang in die Bronze- 
zeit zeigen, sondern dass sie meist am Ende der Steinzeit plötzlich ab- 
brechen, höchstens noch vereinzeltes geringfügiges Kupfer- oder Bronze- 
geräte fähren. Häufig siud diese Dörfer, wie eine deutliche Brandschicht 
und oft der Zustand der Pfahlreste selbst verrät, durch Feuer zu Grunde 
gegangen. Wo am Bodensee reichlichere Bronzegegensiande vorkamen, 
wie in Bodmann und Unteruhldingen, wurden sie nicht über den 
Schichten steinzeitlicher Stationen gefunden, sondern in einem zweiten, 
gewöhnlich in der Nähe eines älteren liegenden Pfahlbau, häufig etwas 
weiter dranssen im See. Älinliches wurde auch in der Westschweiz be- 
obachtet, l'^amit dürfen wir wohl auch in Verbindung bringen, dass 
sämtliche l'fahlhauten Oberösterreichs und der Ostschweiz vor der eigent- 
lichen Metallzeit aufhören oder höchstens vereinzelte Spuren derselben 
aufweisen. Hörnes giebt dafür folgende Erklärung: „Ofienbar fanden 
die letzten Insassen dieser Seedörfer, dass es unter den geänderten Ver- 
hältnissen, welche die reichlichere Zufuhr des Metalls und bald auch die 
eigene Anfertigung von Metallobjekten mit sich brachte, besser sei, die 
alte Wohnart aufzugeben und auf dem trockenen Lande zu wohnen. In 
anderen Gebieten, namentlich in der Westschweiz, liat der Anbruch der 
Metallzeit diese Wirkung nicht hervorgerufen*. Jedenfalls erscheint es 
sonderbar, dass die steinzeitlichen Pfahlbauern im Westen beim Auftauchen 
der Metalle ihre alten Wassersiedelungen verlassen oder verbrannt haben 
sollten, nur um sich hübsche neue mit metallener Axt zimmern in 
können. Wir kennen ja sowohl ihre stein- irie bronzeaeitlichen Anlagen 
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eiDigermassen und mfissen sagen, daas der Unterschied kein gewaltig 
grosser ist. Natfirlieher ist es daher, eine neue Ginwanderang toh P&hl- 
tausiedlem anzunehmen, bei deren Vordringen die filtere Bevölkerung 
ihre DOrler teUa lAumte, tals niederbrannte. Die Frage könnte viel- 
leieht durch scharfe Beobachtung der Schichtenbildung ihre Lösung fin- 
den, selbstrerstftndlioh aber nur in solchen F&Uen, wo über der neoli* 
thischen Schicht eine brdnzezeitliche lageri Man müsste darauf achten, 
ob die Steinzeitkultur in solchen Stationen allmShlich in die volle Bronze- 
Zeitphase fibergeht oder ob sich mit einem Schlage eine neue Civilisation 
darAberlegt, die in reichlichem Besitze jenes MetaUea ist. Die Aufgabe 
ist allerdings keine leichte, da, wie wir gesehen haben, schon am Ende 
der dgentlichen steinzeitlidien P&hlbauten vereinzelt Bronze vorkommt, 
die offenbar auf dem Handelswege Eingang gefunden hat. Ein zweiter 
erschwerender Umstand liegt darin, dass durch Wellenschlag und andere 
Umstände siclierlich niclit selten Störiingcü der regelmässigen Lagerung 
eingetreten sind. Doch dürften an verschiedenen Orten gemaclite feine 
Beobachtungen vielleicht doch zum Ziele führen. Bei dem noch häutig an- 
gewandten Baggerverfabren sind sie allerdings nicht möglich, sondern nur 
da, wo durch Abdämmen bei niederem Wasserstand eine Trockengiabung 
stattfindet. — Man hat gegen die Annahme neuer Einwanderung geltend 
geraaclit, dass die verschiedenen Gerätscliaften nirgends eine derartige 
plötzliche Unterbrechung, vielmehr eine stete allmähliche Entwicklung 
zeigen. Meines Eracht^ns ist die Beweiskraft dieses Momentes gering. 
Denn wenn schon vor der Ankunft des neuen Volkes die Ausstrahlungen 
seiner Kultur oder die einer höheren, auch jene beeinflussenden vorhan- 
den waren, ist es klar, dass sich mit seinem Erscheinen keine eigent- 
liche Unterbrechung der Entwickhingsreihcn kundgiebt, sondern nur eine 
reichere Vertretung derselben. Ein Beispiel möge dies erhärten. Gegen 
das Ende der sog. La T^neperiode finden wir nach dem Ausweis der Graber 
kaum Unterschiede in den Waffen, Geräten und Schmuckgegenständen der 
Germanen* gegenüber denen der Gallier. H&tte also plötzlich ein gallischer 
Stamm germanisches Gebiet in Besitz genommen, würden wir aus den 
Formen und der Technik der diesem Zeitraum angehörigen Fundstücke 
allein schwerlich eine Unterbrechung feststellen können. Wie natürlich 
ist es also, dass wir bei jener alten ein&chen Eoltarstofe bis jetst keine 
herrortretenden Unterschiede entdecken. 

Ein anderer Weg bleibt noch zur Lösung jenes Problems, welches 
von besonderem Interesse ist, weil es mit der Frage der arischen £ia- 
wandemng in engstem Zusammenhange steht. Was die Wohnungen der 
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Lebenden nicht geben, gewähren vielleieht die der Toten. Die Gräber 
der Steinzeit haben wir bis jetzt nur gelegentlicb berührt. Aus der 
dgentlicbeii Dilnvialperiode fehlen noch gesicherte Beispiele. Die spät> 
quartäreo lud neolithiscben Menschen, welche in Höhlen, Grotten und 
FelseDkanmu^ hauston, bestatteten auch in diesen ihre ToteD (liäufig 
m maceriertem Zustand). Und als sie auch diese Wobnsitte vielfach 
angegeben hatten, bereiteten sie für ihre Toten immer noch jene künst- 
lichen Grotten und Steinkammem (Dolmen, Hflnenbetten und wie jene 
neolithiscben Grabmale alle heissen), die aber im wesentlichen auf den 
Norden nnd Westen Europas beschrankt sind. Man hat zwar auch bei 
uns in Baden gelegentlich Dolmen vennutet, doch sind sie sehr fraglicher 
Art^). Auch in den EjökkenmOddinger bat man Leichen gefimden. 
Eigentliche Friedhöfe kommen aber erst in jenen durch die Grubenwoh- 
nungen charakterisierten Ansiedlungen Tor, so in Lengyel, bei Monsheim 
nnd auch auf dem Michelsberge bei üntergrombach. An all diesen Orten 
sind die Leichen einfach in den Boden gebettet, ohne jegliche Stdn- 
setaung oder Hfigelauf^nrurf, meist mit binau|gezogenen Beinen und nach 
einer bestimmten Himmelsrichtung gelegt. Auf dem Michelsberge ist 
bis jetzt erst ein Skelet au Tage gekommen, doch dürften weitere Aua- 
grabungen mehr bloslegen. Mit den Gräbern der P&hlbanbewohner steht 
es eigen: so viele Ansiedlungen wir auch bereits kennen« giebt es bis 
jetzt nur ganz wmuge Grftber, die alleniklls mit ihnen in Verbindung 
gebracht werden ktanen. Ein Slteres ist das von Auvemier am Neuen- 
burgersee, wo auf dem Lande unfern zweier Ffidilbaat«n innerhalb eines 
Granitplattenkreises eine aus grossen Steinen gebildete Grabkammer mit 
eiuer Nebenkammer und einem gangai tigen Vorbau entdeckt wurde. Die- 
j:elbe enthielt mehrere Skelete mit Steinbeigaben, aber aucli sclion geringe 
Kupfer- und Bronzegegenstände, so dass sie bereits einer Übergangs- 
periode zur Bronzezeit an /,ugc hören scheint. Ausser diesem und einigen 
wenigen in jüngster Zeit l>ei Montreux, Bevaix etc. entdeckten Gräbern 
ist bis jetzt weder in Osterreicli noch in der Schweiz, noch anderwärts 
ein Friedhof in der Nähe von rialilbautcn gefunden worden, der gleiches 
Alter mit diesen liätte. Und doch liegen jene Gräber sicherlicli den 
Seedörfern gegenüber auf dem Lande, die älteren jedenfalls reine Be- 
stattungsgräber, die jüngeren, namentlich die bronzezeitlichen, aiicli 
Braudgräber. Wenn einmal ein Zufall dieselben in grösserer Anzahl zum 

1) Vgl. Sdueibtt, TMcliflnbueh f. Geich, und Altert. IV (1844) & mtl (bei 
Kicderschwürstadt bei SUddngen), d. EailBniher AttertnuMTerdn I (1891) S. 44 (auf 
deo Horniegriiideii). 
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yoTBCbdn gebracht hat, wird man zweifellos nicht b^grei^, dasB de 
nicht vorher geMlen wurden, so wie wir uns heute wundem, dass 
die WiBBeneehaft nicht vor dem Jahie 1854 auf die auf dem Seeboden 
ruhenden Überbleibeel der alten Seedörfer aufinerheam geworden ist 
Sind einmal diese Grftber der Ffiüilbamneaesen gefonden, dann wird «ch 
vielleicht auch noch sicherer entscheiden lassen, ob ein neues Volk die 
vofgeschrittene Bronzekultur gebracht hat. 

Noch eine beeondexe Art von steinzeitUchen Gräbern ist hier antu- 
fSbren, die in Baden erst in neuester Zeit bekannt wurde. Bs sind die Grab- 
hügel von Spranthal (bd Bretten), Gemmingen und Rappenau^), 
die schon einen zi^nliehem üm&ng hatten (16— 22 m D.). Im Innern 
einer Steinsetzung, die bei Bappenan nur durch einige Platten angedeutet 
gewesen zu sein scheint, lagen je ein unTorbraantes Skelet mit herauf- 
gezogenen Beinen (also wie die Mherer wfthnten , liegenden Hocker*) und 
dabei spärliche Beigaben aus z. T. geschliffenen Steinwerkzeugen und je 
ein Thongefass. Die letzteren sind mit dem bekannten , Schnurornament' 
verziert, welches nur in den jüngsten neolitbischen, meist schon Kupfer 
oder Bronze enthaltenden Stationen vorkommt. Ähnliche Grabhügel 
lassen sich nach Norden, sowie nach Süden (in der Schweiz) verfolgen, 
darunter sind schon melirere, welche vereinzelte Bronzesachen und Leichen- 
brand zeigen. Auch in dem Grilbhugel von Rappenau wurde, allerdings 
nicht bei der Bestattung selbst, sondern in einer höheren Schicht, ein 
Stück eines dünnen massiven Brouzearmringes gefunden, aber dabei auch 
ein kleiner dicker Ring von Eisen, so dass die Zugehörigkeit zur Be- 
stattung sehr fraglich ist. Auch in den beiden anderen Hügeln stiess 
man in der oberen Schicht auf Gräber aus späterer Zeit (La T<"'ne-Pcriode). 
Piese Grabliügel unterscheiden sich also nach Fomi und Iiihalt scharf 
gegenüber den bisher besprochenen Gräbergattungen. Bekunden sie die 
Sitten einer neuen Bevölkerung oder nur Veränderungen , welche die 
allmähliche Vennittclung der Metalle hervorgernft^n liat? 

Es ist hier der Punkt, wo wir kurz auf die heutigen Ansichten über 
die Völkorbewegungen der ält<3sten Zeit eingehen müssen. Manche For- 
scher nehmen einen mehrmaligen Wechsel der Urbevölkerung Europas 
an. Jener Plussmensch, den wir in der älteren Diluvialperiode getroffen 
haben, sei durch die Höhlenmenschen, welche aus dem Nordosten kamen, 
g^en Säden verdrängt worden. Diese hätten ihrersdts in der neolithischen 

1) Vgl. E. Wagner, Hügelgräber 8. 42—44, Oorr.-Bl. d. Westd. Zeitschr. 1889, 60, 
Westd. ZeitMün. V £L 174 (0. TiadilMrX Prlhiat. BUltter 1889 8. 86» Antiqiia 1890 
S. 31 (A.lßÜlerX Kaitendur Altertomimiii I (1891) S. 43 (K. Sdramacber). 
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Zeit einer aus Asien kommenden vorarischen Völkerwelle weichen müssen. 
Andere dagegen führen Bämtliche Fortscliritte auf eine mehr selbstiindige 
allmähliche Weiterentwickelung zurück. Von den neolithischen Kultur- 
trägem glaubt Hörnes, ,dass sie aus sehr verschiedenen Gruppen und 
aus weit von einander getrennten Wohnsitzen hervorgegangen sind und 
dass ihnen nichts gemeinsam war, als eiu gewisser Fonds von Kennt- 
nissen und Gebräuchen". Nach Pigorini ist das Bild dieser Volker- 
wandenmgen folgendes : Die neolithische Periode eröffnet in l^]urupa ein 
Volk, das den Stein zu glätten verstand \md in Höhlen und Grnbenhütten 
wohnte. Kur wenige Dolmen reichen in diese Periode zurück. Es rückte 
eine neue Bevölkerung nach, die ihre Wolmungen in den Seen aufschlug. 
Auch sie war noch wesentlicli auf Steinwerkzeuge angewiesen, kannte 
aber im einzelnen wolil schon die Verwendung des Metalls. Ihre Vor- 
gänger zogen sich grösstenteils gegen Norden und Westen zurück, wo 
sie die Periode der Dolmen begründeten. Dieser Kinwandening der Pfahl- 
bausiedler folgte eine zweite Welle von (stammverwandten?) Ankömm- 
lingen, die e])enfalls auf Pfahlbauten wohnten, aber schon in vollem Be- 
sitz der Bronzebereitung waren. Sie brachten die Leichenverbrennung 
mit sich. Im Süden kamen sie bis in die Aemilia, im Norden bis an 
die Ostsee, während der Westen ihnen ziemlich verwehrt blieb. Durch 
sie wurde die Leichenverbrennung allgemeiner, wie in gleicher Weise 
anch ihre übrigen Knltarfortschritte den anderen allmählich zu statten 
kamen. 

Wir wollen gegenüber diesen Versuchen, die so vielfach verschlunge- 
nen Fäden va entwirren, weiter keine Stellung nehmen, da wir im einzelnen 
^ur Genüge angedeutet haben, nach welcher Bichtung hin wir die Lösung 
suchen und es unsere Überzeugung ist, dass zunftdist noch mehr Material 
znr Beurteilung herbeigeschafft werden muss. Immerhin aber können 
diese Yersuclie zeigen, um welche Ziele es sich bandelt. Jeder einselne 
Fund, auch bei uns gemacht, führt diesem Ziele idber. 

Die Bronzezeit. 

Die Metallzeit war auch für die nordischen Völker angebrocheD. 
Aber sie war nicht von gestern auf heute gekommen. Schon in jenen 
Qrubenansiedlungen sehen wir da und dort Euplbrschmnck und in spSteran 
Schichten auch spftrliche Bronzeware auftreten. Dasselbe ist in den stein ^ 
zeitUchen Pikhlbauten der Fall. So wurden auch in verschiediBnen Ffthl- 
bauten des Bodensees kupferne Schmuckgegenstftnde und Eupfiarbtile 
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dnfushster Form gefb&den. In Sipplingen lassen sogar wie an vielen 
Orten der Schweis Gussform und Gnasbroeken auf lokale Anfertigung 
jener Kupfergerftte scbliessen. Bas Bobmaterial dasu wurde jedenfalls 
aus der Feine besogen. In den Enpfergmben yom Mitierberg bei Salz- 
burg, in Tirol und sonst sind tbatsflcbliche Beweise eolchen uralten Be- 
triebes gefunden. Wenn die SprachTergleiehung lebrt, dass bereits alle 
Zweige der arischen Volker&milie das Kupfer vor der Trennung kannten, 
so ist damit aber noch nicht gesagt, dass jene alteren Pfahlbaubewohner 
bereits Arier waren, ebensowenig wie dies ihre auf Asien zurückfuhrenden 
Haustiere und Getr^dearten erweisen. Es ist Ja nicht ausgeschlossen, dass 
den Ariern ein Volk auf gleicher Kulturstufe Toranaging. Daher mnss 
vor allem noch schftrfer festgestellt werden, von welehon Schiebten ab 
das Kupfer erscheint. Gewöhnlich sagt man, dass dies erst in den 
spfttesteu steinseitlichen Schichten der £U1 sei Doch giebt es auch For- 
scher, welche behaupten, dass es schon in den frfiheren Abschnitten der 
Steinzelt vorkomme, wofftr allerdings die primitive Form des älteren 
Kupferbeils spricht. Neben dem Rohmaterial wurde natürlich auch fertige 
Ware eingeführt. So begegnen in verschiedenen Gegenden Kupferäxte, 
die namentlich für Ungarn charakteristisch sind, ebenso Kupferdolche, 
deren Form bis jetzt besonders ans Cypern bekannt ist. Die Handels- 
beziehungen mit den Donau- und östlichen Mittelmeerländern liegen also 
sclion für diese Zeiten klar vor. Doch ist auch aus der geringen An- 
zahl und ungenügenden Technik iler Kujifergegenstiinde ersichtlich, dass 
das Kupfer lange nicht die kulturelle Bedeutung hatte, wie die Bronze. 

Die ersten Bronzebeile, die auftreten, zeigen entwickelt^^re Formen, 
verraten also schon dadurch den Zeitabstand. Eisen wurde bis jetzt in 
dieser älteren Periode noch nicht gefunden. Ist es auch leichter der 
Zerstörung ausgesetzt wie Kupfer und Bronze, so müssten sich doch 
Spuren desselben erhalten haben, falls es in allgemeinerem Gebrauch ge- 
wesen wäre, namentlich in solchen Fällen, wo es als Einlage etc. mit 
Bronze in Verbindung stand. Die Verwf^rtiuig des Eisens kann und lür 
sich an manchen Orten (wie in Äirika, im nördlichen Kiemasien u. s.) 
der Bereitung der Bronze, einer Mischung von Kupfer und Zinn, voraus- 
gegangen sein. Mit Recht sagt Alsberg: „Wiihreiid man, um das Kupfer 
aus seinen Erzen abzuscheiden, letztere bis über den Schmelzpunkt 
des Kupfers (1100 C.) hinaus erhitzen mus>!, besitzt das t]isen, dessen 
.Schmelzpunkt allerdings noch et>vas hölier als derjenige des Kupfers ge- 
legen ist, die wichtige Eigenschaft, schon vor dem Schmelzen in einen 
wachsartigen Znstand überzugehen, in welchem die einzelnen Teilchen 
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leicht m dnem Klumpen zusammenldelMn, tmd ivird m auf diese Weise 
mögliebf aehoii hA Twliiltiiismässig niedriger Temperatur (ca. 700 C.) 
das Eisen als eine lose zusammenhängende, schwammartige Masse, die 
sich aber durch wiederholtes Glfihen und Ausschmieden wie unser Stab- 
eisen zu jedem beliebigen Zweck verarbeiten lilsst, ans .seinen Erzen ab- 
7Aischeiden. Während einerseits angeuomraen werden nmss, dass in jenen 
vereinzelten Lokalitäten, wo gediegenes Kupfer in grösserer Menge sich 
vorfand, dieses Material als erstes Nutzmetall verwendet wurde, so ist 
andererseits doch wahrscheinlich, dass der vorgeschichtliche Mensch Eisen 
im allgemeinen froher als Bronze darstellte*. Das Eisen ist sowohl in 
Ägypten wie in Mesopotamien sehr früh im Gebrauch gewesen, doch 
sehen wir hier über das zeitliche Verhältnis zur Bronze noch nicht 
recht klar. Den Auscrangspunkt der Bron'/ielegiVrunL'- suchen man^-lip 
Forscher bei der suraerisch-akkadischen Urbevölkerunt,' Mesopotamiens. 
Jedenfalls steht fest, dass namentlich in Ägypten die Bronze das Eisen 
so in den ITintergrund stellte, dass man hier nicht nur für Schmuck, 
sondern auch für Waffen und Geräte ausschliesslich Bronze verwendete. 
In die.'^t'ni Stadium aber trat der intensivere Austausch des Ostens mit 
Europa ein. Und zwar können wir im Ganzen zwei grosse Kulturströme 
unterscheiden. Im wesenthchen gingen beide von Vorderasien aus. Der 
eine südlichere bespülte Griechenland und Italien und drang bis in den 
äussersten Westen und Nordwesten, der andere verbrätete sich über den 
Kaukasus und Ural nach Russland und Sibirien bezw. nach den Dnjepr- 
und Donauländern hinauf bis Skandinavien. Wie das neae goldblinkende 
Metall auf die halbwilden Eingeborenenstämme Europaa wirkte, die 
höchstens da und dort mangelhaftes Kupfergeräte gössen, mögen wir uns 
leicht vorstellen. Doch bestanden die Tauschartikel der Fremden, wie 
ja auch die Funde lehren, natfirlich nicht nur in Metallgegenständen, 
sondern aach in Glasperlen und all jenem Flitter, womit noch heute die 
Afrikaner und all jene Naturvölker gewonnen werden. 

Wir gellen nun zur Schilderung der Bronzeseit in Baden über, denn 
so dürfen wir nach den vorau^^ngenen Bemerkungen dieBe Periode 
mit Recht nennen. 

Von den Pfahlbauten des Bodensees haben wir bereits hervor- 
gehoben, dass eittselne, wie Unteruhldingen, Hagnau noch die 
Butwieklusg der Bronzezeit mitmachten, während die meusten bei Beginn 
dieser neuen Periode au^egebeu wurden. Doch lassen neh die genannt 
ten bionzezeitliohen Stationen in Bezug auf Beichhaltigkeit der Funde 
keineswegs mit den SchweizerseedOrfern vergleichen, die eine ganz andere 
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Blüte erlebten. Übrigens sind auch in Untmihldin^*en An/eichen vor- 
handen, dass doit bald au Ort und Stelle Bronzege<,^ensUinde gegossen 
wurden. — = Auf gleicher Stute mit diesen Seesiedlimgen stehen einige 
Pfahlwohnungen in Torfmooren, die man an verschiedenen Orten des 
Landes gefunden hat. Namentlich sind sie in den Mooren zwischen dem 
üeberlinger- und Zellersee beobachtet Sclinarrenberger, d. Pfahl- 
bauten des Bodensees S. 36). Doch gebort ein Teil der Funde noch der 
Steinzeit an. W^itfr landeinwärts ist es das Aaclimoor bei K i e 1 a s i n g en, 
das Moor bei Dur rheim, wo, wie bei Scbussenried, noch der Oberbau 
einer Pfablbütte gefunden wurde, und das grosse Donaueschinger 
Bied (vgl. Bissinger, Neujahrsblatt 1890 S. 19). Grosse Wahrschein- 
lichkeit hat ferner die Yennutnog Bissingers, dass auch in der Hbeinebene 
Pfahlbauansiedlungen gestanden haben, worauf bereits eine Anzahl Funde 
schliessen lassen (z. B. in den Mooren bei Graben). Viele dieser Torf- 
moore mögen friiher noch Seen gewesen sein. Doch ist diese Annahme 
nicht einmal unbediiigt nötig. Wir kennen ja aus Ungarn and Ober- 
italien äbniicbe auf dem Lande in der Nähe von Gewässern angelegte 
Pfiihlbauten, die sog. Terremare, au^fedebnte, mit AVall und Graben 
nmgebene Pfahldörfer '). Jene ungarischen Terremare sind noch nicht 
zmr Genüge untersucht; um so besser aber die italienischen. In betreff 
dieser ist Pigorini zu Besultaten gekommen, die noch unsere P&hlban- 
forschnng direkt berühren. Nach ihm bezeichnen die Wasserl&nfe des 
Melhi und des Oglio eine Idnie, welche die oberitalischen Terremare in 
zwei Gruppen scheidet, Ton denen jede eine besondere Kultur zagt. Die 
eine, in der mittleren und westlichen Iiombardei, hat Beffihmngspnnkte 
mit den PMlbauten der Schweiz nnd kam wohl auch von da, im wesent^ 

1) Ührigeas bieten auch manche uuBerer Ffahlbauteo, die sog. Packwerkbauten, 
eine gewisB« Pttrallele n jenen Tenremtre, die mir noch weniger beeebtek xa setn 
scheint. Die letzteren enthalten nlmlich h&ufig mehrere Pfahlbratan flhereinander, 

ila der mit der Zeit sich gewaltig &nh&ufeDde Altfall öfter zur Krnenerung der llöste 
zwang, l'iid über irno I'arkwerkbatiten schreibt .J. Messikomer, ein scharfer Be- 
obachter, Prilbist. Yana (188Uj S. 26: »Es war dies also gleichsam eio starkes Floss, 
das die Kfilonisten bewohnten nnd weleheB den YorteO hatte, mit dem Watier ni 
steigen nnd m ftllen. Wenn sich nnn im Laufe der Zeit dieses Holz mit Wamer 
sättigte und 7\\ sinken begann, so wurde Reisig und L:uib in einer Hube von 12 
bis 15 cm auf den alten Boden aufgetragen und auf diese Masse ein neuer /immer- 
boden aus Rundholz oder gespaltenem Eichenholz im Durchmesser von li>— 24 cm 
gdagt Diese Usoipahtioa woide in Niederwdl 6^8 mal irfederholt, Us acfallessiidi 
das Ganze am Seeboden an&ass. Ich beobachtete auf allen diesen Böden Spuren 
von Feuer und Reste von Mahlzeiten, ebenso auch Werkzeuge und Industrieprodukte". 
Die Wände der Hütten waren übrigens mit Ruthen eingeflochten und mit einem 
Lebmbewurf verkleidet, das Dadi mit Stroh und Taanenifnde bedeckt 
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liehen noch im Stadium der Steinnit. Die andere, im unteren Pothale 
beobachtete Gruppe ist voigeschiittener: sie war mit sehen ToUentwickel' 
ter Bronzekultmr von den Denaiilftndem (dmrch das Etsehthal?) herab- 
gekommen. Han deht, welche Fftden sich nach dem Norden hinflber- 
lieben und möchte mit dem Auftreten der westlichen Gruppe in Oberitatien 
den plötzlichen Abbruch der steinzeitlicben Pfahlbauten jenseits der Alpen 
in YerbinduDg bringen. Doch muss man das Ergebnis weiterer Einzel- 
untersuchungen abwarten. 

Von F 0 8 tl a 11 d w 0 Ii II u D g e n der Bronzezeit ist bis jetzt in Baden 
wenig zum Vorschein gekommen, obwohl noch manche Vorberge des 
Schwarzwaldes und Rhein thals deren Reste bergen mögen. Allerdings 
gehören die schon früher erwähnteu Funde einiger Berghöhen, nament- 
lich im Hegau, teilweise auch in diese Periode. Docli j/oben si-j kein 
deutliches Bild und las.seu uns im Zweifel, oh wir es mit Keliigieu oder 
Kultstätten zu thun haben. Zum Glück gewähren uns die Gräber 
wenigstens etwas mehr Aufschluss. Zunächst ist es eine kleine Anzahl 
Grabhügel — allerdinf>-s einschliesslich der ält<3ren Funde noch kein Dutzend 
— , welche über das ganze Land zerstreut, einen illteren Abschnitt dieser 
Brouzeperiode illustrieren. Ich nenne nur aus den verschiedenen Landes- 
teilen die Grabhügel von Rappenau'), Bretten^) und Weizen (bei 
Stühlingcn) Ähnliche Grabstätten kommen mit vollief gleichen Bei- 
gaben von Böhmen an durch ganz Süddeutschiand bis in die Franche- 
Comte vor. Tischler charakterisiert sie folgendermassen : „Sie zeigen ein 
merkwürdig gleichförmiges Inventar, einen Bronzedolch oder ein dem 
Dolch verwandtes Sehwert mit grossen Bronzenieten ohne Metallgriff, 
einen Absatzkelt oder Kandkelt, eine Nadel mit Anschwellung unter 
dem Kopf, massive hufeisenförmige oder breite platte Armringe oder 
solche mit kurzen dicken Stollen, die sich manchmal in je zwei Spiralen 
auflösen". Wie gesagt, ist für Baden das Material nocli zu gering, um 
entscheiden zu können, ob sich hier ein besonderer Charakter herausgebildet 



1) Teil meine z. B. den von Wilhelmi eröffoeten Grabbiiiiel, Jahresberichte der 
Siiisheimer (acsellsch. IV S. ^ f., der allerdings neben einem bronzezeitlichen Grabe 
anch Fände späterer Zeit ergab. Denn dass der Spiralarmring, sowie der in zwei 
SprimlBcbeiben endigende I^chehing in die KonÄeseit m eetsen ia^ kann heute 
wohl kein Zweifel mehr sein, tlbrigens hat schon WUhebni die Bedeutun-:; dieser 
letztgenannten Ringe als Knöchelriuge erkannt, was neuerdings namentlich dnreli 
Beobachtungen des Herrn Nessel in Hagenau best&tigt wurde (vgl Corr.-Bl. d. Westd. 
Zeitidir. X (1891) S. 9df. (Koehl). 

2) Co».-BI. d. Weatd. Zetucfar. Vin (1888). 73 (C Wagner). 

8) E. Wagner, Hogelgraber S. 20, Album ü. Berl. prftliist. AiiesU Vil. 1. 
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hat. Besser gekennzeichnete lokale Gruppen zeigen in unserer Nachbar- 
schaft das Elsass (namentlicli die hochwichtige, leider nicht publizierte 
Sammlung Nessel iu Hagenau) und Oberbaiern, wo Naue in einem Um- 
kreis weniger Stunden mehr als 280 der Bronzezeit angehöri«(e Gral)hugel 
geöffnet hat. Um wenis^stens eine gewisse Vorstellung dieser Kultur- 
stufe zu ermöglichen, I t' ich ein kurzes Referat über Naue's Unter- 
suchimgen (nach Gorr.-Bl. t. Anthr. etc. XX (1889) S. 127 f.). Die Grab- 
hügel waren meist dicht beisammen. Die fast ausnahmslose bestatteten 
Leichen lagen unter gewölbartigen, von Lehmschichten unterbrochenen 
Steinsetzungen, ohne bestimmte Orientierung. Obwohl die Ausstattung 
an Beigaben ziemlich spärlich war, giebt sie doch ein Bild, wie Männer 
und Frauen bekleidet, geschmückt und bewehrt waren. Um den Leib 
wurde das Gewand durch einen Leder- oder Zeuggürtel, der vorn mit 
je zwei Bronzeplatten besetzt war. Aber der Brust, bei Männer und 
Frauen, mit zwei langen Bionzenadeln zusammengehalten. Den Hals 
schmückten Ketten mit Bronze- und BemsteinanhängWD, als Kopfschmuck 
diente bisweilen ein Bronzediadem. Armbänder trugen nur Mädchen und 
Fronen. Als Waffen waren grössere und kleinere fast dreieckige Dolche 
in Holzscheiden mitgegeben, selten Paalstäbe; Schwerter und Lanzen- 
spitzen fehlten ganz. Wenige Thongefässe ToUendeten die Ausstattung. 
Aach Hess sich aUmflhliche VerToUkomninmig der Technik und Yer- 
zienmgaweise sehr hübsch Terfdgen. — Ausser der Vtage nach besonde- 
reu Srüichen Tn^en ist für Baden vor allem noch zn imtersuchen, ob 
diese Qniblifigel eine Fortsetzung jener Kulturstufe darstellea, wie sie 
io deo früher behandelten Grabhngeln von Spranthal, Gemmingen und 
Bappenau zu Tage trat, oder ob sie auf eme neue Einwanderung zurfick- 
zuflibren sind. Also auch hier giebt es, wie man sieht, für den Spaten 
noch viel zu thun. 

Die jüngere Bronzezeit, in welcher sich vidfiujh schon schärfer 
charakterisierte lokale Eultarkreise ausgebildet haben, ist in Oberbaiern 
durch Grabhtigel mit Leichenhrand vertreten, die in Baden meines Wissens 
noch nicht sicher nachgewieseii sind. In den baierischen Gräbern lässt 
sieh mit zunehmendem Beichtum der Grabesbeigaben auch eine schritt- 
weise Vervollkommnung und Yerfeinerung der Technik, Formen und Ver- 
zierungen erkennen. Naue ist der Ansicht, dass nach der Übereinstim- 
mung des sich in den verschiedenartigsten Gegenständen, namentlich auch 
den Thongefitesem aussprechenden EnnstgeAhls der grdssere Teil jener 
Arbeiten an Ort und Stelle selbst entstanden ist. — Dagegen gehören 
einige ürneniriedhofo in Bftden noch einem mittleren und jüngeren 

Vm BBIPBUL JABBBDBCHBR IL 8 
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Abschnitt der Bronzezeit an. Sie liegen sämtlich im nördlichen Baden, bei 
Huttenhi 1111, Oftersheim und W a 1 1 s t a d t (Wagner, Hügelgrftber 

S. 35—88). iMan fand hier felderweise beigesetzte grössere Thonurnen 
mit verbrannten menschlichen Knochen und Beigaben kleinerer Thon- 
gefasse und spärlicher Bronzegegenslunde. Bisweilen waren die Urnen 
noch mit Schalen bedeckt. Übereinstimmende ürnenfelder sind westlich 
durch das Elsass bis nach Frankreich hinein, im Süden über die Nord- 
schweiz, im Osten bis nach Baiem entdeckt. Für Baden wären sie also 
noch im südlichen Teile des Landes nachzuweisen, doch ist ihr Vorkom- 
men hier nach dem «'eVi un/i ichneten Verbreitungsgebiete wohl ausser 
Zweifel Sie bieten gegenüber den Pfahlbaufunden der jüngeren Bronze- 
zeit manches abweichende, eine Erscheinung, die auch noch nicht erklärt 
bezw. in ihrem Umfange noch nicht festgestellt ist. Auch müssen wir 
fragen, wie sie sich zu jenen Grabhügeln mit Skeleten und Brandgräbem 
verhalten. So unterschiedliche Bestattungsweisen und Grabgebräuche 
sind häufig auf ethnologische Gegensätze zurückzuführen. Man kann sich 
ja leicht vorstellen, dass Beste der alten Bevölkerung sich in manchen 
Gegenden in ziemlicher Stärke hielten und ihre alten heiligen Gebräuche 
bewahrton. Die verschiedenartigen Bestattungsarten mögen so geradezu 
vielfach in einem Kampf gelegen haben, der in verschiedener Weise 
seinen Austrag finden konnte. Jedenfalls aber muss man mit der Heran- 
ziehung des Gesichtspunktes von Beicb und Arm und ähnlichem für diese 
älteren Zeiten vorsichtig sein. 

Auf welche Wdse und wober kamen nnn jene Fabrikate in unser 
Land, durch welche die Bronseseit charakterisiert wird? Auf diese Pirage 
giebt eine Gattung von Funden, die wir bis jetzt nocb nidit herange- 
zogen haben, teilwdse Auskunft. Ich meine die sog. Depot- und Guss- 
(bezw. Schmelz)stftttenfnnde. Man versteht darunter Massenfunde 
von bronzenen Waffen, Werkzeugen, Schmucksachen, die in fireier Erde 
oder unter Steinen verborgen liegen. Bisweilen sind noch Beste eines 
Fellsfi oder Tuches vorbaDden, in welches sie eingewickelt waren. Doch 
nicht immer sind es tadellose Exemplare, sondern häufig auch unvottendete 



1) Doch glaobt Tischler (Wntd. Zeitschr. Y S. 179), dass ein Fand von Nen- 
läsiguk Stockadi andi tob dnem lolchen Urn^feid herrohra. Awdi bei Stegen 
vnrde zu Beginn unseres JahrhondertB unter einer kistenartigen Steinsetziing eine 
grosse Urne mit Fingereindrückon gefunden, welche vielleicht einem Rrandgrab an- 
gehörte (im liosgartcnmusetun in Konstanz, vgl z. B. den Fund von Ergolzbeim in 
in/K DOikhtiiDer Suunlnii^. Auch b« Blmniralter wnrdmi kfirtUcb, wie mir Herr 
Geb. Hofrot Wagoer mitteilt^ glddie Fände gemodit. 
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oder zerbrochene Stücke, dabei auch manchmal Giis^brocken, Gussformen 
und Rohmaterial in Barren- oder lüngform. Der crrösste dieser Funde 
ist bekanntlich ii r von S. Francesco bei Bologna, welcher über 14000 
Stücke enthielt. In unserem Lande war der bedeutendste der Guss- 
stättenfund von Ackenbach bei üeberlingen: er hatte bei seiner Eni- 
deckung ein Gewicht yon einem Zentner, jetzt ist er bis auf wenige 
Sicheln, Meissel, Lanzenspitzen und Giissbrocken eingeschmolzen. Man 
hat viel über die Bedeutung dieser Funde gestritten. In einzelnen Fällen 
mag es ein Opfer (stips sacra) sein, in andern die bei feindlichen Ein- 
fällen vergrabene und nicht mehr gehobene Habe eines sich flüchtenden 
Ansiedlers. In den meisten Fällen aber haben wir es unzweifelhaft mit 
einer Art Handelsniederlage hausierender Händler zu tiiun. Es war ja 
far sie nicht ratsam, ihre simtlielieii Schfttxe, die sie aus fernem -Süd 
oder den Ufern des Rhone und der Denan direkt oder indireht bezogen 
hatten, den habsfichtigen Augen der Eingeborenen zu zeigen. So ver^ 
gruben sie an geeigneten Orten einen Teil ihrer Yorrftte, die nach Bedarf 
wieder hervorgeholt wurden. Wie mancher mag aber Ton seinen Wande- 
rungen zu den Oeh6Aen der Barharen nicht mehr ziurfickgekehrt sein ! Das 
Geschäftsinteresse verlangte natürlich, dass die Eingeborenen nicht sobald 
in die Geheimnisse des Bronzegusses eingeweiht wurden und möglichst 
lange Zeit auf diesen Tauschverkehr beschrftnkt blieben. Indessen giebt 
es auch Massenfhnde, welche kemoi Zweifd hissen, dass an der betreffen- 
den Stelle eine whrkliche Gussstätto war. Die Entscheidung ist daher 
oft schwierig, ob sie die Werkstatt eines wandernden Händlers oder schon 
eines einheimischen Handwerkers bezeichnet. Denn man versteht ganz 
wohl, dass der fahrende Händler auch Gussformen und den sonst nötigen 
Apparat mitnahm, um an Ort und Stelle die von den Eingeborenen einge- 
tauschten zerbrochenen Stücke umzusehmelzen. Andererseits aber steht 
es namentlich durch die P&hlbauflinde fest am Bodensee z. B. für 
Unteruhldingen — , dass mit der Zeit an manchen Orten auch die 
Eingeborenen den Bronzeguss lernten. Auch für Oberhaiem hat Naue 
für die jüngere Bronzezeit, wie wir gesehen haben, einheimische Bronze- 
Industrie angenommen. Wohl mit Recht. Bedenklicher dagegen erscheint 
es, wenn von Tröltsch •) aus einigen württembergischen und badischen 
Depot- und Gusstunden (l'lettingen, Beuren, Unadingen, Ackenbach etc.) 
eine über gaüz Württemberg, Hoheozolleru und Baden verbreitete oin- 



1) WürtteDiberger YiorteUahnhefle im B. 81 £, Corr.-BL f. Antbr. 1890 S. 51 f. 

(V. TrOitscb). 
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hdnüsche Fabrikatioii mit besonderem Ofaaralrter folgert. Er behauptet, 
dase jene Funde nach Stil und Technik rOU^ unter sich übereinstim- 
men, dagegon Tiel&ch von denen der Sehweis, Baiems, des Donau- und 
Bhonegebietes abweichen. Auch seien im deutschen Bhein- und oberen 
Douanthal 36 Gussstätten und nur 23 Handelsdepots gefunden, woraus 
KU scbliessen sei, dass nur ein geriogeier Teil der Bronaeware durch 
Handel eingeillihrt wurde. Wie schon bemerk!;, kann dn solcher scharfer 
Unterschied zwischen Handelsdepots und Gnssstitten nicht gemacht 
werden. Etwas anderes wftre es, wenn die von t. TrOltsch aufj^^estellte Be- 
hauptung des einlidtHehen und selbständigen Charakters der Bronzegegen- 
stände jenes Gebietes begründet wftre. So bat aber weder von Tröltsch 
noch sonst jemand bis jetzt einen Beweis dafür erbracht. Nur durch 
Gründe, wie sie Naue für die oberbairische Bronzeindustrie ins Feld ge- 
fuhrt hat, Hesse sicli jenes erhrirten. Eingehende An;ilyse des üniamcnt- 
systems, Vergleich der Technik uuJ Form der verschiedenartigsten Gegen- 
stände wäre vor allem nötig. Von besonderer Wichtigkeit ist dabei die 
Keramik, da an ihrem einheimischen Ursprung nicht gezweifelt werden 
kann. Es wären daher die auf den 'l'hongefässen zu Tage tretenden 
Ornamente mit denen der Bronzen, welche ja häufig ebenfalls mit Ver- 
ziernnpf bedeckt sind, zu vergleichen. Erst l>ei völliger Übereinstimmung 
der 1 1 iriensprache und des Ver/ierunessystems wird man einheimische 
Fabrikation der Bronzeware annehmen diu itii, wobei aber auch der Nach- 
ahmung noch ein gewisser SpielrauTn einzuräumen ist. — Weitere An- 
haltspunkte für die Herkunftsfrage der ültpipn Bronzen diirlten mit der 
Zeit gewisse bald gegossene, bald eingesclilagene Zeichen geben, welche 
verschiedene Geräte dieser Periode, namentlich aber die Sicheln, tragen; 
m gleichen l^iUifig den rf^mischen Zahlzeichen und sind wohl mit Recht 
teils als Schmuck, teils als Fabrikmarken betrachtet worden. Ks m\m 
deshalb eine systematische Zusammenstellnng und Vergleichung dieser 
mit Marken versehenen Geräte, welche diesseits und jenseits der Alpen 
u. a. gefunden sind, ins Auge getasst werden. — Auch die kartographische 
Darstellung der zuletzt betrachteten Fundstätten in der Fundstatistik 
von Tröltsch giebt uns ein annäherndes Bild der grossen Handelsstrassen 
jener p]poche. Ein solcher Handelsweg (natürlich noch keine eigentliche 
Strasse) führte den Rhone hinauf und teilte sich bei Lyon. Der eine Zug 
ging dann den Seen der Westschweiz entlang und traf unser Land zwischoo 
Basel- Waldshut. Der andere felgte dem Laufe von Saöne and Doubs 
und mündete vom Elsass her gegen den Rhein. Eine andere Strasse 
kommt von Italien her, fibersteigt den SplQgen (vergl. allerdings die 
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Ausfährnngen v. Dahns obeu S. 72 u. f.) und gabelt sich vom oberen 
Rheintbal ans nach dem Züricher- und Boclensee. Auch von Osten her ist 
eine grosse Handülsstrasse die Donau entlang zu verfolgen, die sich bis 
in den Scinvarzwald bei Villingen und Donauesehingen bemerklich macht 
und über die Rauhealp weg den Neckar zwischen Stuttgart-Tübingen 
gewann. Der Verkehr im Lande selbst richtete sich vor allem nach den 
I'lussthäiern. 

Das so gewonnene Bild wird durch Betrachtung der im Lande auf- 
tretenden (ieräteformen bestätigt. rn<1set sagt ( Westd. Zeitschr. V S. 15f.): 
,Die Typen sind (im mittleren Kheingebiet) im Grossen und Ganzen 
dieselben wie in der Schweiz, aber es treten doch auch andere auf, 
welche uns in der Hcliweiz nur selten oder überhaupt niclit begegnen . . . , 
Das mittlere Rheingebiet hängt südlich in der Bodenseegegend und weiter 
nördlich durch die Neckar- und Mainthäler mit dem oberen Donaugebiet 
zusammen . . , , Andauernde UDd lebhafte Verbindungen haben der 
Donau entlang ungarische Formen von Schwertern, Äxten, Kelten, herauf- 
geföhrt", Ponnen, die dann allerdings häufig wieder lokale Umbildungen 
ei&hren haben. Auch vom Rlionethal her haben jene GegeiKleü Einflüsse 
empfangen. Dafür bringt Undset folgenden Beweis; »Absatzkelte sind 
in Frankreich sehr häufig und für diese Gegenden charakteristisch; in 
der Schweiz und im südlichen Rheintbal fehlen sie oder treten nur ganz 
Tereinzelt auf: erst nördlich der Yogesen werden sie auch häufiger und 
nehmen nach Norden zu an beiden Kheinufem an Yerbreitimg immer 
mehr zu. Dieser Typus ist offenbar durch Elsass-Lothringen einge- 
drungen und hat auch in der nordischen Bronzegruppe mehr&ch Eügang 
gefundm*. Auch finden sich vereinzelt Anzeichen näherer Beziehungen 
mit der nordischen Bronzekultnr, die allerdings Ton Süden mehr empfing, 
als sie gab. Da die für die Bronzezeit charakteristischen Formen in Italient 
der Schweiz, im Donau- und Rhonethal im Grossen und Ganzen rechlich 
und deutlich vorliegen, können wir durch einen Vergleich der bei uns 
auftretenden Typen mit jenen die verschiedenen Handels- imd Kultur- 
beziehuDgen feststdlen. Wir kOnnen verfolgen, welche Qcgenstftnde von 
Sfidwesten, namentlioh dem Bhonethale her, welche über die Schweiz 
und welche vom Donauthal her eingednmgen sind. Diese Beobachtungen 
werden dann auch einen ICassstab der Selbständigkeit der einzelnen Gegen- 
den geben. Bib werden uns zeigen, welche am begierigsten die fremden 
Formen aulgenommen, welche dieselben umgestaltet, welche selbst neue 
erfunden haben. Durch das Dargelegte wird auch Uar, wie seltsam die 
Ansicht jener ist, welche, wenn bei Gräbercröffoungcn nichts «Neues* 
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zum Vorscliein kommt^ oft recht unzufrieden sind. Es ist etwas Neues, 
wenn das Vorkommen einer alten Form an neuem Ort konstatiert wird. 
Ja, das Auffinden einer alten Form an neuem Ort ist oft wichtiger, als 
die £tttdeefamg einer irgendwie neuen oder modificierten Form, welche 
blos auf individuelle Beanlagung od« WiUkfir ihres Sehöpfeis Bück- 
Bchlösse machen l&sst. 

Was bat aber jene Eauflente der IGttelmeerländer veranlassit, die 
unwirtlichen Gegenden des Nordens auftnsuehenP Wir hraaehen uns in 
keinen Vermutungen zu exgehen: es war das Zinn und der Bernstein. 
So wie noch heute von den Kulturländern des Hittelmeeres und anderen 
in entgegengesetzter Bichtnng Karawanen in das Innere Afrikas geben, 
um gegen Waffen, Sebmuck, Stoffe das geschätzte Elfenbein oder gar 
SUaven einzutausehen, so zog sehen in jenen frühen Zeiten das Zinn und 
der Bernstein des Nordens die sfidländischen Kaufleute an. Auch Felle und 
Wachs und Sklaven mögen sonst noch in Tausch genommen worden sein. 
Ich verweise bloss auf die Bemühungen der Fhöniker und Massalioten um 
den Zinnbandel der Kassiteriden (Britannien). Näheres überliefert eine 
Stelle des Diodor, die wahrschdnlich auf Fytheaa von Massalia, „dem 
ersten namhaften Entdecker deutscher YOlker und des nordwestlichen 
EttTOpas*^ zurückgeht. Diodor sagt (V. 22), dass die Britten das Zinn 
auf eine benachbarte Insel schafften, wohin die fremden Handelsleute 
kämen. Darauf werde es von den Kaufleuten quer durch Gallien (wohl 
längs den Thälerii der Seine, Loire und des Khone) zu Pferde bis an die 
Khonomündiing (oder über die Westalpen nach Oberilalien) gebracht. 
Die ganze Heise währe et>va 60 Tage. Dieser Bericht bezieht sich zu- 
nächst zwar nur auf die Zeit des Pytheas, also das vierte Jahr. v. Chr., 
doch dürfeil wir sicher annehmen, dass es Jahrhunderte lang vorher schon 
so war. Daher erklärt sich auch zum guten Teile die frühe Blüte des 
inneren und östlichen Galliens, deren Ausstrahluiit^en sich natürlich bis 
zum Rheine erstreckten. Das andere kostbare Produkt des Nordens war 
der liernstein. Auch hierüber berichtet Diodor. Nacli ihm geschah die 
Verbreitung' des Bernsteins von Basileia aus. wolil einer der ostfriesischen 
Inseln, und zwar auf denselben Handels wegen wie die des Zinnes. Doch 
halten wir Anhaltspunkte, dass auch die Kheinstrasse in Betracht kam, 
die sich in ihrem oberen Lauf teilte und einerseits den Rhone herab naf^li 
Massalia, andererseits durch die Schweiz teils nach Ligurien, teils den Po 
hinunter führte (vgl. zuletzt Olshauscn, Z. f. Ethn. 1891 S. (290) f., aber 
aucli V. Dulm oben ö, 82). Die anderen Bernsteinstrassen an und im 
Osten der £lbe, die sieh gegen die Östlichen Kulturländer zu bewegen 
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und tarn Teile noch älter sind, kommen bler weniger in Betracht Der 
Bernstein tritt, wenn aach selten, schon in den steinzeitlichen P&hl- 
honten der Schweiz anf, auch in der Bodenseestation Maoiach, welche die 
Bronsezdt nicht mehr erlebt hat. In den älteren BronzezeitgrahhUgeln 
Baiems ist er schon hSnfige^-wfthrend er in den jttngeren wieder seltener 
erscheint. Jeden&Ils dflrfte ein sorgfiültiges Verfolgen des Auftretens des 
Bernsteins in den einzehien Lftndem uns noch manche Anfschlnsse nher 
die Handels- und Enlturbewegongen dieser Zeit bringen. 

Auf die moralischen und intellektaellen Zustftnde der Menschen, die 
aUmfthliche Weiterbildung sdner gebtigen F&higkeif«i, seine physische 
Beschaffenheit und manches andere, woAr schon euiiges Material vor- 
liegt, hier nfther einzugehen, würde zo weit fahren. 

Dagegen müssen wir noch die chronologische Frage kurz ins Auge 
ftssen. Wir sind ihr bis jetzt nicht nSher getreten, weil för die Slteste, 
Jahrtausende wAhiende Entwicklung jegliche nfthere Fixierung bis jetzt 
unmöglich ist. Man hat zwar versncht« die Zeitrftume der pslftolitbischen 
und neolithiseben, ja auch noch der bronzezdtlichen Epoche durch geo- 
logische Berechnungen zu überschlagen, bis jetzt ohne jede Gewfthr. 
Zunächst ist klar, dass die betreffenden Eulturstadien in den verschie- 
denen Ländern ganz verschieden lang gedauert liaben. In Ägypten war 
die Steinzeit schon melirere Jahrtausende v. Chr. zu Ende ; im östlichen, 
nordöstlichen, mittleren und südlichen P^uropa weit später, aber an all 
diesen Orten ziemlich gleichzeitig, wohl infolge der Einv.\iiiderung einer 
neuen von Osten kommenden Kasse (Arier?), während sie sich im Westen 
und Nordwesten, w ohin die Steinzeitvölker teilweise zurückgedrängt wur- 
den, noch lange hielt, im äussersten Norden sogar bis in unsere Zeit- 
rechnung hinein. Die Anßlnge der Bronzezeit fallen also aucli für die 
verschiedenen Länder in ganz verschiedene Zeiten. Für Baden — oder 
sagen wir vorsichtiger für einen Teil Badens — beweisen die Funde des 
Bodensees und seiner Umgebung, dass sie bei uns zu gleicher Zeit wie 
in der Schweiz und im östlichen Deutschland begann. Mit der Chrono- 
logie innerhalb der Epoche der Bronzezeit steht es auch schlecht. Wir 
haben zwar gesehen, dass sich nach der Entwicklung einzelner Typen, 
den Fundverhältnissen und durch den Vergleich mit dem Material anderer 
Länder sich verschiedene Stadien scheiden lassen, die allerdings in Baden 
noch weniger scharf, wie anderwärts hervorti-eten. Doch ist es unmög- 
lich, die einzelnen Phasen auch nur bestimmten Jahrhunderten zuzuteilen. 
Bis jetzt müssen ifir uns mit einer relativen Chronologie begnügen und 
neu gefundene Gegenstftnde nach den Hauptfdndorten des betreffenden 
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Typ'iH niliriciorcii. Doch ist imnierliin einige HotVrnmg auf nilhere Datie- 
ruug im- die Zukunft vorhanden. Alhnählich tritt auch in Ägypten und 
Yorderasien diese Bronze^seit tinserer Kenntniä näher; in Cypern haben 
sich schon einzelne positive chronologische Bestimmungen durch datierte 
ägyptisehe und mykenische Importware ergeben, auch m Griechenland 
beginnt es allmählich zu tagen. In Mykenä gehören gewisse, schon das 
Ende der Bronzezeit bezeichnende Fundgrnppen nach den Anhaltspunkten, 
die ägyptische Gegenstände geben, ins 14. Jahrh. v. Chr. In etwas jünge- 
ren mykenischen Gräbern wurden Fibeln gefunden, wie sie -auch in den 
jüngsten Schichten der bronzezeitlichen Terremare vorkommen. Die 
gleichen Fibeln finden sieh auch nach dem Nerden zu. Ähnliche Ent- 
deckungen sind in jüngster Zeit auf Sizilien gemacht worden. In spät» 
bronzezeitlichen Gräbern und Stationen der Schweiz u. a. hat man Schwer- 
ter, Fibeln und and«e GexäteliiHrmen gefunden, welche wir in Italien 
bereits aus den ältesten Nekropolen der Villanovaperiode (ESisenzeit) 
kennen. Diee alles zeigte dass wir wenigstens fftr die letaten Aliecbnitte 
der Bronzezeit AnssiGlit auf chronologische Fixierung haben; es zeigt, 
aber auch, dass die Bronzezeit nicht überall gleichzeitig zu Ende ist^ 
sondern dass der neue das Eisen bringende Knlturstrom langsam aus sfid- 
östlicfaer Bichtnng vorsohieitet nnd z. B. die Schwdz erst nm etwa 900 
oder 800 v.Chr. erreicht. In dieselbe Zeit oder etwas später werden 
wir auch fär die südlichen Gegenden Badens das Ende der Bronzezeit 
oder sagen wir lieber den Beginn de^ Verwendung des Eisens setzen 
dürfen. Denn die Bronze wird nicht mit einem Schhige verdrängt Im 
Gegenteil trat das Eisen zunächst ziemlich bescheiden auf, zumeist als 
Schmuck, was am besten beweist^ dass es etwas Neues war. Manche 
Gegraden, wie die Westschweiz oder abgelegenere Alpenthäler eroberte 
es sogar erst recht spät, als es ringshernm bereits zur Herrschaft ge- 
kommen war. Man mochte eben, wie es scheint, in vielen Gegenden, 
wo die Bronzeknltur eine besondere Blüte erreicht hatte, von dem slt- 
hexgebrachten, liebgewonnenen Material nicht gerne abgehen. So finden 
wir im Wallis ii. a. sogar bronzezeitliche Formen und Verzierungsweisen 
noch mehrere Jahrhunderte fortbestehen, allerdings in einer eigenartigen 
Verwilderung, die sich dem geübteren Auge gegenüber den ächten 
bronzezeitlicheu Formen deutlich kund giebt. 

Hallstattperiode. 

Die erste Phase der Eisenzeit hat ihren Namen (in der nordischen 
Archäologie) bekanntlich nach dem Städtchen HaUstatt im Salzkammergut 
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erhalten, wo jene Kultur sum ersten Male mächtiger — in mehr als 
tausend Grftbem — zu Tage trat. Mit dem Namen soll selbstverständ- 
lich meht gesagt sein, dass Hallstatt das Eulturcentrura gewesen sei. 
Es war vielmehr von vornherein klar, duss diese Knltwr von Osten und 
Süden kam, im Norden aber ein besonderes Gepräge annahm. Sehr deut- 
lich ist sie in den grossen Gräberfeldern Kärnthens und Kraius vertreten 
und zieht sich in grossem Bogen im Norden um die Alpen herum. Man 
teilt sie in verschiedene ünterperioden, wir wollen hier mit Tischler nur 
von älterer und jüngerer Hallstattzeit sprechen. Im Gro.ssen 
und Ganzen dürfen wir diese Periode von ca. 900 — 400 v. Chr. rechnen, 
Speciellere Ansetzungen beruhen auf der Datierung der in diesen Gräbern 
häufig gefundenen griechiaciion und italischen Importware: vielgestaltige 
Fibeln, von der einfachen Bogentibel bis zur (t tru^ laschen) Certosatibel, 
Kannen mit Kleeblattmündung und Schnaijelkannen, verschiedenartigstes 
Bronzegeräte mit und ohne bildlichen Schmuck, Oisten, Becken, Schalen, 
Amphoren, Dreifüsse, und vor allem auch bemalte griechlHche Vasen. 
Den eigentlichen Schlüssel zur Chronologie dieser Periode enthalten da- 
her die griechischen und italischen Nekropoleu. Leider ist aber unsere 
Kenntnis der ersteren noch sehr lückenhaft. So sind wir wesentlich auf die 
italischen und iiier natürlich besonders auf die oberitalischen angewiesen, 
wo zum Glück namentlich bei Este und Bologna in den letzten Jahren ein 
gewaltiges Material zusammen gekommen ist. Hier nennt man jenen 
ersten Abschnitt der Eisenzeit Yillauovaperiode nach einem Landgut bei 
Bologna, wo Gräber dieser Art zum ersten Male in grösserer Anzahl ge- 
funden worden. Bedauerlicher Wdse steht aber auch hier für die ältesten 
Phasen noch keine genaue Datierung fest. Manche Gelehrten rücken 
die Zeit der älteren Nekropole Benacci — es sind noch nicht die ältesten 
Gr&ber dieser Periode, wie einzdne Altere Stücke des Fundes von S. Fran- 
cesco zeigen — nfther gegen das neunte Jahrh. v. Chr. hinauf, andere 
wollen mehr gegen das sechste hemnter, eine Frage, die indes in ah- 
sehbarer Zeit zur endgültigen Losung kommen dflrfte. Dagegen k(te- 
nen wir vom sechsten Jahrhundert ab namentlich anf Glmnd der griechi- 
schen Vasen und der Fibeln scharf schaden, em Zeltraum, der durch die 
Spateron Nekropoleu Bolognas, Sstes und durch Marzabotto charakteri- 
si^ wird. Nach dieser Sachlage mflssen auch wur vorderhand darauf 
Tonichten, für die ältere HaUstattpeiiode, vielleicht also bis etwa Mitte 
des sechsten Jahrb. v. Chr., genauere Daten anzuwenden. Für diese Zeit 
dürfte es sich empfdilen, die einzelnen Stadien ähnlich wie in Bologna 
nach dem Hauptfundort der betreffonden Typen zu bezeichnen. Die 
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Eunde vod Hallstatt selbst gehen den Bologneser parallel, wie sie duccb 
Senaeci II bis sur Certosa yertroten mnd. 

Zan&clist mllflseii wir noch einmal kurz auf die Pfahlbauten ta- 
rüekkomtneD. Wir haben berdts erwUmt^ dasa in vielen bronaezeitlichen 
Ffablbauten sowohl der Westeehweia wie dee Bodenseee Temnielte Hall- 
stattformen auftaucheo. Der Umstand beweist also, dass viele Seedörfer 
noch bis in den Beginn der Eisenperiode hinein bewohnt waren. Doch 
wird durch das seltene Vorkommen jener Formen Uar, dass sie nur 
die allerersten Anfinge der Eüsenaeit erlebten. Dann wurden sie offenbar 
verlassen. Denn die Meinung derer, wddie naeh einigen der La T^ne- 
und römischen Periode angehörigen Fundstflcken eine Fortdauer der See- 
dörfer bis in diese späten Zeiten annehmen, kann ich nicht teilen. So hat 
nun den Untergang der Pfohlbauten des Bodensees mit dem von Strabo 
berichteten Seetreffen des Tiberius gegen die Yindeliker in Zusammen- 
hang gebracht 0« Forrer hat aber bewiesen, dass alle jene späteren 
Gegenstände skb wesentUeb an solchen Punkten finden, die yermöge 
ihrer günstigen Lage zu allen Zeiten Anlagen für Schilffahrt, Fischerei 
oder militärische Zwecke nahe legten *). Durch solche ist das Vorhan- 
densein jener Funde zur Genüge eikliirt. Wollte inaii aus ihnen jene 
lauge Existenz der IMalilbautin selbst folgern, dann müsste man ja auch 
annehmen, dass sie iiocii in alamaiinisclier und jüngerer Zeit bewolint 
waren, da auch Funde dieser Periode nielit fehlen. Mir scheint es also 
ausser Zweifel zu sein, dass die Pfahlbaudörfer zu Beginn der Hallstatt- 
periode als eben die ersten Anzeichen dieser neuen Kultur ins Land 
kamen, verlassen wurden. Ein Vergleich mit der ähnlichen Erscheinung 
beim ersten Antttctcn der Bronze liegt nahe. Auch damals wurden, 
wie wir gesehen iiaben, viele steinzeitlichen Stationen plötzlich aufge- 
geben, nachdem sie eben die Vorläufer der Bronzekultur en)pf;ingeii 
hatten. Liegen hier die gleichen Ursachen zu Grunde? Haben wir hierin 
die Äusserungen neuer Völker bewegungen zu erblicken?' 

Diese Frage kann nur durch das Studium der gleichzeitigen Überreste 
im Binnenlande beantwortet werden, die in dieser Peridode last nur in 
Gräben erhalten sind. Bei ims in Baden liegt bis jetzt noch wenig 
Material Tor. Doch hat eine kleine Grabhngelgmppe bei Gflndlingen 
eine ziemliche AnzsJil Thongefilsse und Bronzegeräte dieser Epoche 



1) TgL Lindwigchmit, Sammlimgeii sn Sigmaringon S. 193, F. L. Banmami, G«> 
■diiehte d. Allgäas I S. n. a. 

2) Fr&hiBtoiitdie Vana (1889) S. 41 f. (Foirer). 
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ergebeo. Terdnsdta Funde, wie von Schwetzingen, Haitingen, 
Bin gingen etc. yerraten die Yerbreitang dieser Civilisation auch Ober 
die anderen Landeeteile. Naue neigt fax Baiem dazn, eme neue Ein- 
wanderung anannehmen, da nielit nur neue Formen und Ornamente auf* 
treten, sondern auch naeh der allgemeinen LeichenTerbreonung der jünge- 
ren Bronzezeit plötzlich dne gemischte Bestattungsweise Platz gieift. 
Die Bewegung kann natfirlich in den verschiedenen Ländern sich ver- 
schieden gestaltet haben. Darum müssen wir für Baden zunftehst erst 
durch weitere Funde zu ermitteln suchen, wie hier der Bestattungsmodus 
war und ob ein allmShlicher Übergang von der Bronzezeit zur Alteren 
Hallstattperiode stattfindet oder eine nur durch Yölkerverschiebungen 
zu erklärende Unterbrechung vorliegt. 

Währetul also der erste Ab.schnitt der Ilallstattperiode unseres Lan- 
des noch in einiges Dunkel gehüllt ist. tritt der letzte Teil derselben 
schon ziemlich klar hervor. Offenbar hat in dieser jüngeren Hallstattzeit 
ein grosser Wohlstand geherrscht, der zur Errichtung jener Unzahl von 
Grabhügeln führte, wie sie auf dem ol)en bezeichneten Gebiete teils aus- 
gegraben, teils festgestellt sind, in Baden sind nordlich und westlich 
vom Bodensee bis zur Schwälnschen Alp und Schwarzwald, an verschie- 
denen Orten der Hheincbene, Damentlidi am KaisL-r.^tnhl, und weiter 
nördlich, sowie im Neckarhfigellaud eine «grossere Anzahl dieser Grab- 
hügel eröffnet, welche ein reiches Grabinventar an Thon- und Bronzo- 
gefässen, bronzenen und eisernen Waffen. Geräten und Schmuck aus den 
verschiedensten Metallen und Materialien er^^eben haben. Besonders 
charakteristisch sind bunt bemalte Thongefiisse, welche aber nur in einem 
schmalen Streifen zunächst den Alpen gefunden werden. E. Wagner schreibt 
hierüber folgendermassen : . . . (führt zur Annahme), dass während die 
Hallstattkultur eine grosse Entwicklung durch ganz Mitteleuropa erfahren 
hat, eine bestimmte, durch die farbigen Gefässe charakterisierte Kegion der- 
selben sich in einem Gürtel längs des Nordrandes der Alpen hinzieht, von 
Osten nach Westen über das obere Donaugebiet in der Art foi-t schreitend, 
dass in unseren Gegenden der Nordrand der Schwäbischen Alp und unge- 
&hr der Eaiserstuhl ihre nördlicheGrenze bilden'. Die Ostgrenze nach 
Österreich steht noch nicht fest, in der Schweiz sind sie nur im nörd- 
lichsten Teil gefunden, im Elsass bis herunter nach Hagenau; in Baden 
kommt zwar auch noch bei Hügelsheim ein bemaltes Gefilss vor, doch 
ist es so einfiicher Art und erscheint unter solchen Umstünden, dass 
man es nicht mehr zu jenem Gebiet rechnen, sondern höchstens ghiuben 
kann, es sei unter seinem Einflüsse entstanden. Inmierhin wftre es von 
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Wichtigkeit, die Nordgrenze in Baden genauer zu beeUmmeD. ,Id dem 
ganzen Gelnet*, sagt Tischler, .zeigen sich wohl kleine lokale Verschie- 
denheiten zwischen den einzelnen Gegenden: im Ganzen muss man aher 
Ton einem dnrcfaaus gleichartigen Stile und von einem abgeschlossenen 
Bezirke im Bereich der jüngeren West-HallstAtter-Kultnr sprechen*. Ob 
dieses so charakterisierte Gebiet eine ethnische Einheit darstellt, was 
man nach jenen Encheinnngen ja vermuten möchte, darauf werden wir 
später nochmals zardckkommen. 

Die Zeit dieser Grabhügel lasst mtIi meist zienilicli genau feststellen. 
Vor allem dun-h die in denselben geluiideneii benmiten griechischen Vasen, 
sowohl ältere (sogenannte protokorinthischc dos siebenten bis sechsten 
Jahrhunderts) als namentlich rotfigurige des fünften bis vierten Jahr- 
hunderts; von letzteren erinnere ich nur an die •^oldf^eflickte bemalte 
Schale dos Kleinen Aspergle bei Ludwigsburg und an eine Tasse von 
dem Grabhügel von Kodenbach (vgl. z. B. Lindenschmit, Alt. heidn. Vorz. 
III 5 T. 1, 7 T. 1, 12 T. 6). Bloss nach einem oder dem andern der- 
artigen Stücke das gesamte Gräberinventar datieren zu wollen, wäre 
allerdings nicht rätlich. Denn es könnte ja zufällig ein älteres Familien- 
stück sein ^) ; aih b sonst ISsst sich manches denken, was das gelegentliche 
ZusainTiicntreiTen älterer und jüngerer Sachen zur Genüge erklärt. In- 
dessen liegt bereits eine solche Reihe ähnlicher, auch nach dem Gesamt» 
Charakter übereinstimmender Funde vor, dass wir keine Veranhissung zu 



1) Ein solclier Fall scheiot mir z. B. für das berQhmtc Broii/ogefai4s von 
Grichwyl vorznlifgen {Mus. Berti. .Tahii, Züritlier Anti«i. Miit. VII, Heft 5), 
welches nocli in das VI. Jahrh. v. ( hr. fjcliört. Die zwei niifgefundencn Fibeln sind 
eine Paukenlibel mit MiUelpauke und ^urückträtoadem l usäkuopf, wie sie z. B. 
auch in dem Wagragnb von Grosshols ob Im (Hdi. B«ni\ oder den Gmbe von 
Lunkhofcn (H. Zürich) Torkommt, ^veIches noch der Splthallstattperiode angehört, 
aher schon T/eliergan^ m Früh-La-Tenc zeigt: fernor Bruchstücke einer späten 
Schlangenlibel, wie sie ahnlich z. B. in einem Grabe des Burghölzli bei Rimbach 
(Mus. ZQricb, Ende der HaUstattperiode) gefunden sind. Beide Fibelfonneii kommen 
liemlieh flbereintlimmeiid «aeh in der Certosa von Bdegm vor, wonach also die 
Zeit jenes Grabhügels gegen das Ende des fünften oder den Anfang des rierten 
Jahrhunderts fällt; damit stimmt aucli die Form des mitgefondenen Thongofässos 
sowie die Tbatsache der Wageiibestattung (Eadreifstücke und Beschläge der Nabt^). 

AhDliches lässt sich z. B. in einem italienischen Grabe von S. Gincaio bei 
Tolentino beobachten, deiMii wkhtigtten Bronaegertte das Karleraher MmMRnn 
besitzt Wahrend der übrige Grabiohalt, darunter ein prächtiger Bronzcelmer, in 
das fünfte Jahrlumdert v. Chr. zu setzen ist, gehört eine mitgefundene schön ver- 
zierte Bronzekanne zweifelsohne noch dem sechsten Jahrhundert an (vgl. Schumacher, 
Karlsruher Bnmzenkatalog No. 527, 632, und ,,£iae pränestin. Ciste im Hateam m 
Karlsnihe, S. isy 
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Zweifeln an der allgemeinen Kiclitigkeit jener chroiiulogischen Ansetzungen 
haben ; denn auch das so häufig mitgefaudeoe bessere Bronzegeräte lässt 
sich schon ziemlich gut datieren. Jene Kannen, Cisten, Dreifüsse et<^. 
sind ja italische oder griechische Tinportware, die wir älmlich aus den 
italischen Nekropolen oder gi-iechi-clun Funden kennen, [inter den 
SchmiK ksliirk!']] ^ind es namentlicli die Fibpln. weldie sehr wichtige An- 
haltspunkte geben. Da sie mehr als andere Gegenstände den Wandlun- 
gen der Mode unterworfen waren, erfuhren sie schon während eines Jahr- 
hunderts mehrfache Modifikationen und lassen so, zumal sie auch meist 
ziemlich zahlreich in den dräbern auftreten, vielfach sehr pracise Zeit- 
bestimmungen zu. Freilich sind durch jene so datierten Gräber gewisb'er- 
massen nur die Richtpunkte gegeben, zwischen die das andere chrono- 
logisch noch weniger fixierte Material einzureihen ist. Aber bei um- 
fassender Vergleichung geschlossener Gräberfunde und richtiger Benutzung 
der durch die typologische Entwicklung und die Fundumstände g^ebenen 
Anhaiispunkte wird es mit der Zeit gelingen, auch für das übrige Fund- 
material eine gesicherte Chronologie herzustellen. Doch müssen zur Er- 
mchang dieses Zieles vor allem in den Publikationen und Museen die 
geschlossenen Funde übersichtlicher vereinigt werden. In unserem l>adi- 
sehen Gebiete ist namentlich in den Grabhügeln von Gün düngen, 
Salem, Kappel a. Rh. (und Ihringen) solche importierte Metallware 
gefunden worden Der genannte Hi'igel von Kappel gehört in die Reihe 
jener sogen. Fürstengr&ber, welche auch durch ihre gewaltige Grösse 
hervorragen; sein Durchmesser beträgt 75 m. Ausser ihm sind auf 
badischem Boden noch die von Bnchheim (D. 120m, H. ca*4m}, 
Villingen (D. ca. 108m, H. 8m), Hfigelsheim (D. 70m) su nennen. 
Doeh hat httefastens der von Kappel eine «förstMche" Ausstattung er- 
geben (Goldschmuck ete.)* Hftufig mnss man gerade bei diesen riesigen 
Qrabdenlonalen die Erfiüming maehen, dass sie in frflben Zeiten scbon 

1) Unter jenen irai)orticrton Gelassen sind zu nennen: ^osse Becken von 
Salem, HonsteUen und Iltriogeo (aber hier scliou mit Früh-La-Tenetibel), eine 
Sitola Tcn IhriDgeB, Rette «ner Kanne mit pdmettenTeniertem Griffe TOtt lü^pel 
u. a. Gerade das Karlsruher Museum ist mit seiner reichen BrODBeeAinmlung in 
der Lac?*», m vielen jener Gerilte VorL'lf»i>hsstücke aus dem Süden zu bieten. Na- 
mentlich besitzt es eine ganze lleibe der genannten Becken (vgl. Bronzenkatalog 
11.444; doch sud sämtliche Handhaben anaser an T. Tin. 7 nicht zugehörig. 
' Jene Kend haben hinfig gar keine Handhab«! oder ringOimige, In letalerem lUIe 
auch bisweilen eiserne Reifen am oberen Baad). Schöne Exemplare solcher Becken 
Bind in den Grabhügeln von Tlundersingen und in dem Klein-Aspergle gefunden, 
aber auch vielfach anderwärts. Über gleiche ExempUre aas Griechenland vgl. 
Furtwilngler, Olympia IV (Bronzen), S. 114 f. 
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ausgeplündert wurden. Sie bergen öfters mehrere Bestattungen (aucli 
Brandgräber), um und über welche mächtige Steinselzungen oder Stein- 
gewölbe errichtet sind. Das Ganze wurde dann mit Erde — die merk- 
würdiger AV^eise oft von weither geholt wurde — , mit Vorliebe aber mit 
Lehm oder Thonerde überschüttet und zu einem ziemlich regelmässigen 
Kiigelsegment abgerundet, das in manchen (iegenden mehr in eine Kcgel- 
lurm übergeht. Die Leiciien selbst lagen bisweilen auf Holzdielen, die 
öfters mit Bronze- oder Eisenblech verkleidet, oder in Vertiefungen, die 
ringshernm mit Holzbrettern ausgeschlagen waren, bei Villiogen sogar 
in einer grossen, schön gezimmerten Kammer aus starken Holzbalknii M 
Wir können uns hier uicbt auf eine Besprechung der oft eigentümlichen 

1) Im .Magdaleneubergld" bei Villiugen. Die Grabkammer liegt 6,5 Meter 
unter der Obeifliehe des Hflgele (nklit genau in der Sfitte) und ist 8» lang, 5m 
Ineit and l,5ni hecb. Die Wände wie di>r Boden bestehen aus starken, rechteckig 
zugehauen«»!! (D. ca. 20— 40 cm), über- bozw. nobencinandcr gelegten Eichen- und 
Tannenbalken, die durch das in der Kammer stehende Wasser sehr gut erhalten 
und stun TeO steinhart generden sind. Das Dadk war aus swei Beiiien horiaon- 
taler Balken gebildet, die aitf einem Ihireiisafe annagen und gxQsirtenteib nodi von 
Längsbalken überdeckt waren. Der Durchzug war gehrochen, so dass die Decke 
sich nach der Mitte der Kamroer gesenkt hatte. Die Kammer soll durch die Li- 
beralität der Stadtgemeinde Villingeo whalteo bleiben. Vgl Corr.-Bl. d. Westd. 
ZtBcbr. 1690. 159; 1891. 13 (K. Scbmnaeher). — Ich kenne bis jetzt keine so ge- 
rftnmige und solid gezimmerte Grabkammer in unserer Nachbarschaft. Holzdiclcn, 
auf welchen die Leichen und Beigaben liegen, kommen d:i und dort vor, wie bei 
Kappel und Hflgclsbeim, auch im Klein- Aspermie, wo die Hol/dielpu zwischen vier 
Einfusaungsbalkea lagen (vgl. Liiidenschmit, Alt. heidu. Yorz. III. 12. i\ 6). Im Bucb- 
heimer Orabhagel lagen mehrare Bestattungns in ca. 2^ m langen, Im breiten ond 
ca. 0,5m hohen Holzkisten bezw. Ilohanikleidungen des Grabes (vgl. E. Wagner, 
HQgelgriiber 24 f.). Noch deutlicher war diese Tlol/aiiskleidting des Grabes in 
drei Hügeln bei Hunder^ingen in Warttemberg (vgl. Vierteljahrsbefl 1878 S. 35 f., 
Paulus). Im ersten Hügel war anf der Sohle des Hügels unter einer grossen Brand* 
platte eine drei Fun tiefte rechteckige Grabkammer von 15 Fuss Lftnge, 18^ Fuss 
Breite, auf dem Boden und an den Wänden sorgsam mit Uolzhrettcrn ausgeschlagen ; 
aucli darnbcrber waren Reste von Brettern. Darin drei Skelete. Im zweiten Hügel 
befand sich ebenfalls eine gegen drei Fuss tiefe, wieder in den gewachsenen Boden 
eingesenkte ond mit Brettern avsgeschlagene Kammer (L&oge 11 Fnss, Breite 7 
Fuss). Im dritten endlich wurde eine kaum 1,6 Fuss in den gewachsenen Boden 
eingetiefte und von allen Seiten mit Brettern umgebene, 0 Fuss lange und über 
5 Fuss breite Grabkararacr |?cfunden. Ueber derselben lag ein Skelet ohne Bei- 
gabeu, wie auch im Magdalenenbergle bei Villingeu (ein geopferter Sklave?). Auch 
aonst Irieten geitde die Hügel von Hundersingen manebe Parallelen zn dem mHnger 
Grabhfigd. In weiterer Ferne ist em Grabhügel von Oemeinlebarn in Nieder-Öster* 
reich zu erwähnen, der eine oblonge Grabkammer aus eichenen Bohlen enthielt, 
deren Decke durch eine Reihe von fünf Mittelposten gestützt war (vgl. Szombathy, 
d. Tumali von Qemdniebam, Mitt. d. prfthist. Commission d. K. Akad. d. Wisa. Wien I 
^, 2 und M. H»mes, Arohiv f. Anthr, XX (1691) S. 260). 
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Grabgebniuche einlasffen. Eine Schilderung der Tracht, des Schmuckes, 
der Bewaftnung, der Einrichtungen des täglichen Lebens, der Techniken 
und deä Kiinstgrades, und alles dessen, was jene reichlichen Schätze 
lehren, wurde zu weit führen. Es war eine glänzende Entwicklung, 
wie das Land vorher keine erlebt hatte. 

Dagegen wollen wir unser Augenmerk noch auf zwei Funkte richten, 
wo in Zukunft weiter gearbeitet werden muss. 

Es ist wahrscheinlich — es sind schon manche Anzeichen vor- 
handen — , dass sich innerhalb des engeren Gebietes der jüngeren Hall- 
stattknltnr, Tiolieicht auch in Baden selbst, mit der Zeit noch kleinere 
lokale Gruppen scheiden lassen. Es ist ja natürlich, dass durch geo- 
gmphiscbe Abgeschlossenheit, besonderen Charakter mancher Landstriche, 
vor aUem aber durch Vermischung der neuen Berölkerung mit Kesten 
dnr frfibem sich innerhalb des Ganzen gewisse örtliche Eigentümlich- 
keiten ausprägten, die sich durch die Art der Bestattung, besondere 
Grabgehräuche, Art und Menge des Schmuckes und manches andere 
bekunden. Auch die Keramik spielt eine Bolle dabei, da sie als sicheres 
einheimisches Produkt zu betrachten ist, wfihrend bei den Metallgegen- 
stftnden oft sehr schwer zwischen emheimischeti und importierten Er- 
zengnissen geschieden werden kann. 

Auch die Frage nach der Herkunft dieser fremden Erzeugnisse ist 
noch durchaus nicht im klaren. Es wird noch rielfiich ausschliesslich 
etmskischer Import angenommen, irrend doch schon die bemalten 
griechischen Thongefässe uns eines besseren belehren. Es ist begreiflich, 
dass Tor den grossen Fanden griechischer Bronzen in Dodona, Olympia, 
Kreta, ünteritalien und anderwärts eme Scheidung zwischen etruskischen 
und griechischen Bronzen nicht leicht war, die selbst heute nur bis zu 
einem gewissen Grade möglich ist. Doch können wir jetzt mit Sicher- 
heit sagen, dass eine Reihe der im Norden gemachten. Bronzeltande 
griechische Arbeiten sind. Es ftägt sich nur, aus welchen Gegenden 
griechischer Zunge sie exportiert wurden. Für die reichen Funde längs 
des linken Bheinufers dürfte nach dem, was wir oben nach Diodor über 
den massaliotisGhen Handel des vierten Jahrhunderts und früher ausein- 
andergesetzt haben, grttsstentdls massaliotische Provenieaz gesichert sein. 
Dasselbe wird auch noch für manche Funde diesseits der Bhemstrasse 
gelten. Im Osten drang Ton den griechischen Kolonien am Pontua und 
TOB der Balksnhalbinsel selbst her mandie griechische Kunstarbeit wdt 
nach Norden vor, teils auf den Strassen des Bemsteinhandels, teils auf 
eigenen Wegen. Zwischen diese beiden Interessensphären drängte sich 
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der italiscb-etnisldsche Handel, teils über den Brenner, teils dnreb die 
Schweiz, aber lange nicht in der Stärke, wie gewöbnlieb angenommen 
wird. Einen deutlicben Fingerzeig giebt bierfür die Verbreitung gewisser 
Fibelformen. Die für das Ende des fünften Jahrhunderts in Oberitalien 

charakteristische Certosafibel ist in Südwestdeutschlaiid äusserst selten, 
erst in der Schweiz und in Baiern kommt sie etwas luiuliger vor, aher 
auch hier bisweilen schon in etwas abgeänderter Gestalt; dagegen ist sie 
in den östlichen Alpenländem und dem adriatischen Küstengebiete sehr 
stark vertreten. Bei uns herrschen die sog. Pauken- und Armbrustfibeln 
vor, die besonders zahlreich in den Ost- Alpen auftreten, während in 
Bolügna nur ganz wenige Exemplare gefunden sind, die oflfenbar ihre 
Anwesenheit nur dem Import verdanken. Also auch nach dieser Seite hin 
mu88 durch schärferes Auseinanderhalten der griechischeii und italisch- 
etruskisehen Kunsterzeugnisse noch mehr Aufklärung erfolgen.^) 

La Tdmeperiode. 

Wir sind hieimit in eine Periode eingeMen, in welche bereits einige 
Strahlen Ton dem lichte der geschriebenen Qeschlcbte fallen. Für den 
kftbnen Seefahrer, der nm Spanien herum sdn Scbiif nach den Zinn- 
inseln steuerte, waren Karten und Aufteicbnungen über die Küsten, die 
er berührte, nnentbehrlicb. Es sind uns auch Beste solcher periploi 
erhalten, die zum Teil ein recht ansehnliches Alter aufweisen. So 
haben wir Teile eines periplus, der wahrscheinlich ursprünglich in 
phOnitdseher Sprache abge&sst war und von einem Massalioten des 
ffinften Jahrhunderts ins Griechisehe übersetzt wurde (vgl. Hfillenhoif, 
Deutsche Altertumskunde I 202 f.). Die Entdeckungsreise dee Fjtbeas 
von Uaaaalia bis an die Eimbrische Halbinsel und seine Schrift ist 
bekannt So begreifen wir, dass sich Nachrichten über die Bewohner 
der Nordseekflste früher in der griechischen Litteratnr finden, als irgend 
eine Kunde über das innere oder südliche Deutschland. Erst durch die 
Bewegungen der Kelten, die so in den Gesiclitskrois der Griechen und 
Italiker kamen, erfahren wir auch manches über Germanien; häutig 
sind es allerdings nur indirekte Sclihissfolgerungen. 

Zunäclist referiere icli über die überraschenden Resultate, welche 
Müllenhoff im zweiten Baude seiner Deutschen Altertumskunde (1887) 
durch kriiisciie Sichtung und scharfsinnige Kombinierung der römischen 
und griechischen Nachrichten, sowie auf Grund der Ergebnisse der 

1) Vgl jetit «idi die AusfidnuDgen von Dahns in Torsusgehmdeii Auftttse. 
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Tergleichenden Spracbwissenscliaft erreiebt hat [vgl. audi Westd. Ztschr. 
VIII, S. 1 f. (R. Henning) und IX (1890), S. 211 1 (Q. Eossinna)]. 

Darnach waren die Germanen in den älteren Zeiten auf ein enges 
Gebiet beschränkt, dessen Grenzen inoi Osten die Weichsel, im Westen 

das Wesei^ebiet, im Süden Harz, Thüringerwald und deren Fortsetzungen 
bildeten. Zuerst dehnten sie sich im Nordwesten längs der Meeresküste 
aus, das Gebiet zwisclieu Weser und Rhein gewannen sie erst infolge 
der grossen Keltenbewegiicg. Wir wissen von drei Keltenzügen, die 
nacheinander die diei südlichen Halbinseln unseres Weltteils trafen. Im 
Verlaufe des sechsten Jahrhunderts drängten die Kelten die iberischen 
Stämme, die damals noch bis über die Gaiunina (Garonne) hinaus 
wolinten, über die Pyrenäen nach Spanien zuru k. Vm 400 v. Chr. 
setzten sich die Scharen des Bellovesus und Sigovesuä in Bewegung. 
Erstere machten der Herrschatt der Ligurer ein Ende, die damals an 
dem Rhone von den Sevennen bis an die Westalpen und weit darüber 
hinaus bis in die nördliche Poebene sassen, und gingen dann nach 
Italien hinüber, wr> sie selbst Rom vorüberirehend demütigten. Der 
Heerhaufen des Sigovesus zog sich gegen Osten, die Donau hinunter 
nacli den fruchtbaren Gefilden des hercynisclien Waldgebirges und ge- 
langte bis in den Norden der Baikanhalbinseh Dieser Auszug machte 
im Innern Galliens Luft, so dass allmählich die Beigen bis an die Seine, 
die rechtsrheinischen Kelten auf das linke liheinufcr, die Weserkelten 
nach Süddeutschland und die Germanen von der Weser bis an den 
Rhein vordrangen. Die Kelten, die nach der Bewegung um 400 im 
südlichen Deutschland und selbst noch nördlich vom Main safisen, bringt 
der dritte Zug, der gabitiscbe nach Griechenland und Kleinasien, nim 
VcflTschein. 

Die Überlieferung lehrt, dass diese Völkerwanderung ans dem 
Innern Galliens hervorgegangen sei. MüUenboff zweifelt daran, er ver- 
legt den gemeinsamen Ausgangspunkt der nach den West-, wie der nach 
den Ostalpen gerichteten Bewegung an den Mittelrhein. Doch hat er 
aucb schon Widerspruch erfahren. R. Henning, der im übrigen den 
mästen Ausfubrongen Mullenhoffii beipflichtet, b&lt (in dem oben er- 
wähnten Auftatse) an der Überlieferung fest und erblickt in diesem 
zweiten Voistoss der GaUier nichts als die Eonsequenz und das Seiten- 
stflek des Mberen gegen die Iberer. 

Sehen wir nun« irie sieb die arcbSologiBeben Funde gegenüber den 
Ansichten der Historiker Terhalten. Wir haben früher dsi^elegt, wie 
sieb innerhalb des weiteren Kreises der Hallstattkultur eine engere, 
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dnreli eine Bohe besonderer fiiigeDtömlichkaiteii scharf charskterisierto 
Zone abhebt^ die sich in einem Bogen von HiederOsterreich bis an die 
Donau, die schwäbische Alp, dnreh das südliche Baden, das obere Elsass 
nnd noch ein St6ck nach Frankreich hineinzieht. Die jüngsten datier- 
baren GegoDStftnde in den Oiftbem dieser sehr reich entwickelten Eultor 
geboren in das Ende des fünften, oder den An&ng des vierten Jahrhnnderts. 
Da zeigt sich aber auf der ganzen Linie eme plötzliche Verftndenmg. 
,Wie ein eisig» Beif die schdnsten Bifiten zerstört', (sagt Naue f&t 
Baiem), ,so hat sich auch fiber die wunderbare Blfitenepoehe der jün- 
geren Hallstattzeit jetzt eine Erstsrrung gelegt, die alles amklammert*! 
(d. Hügelgr&ber zwischen Ammer- u. Stalfelsee S. 166). So schlinun steht 
es zwar nicht fiberall, aber auch auf wfirttembergischem und badischem 
Oelnete ist ein plfitzlicher Abbruch und ein Auftreten neuer Elemente 
unverkennbar. Die Steinsetzungen in den GrabhfigelQ und eine Beihe 
Grabgebrftuche der Hallstattpeiiode hören auf, die Toten werden fost 
ansBCliHesslich bestattet, es Tersehwinden jene schönen buDtgomalten 
Urnen, an deren Stelle eine sehr monotone schleehtgebrannte Thonware 
tritt; neu sind auch die Ffflrmen der Eisenschwerter, Lanzen, Fibeln und 
mancher andern Schmuckgegenstände. Es sind Veränderungen, die sich 
nicht nur durch Verschiebung der Handelsbeziehungen oder aHmähliehen 
Niedergang dea betreffenden Volkes erklären lassen. Es sind Thatsachen, 
die nur durch das Auftreten eines neuen Volkes mit anderer Kultur ver- 
ständlich werden. Was lie^ also iifilioi, als diese Erscheinungen mit 
dem Sigovesuszug zu verküüpfeu? Die aichäologischen Funde liefern 
also thatsächlich eine volle Bestätigung der rberlieferung, eine liestäti- 
gung, die um so zwiDgender ist, weil unzweifelhaft die neuen Formen 
gerade für die gallische Kultur cliarakteristisch sind. 

Wie wir in Folge dessen aber auch liorechtigt suid, jenes durch die 
bunten Gefösse charakterisierte enger, i; . läet der Hallstattkultur gröss- 
tenteils rätischen Völkern zuzuschreii^eu, welche „einstmals am Nord- 
abhange der Alpen eine ähnliche Stellung einnahmen, wie die Ligurer 
im Süden (tmd Westen) des Gebirges" (Henning), kann hier nicht näher 
ausgeführt werden. 

Dass die neue Kultur iu den verschiedenen (icgenden vt i schieden 
auftritt, ist begreiflich. Im äusserston Südwesten befand sich jene rätische 
Späth allstattbiltiir längst im Austausch mit der henachbarten gallischen, 
so dass wir begreifen, dass gerade in diesem Gebiete häufig beiden Kul- 
turen angehörige Typen, manchmal in denselben Gräbern nebeneinander 
herlaufen. Auch bat gerade hier eine starke Beeinflussung der beider-* 
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sdtigen Fonnen staU^onden. Je weitor wir nach Osten, also ferner cler 
gallisehen Heimat kommen, desto nnYermittelter treten die neuen Formen 
auf, so dass wir deutlich sehen, dass sich hier pl5t7lich eine Kultur Ober 
die andere legt. Diese La Tönekultur — wie sie archäologisch nach 
einem Hauptfundort am Neuenbur«,'er.see genannt wird — ist diirch gaüi^ 
Baden vertreten, aber bezeichnender Weise im Süden, im (irenzgebiete 
der rätischen Kultur, sehr schwach, erst von der liegend Hügekheim- 
Hagenau an wird sie ui beiden Seiten des Kheines mächtiger, verbreitet 
sicli dann über das Neckarluigelland und zielit nach dem Main hinüber 
(Laiida, Tauberbiscliof^^lieim). liier am Main tritt sie sehr stark auf, 
ebenso längs der Nebenflüsse des Neckars (Kocher, Jagst), im Thai der 
Altmühl bis an die obere Donau. Dieser entlang erscheint sie nur in 
schwächeren Spuren, dagegen ausserordentlich mächtig wieder in Bolinien 
und Ungarn. Die Funde stehen also in voller Übereinstimmung mit den 
historischen Nachrichten, Die letztgenannten Funde haben allerdings 
0. Tischler zu einer abweichenden Hypothese veranlasst (Westd. Ztschr.V. 
S. 189; vgl. auch Corr.-BI. f. Antlir. 1885, S. 126): „Die äusserst zahl- 
reichen Funde in Böhmen und in Ungarn in der grossen Ebene zwischen 
dem Bakonyerwalde und den Alpen, die mit denen aus der Früh-La-Tene- 
zeit Westdeiitsclihiiids und Frankreichs identisch sind, zeigen uns den 
Weg, wo die Kultur hergekommen, nicht von Westen, sondern von Osten, 
Referent neigt immer mehr der Ansielit zu. dass von liier im fünften Jahr- 
hundert neue gewaltige, kriegerische Völkermassen eingedrungen sind 
und sich weit nach Frankreich hinein verbreitet haben. Diese Yölkerwoge 
erklärt auch am besten die Übertiutnng Italiens. Es würden die Gallier . 
in Böhmen und der ßalkanhalbinsel, sowie diese Früh-La-Tenefunde, die 
wir auf jeden Fall berechtigt sind, den Galliern daselbst zuzuschreiben, 
nicht von einer Bückwanderung derselben nach Osten herrühren, sondern 
diese wären zurückgebliebene Stänune, die nicht ganz bis nach Westen 
gelangten, oder die ersten Etappen auf dem grossen Marsche. Bei dieser 
Annahme ist es natürlich, dass die beiden Kulturen eine Weile neben 
einander gingen und dass man eine Yermischnng derselben finden muss". 
Wir haben die volle Äusserung Tischlers wegen der Bedeutung dieses 
Gelehrten wiederg^eben, obwohl wir sie für unrichtig halten. Sie steht 
in zu grossem Widerspruch mit den einzelnen Nachrichten der Schrift- 
steller, die deutlich die Bichtung des Zuges von West nach Ost erkennen 
lassen. Auch hat jene Hypothese viele innere Unwahrscheinliclikeitai. 
Jedenfalls ist es Aufgabe der einzelnen durch die gallische Bew^ung 
betreffeneD Gebiete, durch sorgfilltige Beobachtungen festzustellen, wie 
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sich jeweils diese Eultnr gegenüber der Hanstftttiseheii rerbält, — ob sie 
pidtzlich erscheint oder durch Handelsbeziehungen eingeleitet iet, in 
welchem Entwicklungsstadium sie auftritt, ob sich etwa zwischen den im 

Osten und Westen zuerst zeigenden Typen kleine zeitliche Differenzen 
ergeben, wie weit au den einzelnen Orten charakteristische Spuren der 
Hallstattkultur fortbestehen u. s. f., Beobachtungen, (luicii welclie mit 
der Zeit nicht nur der Ausgangspunkt und die Kichtung jener gallischen 
Bewegung auch archäologisch völlig aufgeklärt werden dürfte, sondern 
auch eine Menge neuer Aufschlüsse über Einzelheiten, von denen die 
Schriftsteller keine Kunde gegeben liaben, zu erwarten stellt. 

Wir gehen nun zur Betrachtung einiger in Baden gemachten La 
T^nefunde über. Dem frühsten Abschnitt dieser La Teneperiode, die 
man gewöhnlich Früh-La-T<'ne nennt, gehören vor allem die von Wil- 
helmi in der Nähe von D u h r e n (bei S i n s h e i m) musterhaft ausgecrra- 
benen und bescliriebenen 14 Grabhügel an, die sog. drei iiückel. Die ]\u:-y 
gefundenen verschiedenen Fibelty|>en, Pauken- und Armbrustfibelchen, 
eine Tierkopffibel, ächte Frfih-La-Tenetibeln mit umgebogenem Schluss- 
stück zeigen, (lass die fdteren jener Gräber noch in eine Zeit reichen, 
als die Hall: >l:ittlvultur nocii Kinfluss bis in den Norden Badens übte. 
Die Schilderungen Wilhelmis in seiner Schrift Beschreibung der 14 
altdeutschen Todtenliügel bei Sinsheim'* (Heidelberg 1830) geben ein 
so gutes Bild der Anlage und des Charakters dieser Gräber, — zu- 
gleich aber auch von der Schärfe der Beobachtung jenes Mannes — dass 
wir einiges wörtlich hier folgen lassen. So schreibt er S. 133 f. : „War 
• dfflf gewachsene Boden zu einer Grabstätte zugenistet und eingeweiht, 
so wurde der Fuss des Hügels wohl bis zu einer Höhe von 2 — 4 Schuh 
aufgeschüttet und also eine erhabene runde Fläche, eine Schaobühne 
gleichsam, zur Vornahme der Beerdigung der Todten selber und der 
bei noch so superstitiösem Volke gewiss zahlreichen Beerdigungsgebräuch© 
errichtet In diese Fläche wurden die ersten Gräber oft bis in den 
gewachsenen Boden hinab mit scharfen schneidenden Instrumenten, ganz 
nach Art unserer heutigen G-r&ber, in einem I&nglichen Vioeche einge- 
stochen und ee bekam das ganze Grab hddislais eine Tiefe Ton 4—5% 

oft nur Ton 2 — 8^ Die glatte Wände der Gliftber muren mit 

emer eigens nibereiteten Ifasse, die ihnen Dicfatigkdt gab und sie vor 
dem Eindringen der Feuchtigkeit bewahrte, gleichsam beikleistert oder 
bespeiset. Bas also zubereitete Grab wurde mit Asche und Köhlen 
bestreut; auf diese ward der Leichnam in seinem ganzen WafEan- und 
Eleidungsschmuck, ohne eine Lade, gelegt, und zuletzt wurde er wieder 
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rait Kohlen imd Apche zugedeckt: ja das ganze mehrere Fuss tiefe 
Grab ward nnt solchen ausgefüllt. War dies geschehen, so wurde die Erde 
oben darauf fest gedrückt. — Darauf wurde der Hügel einige Schuhe 
lioher aufgebaut, und in die zweite Fhlche kam wieder eine Lage 'J'odte. 
Über diesen endlich wurde der Hügel noch mehr erhöhet und zugespitzt, 
und nachdem auf eine dritte Fläche noclinials ein Todter oder auch 
zwei oder Jiöelistens drei Todte zu Grabe gebracht waren, wurden zuletzt 
auch diese noch mit Erde bedeckt und der Hügel gesclüosson. — Es 
sind Familiengräber. Doch wohl nur angesehenere Familien hatten solche 
Hügel, gleichwie die Vornehmen jetzt ihre Grüfte haben; und wie der 
eine nach dem andern aus einer solchen FamiUe starb, ward er auf 
den Todtenhügel gebracht. Ein Hügel enthielt 13 Gräber, einer nur 
eines, im ganzen waren es 77 Qr&ber .... Ebenso häufig wie die 
Gräber in den Hügeln und beinahe immer ihnen zur Seite, ja noch 
häufiger aU die Gräber selbst und wie diese schichtenweise überein« 
ander, kommen die Brandstätten von Todtenmahlen und Opfern vor. 
Diese Brandstätten enthielten immer Kohlen, Asche, bis zu einer Art 
Backstein rot und hart gebrannte Stellen in dem Boden und Scherben 
zerbroehener Gefässe; seltener Steine (vom Feuerherd), noch seltener 
angebrannte Tierknoehen .... Durebans alle Todte sind beerdigt . . . 
VorzQglieb aber rabeten die Sehwertmänner <rft mehr oder minder auf 
der rechten oder linken Sdte, hatten sie öfters das Schwert in dem 
rechten Arm und bog sich die rechte Hand über das Schwert herauf. 
In dnem Grab hatte das Skelett das Schwert in dem rechten Ann und 
der linke Arm bog sich zugleich fiber den Kütj^et nach demselben. 
Diese Männer hatten ihre Schwerter recht lieb gehabt Die Schwer- 
ter waren teils an einer Kuppel befestigt, welche den Leib umschloss, 
teils an einem Wehigehftnge, welches über die linke Schulter ging. 
Die bewaffiieten Todten hatten fhst alle soglach Schwert und Lanze.' 
(S.163). 

In. ähnlicher Weise schildert Wilhelmi die Art und Tragweise des 
rorgeAmdenen Schmuckes und manches andere. Wir haben aus Nach- 
ikhten der Schriftsteller uid Darstellungen der Kunst wohl Kenntnis 
Uber die Bewachung und Tracht jener gallischen Scharen, aber erst der- 
artige Fände und Beobachtungen geben dn lebenswahres Bild. 

Weiter hätt^ wir noch eine ganze Beihe interessanter Funde zu 
besprechen, die namentlich die gegenseitige Beeinflussung der Hall- 
statt- und La T^neknltnr kennzeichnen, die sich in den versdiiedenen 
Laudeagegendeu auch verschieden kund giebt. Doch wflrde dies zu wüt 
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fflbren, andererseits aber auch sehwer zu ermöglichen snn, bevor eine 
nmfimsende Fablikation der badiselten Funde rorliegt 

Die für die Bntwieklung der Ennst und des Himdels massgebenden 
Centren sind im allgemeinen dieselben geblieben, wie wir sie in der vor- 
ausgegangenen Epoche kennen gelernt haben. Doch hat die Völkerver- 
schiebung auch manche Neugestaltung uml Unterbrechung zur Folge 
gehallt. Die durch die griechischen Kolonien des Westens, namentlich 
Massalia, nach dem hüieiii Galliens vermittelte Kultur und Kunst wird 
jetzt natürlich in intensiverer Weine von den gallischen Stämmen nach 
Süddeutschland getragen, als es vorher der Handel allein vermocht hatte. 
Traten in den Fürstengräbern von Ludwigsburg und ähnlichen Spät- 
Hallstattgriibern gewissermassen erst die Anläufe der neuen Kunstrichtung 
auf, so herrscht von nun an fast ausschliesslich jenes barbarisierte grie- 
chische Ornamentsystem. Andererseits war aber durch die Vernichtung 
oder doch wenigstens ünterdrückung der gürtehirtii!" die Alpen umsäumen- 
den ligurischen und rätischen Kultur, deren Wurzeln in Oberiulit-ii imd 
den nordadriatischen Küstenländern gründeten, manche schön entfaltete 
Blüte geknickt. Indessen ist auch nicht zu übersehen, dass durch die 
gallische Okkupation der Poebene. sowie des mittleren Doiirai':^* bietes 
eine direkte Berührung mit der italischen bezw. ghechischen Kultur dort 
erreicht, hier angebahnt war. 

Wir dürfen diese als Früh-La-Tene bezeichnete Phase der gallischen 
Civilisation nach den Anhaltspunkten, welche durch die griechische und 
italische Importware und die analogen Gräber in Oberitalien gegeben 
sind, im wesentlichen in das vierte Jahrhundert t. Ohr. setzen. Dabei 
ist natürlich zu bedenken, dass die Anfänge an manchen Orten noch in 
das fünfte Jahrhundert hinauf-, die Ausläufer woM noch vielfach, wenn 
nicht allenthalben, in das dritte Jahrhundert herabreichen. Bei £ultur- 
entwicklungen lassen sich eben keine so scharfen Grenzen ziehen. 

Wir gehen nun zur Besprechung der nächsten Unterperiode fiber, 
der sogen. Mittel-La-T^nezeit 

Doch hören wir wieder zuerst den Historiker. Nach Mällenhoff 
w&lzten sich um das Jahr 300 neueKeltenmassen das Bonanthal hinuiter. 
Es waren tectosagisclie Völker von dem m&chtigen Stamme der Yolcae, 
die Tor ihrem Aufbruche in Hessen und der Maingegend gewohnt haben 
mochten. Ihre Stammesgenossen, die mit ihnen nach Eleinasien f ogen 
(Tiogmer, Tolistobojer etc.)» mf&ssen wohl sudlich von ihnen an der 
Donau, vielleieht selbst noch jenseits dieser gesessen haben. Ihr Zug 
fährte nach der grieohisclien Halbinsel und wdter, wSJiTend ein anderer 
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anderer Teil der Tectosageii durch das Rlh iiithul und den Jura entlang 
bis zum unteren l\hone und gegen die Tyrenäen vordrang. Gleichzeitig 
mögen aucli die Hclvetier aus dem südwestlichen Deutschland in der- 
selben Kichtung weiter südwäi-ts vorgenickt sein. 

Allerdings meint Henning, dast> die südgallischen Volcae schon bei 
der früheren Bewegung ihre neuen Sitze gewonnen hätten, stimmt a,h4c 
im übrigen wesentlich mit jener Darlegung überein, 

W'dä lehren nun die Funde? 

Man hat den Charakter dieser Mittel-La-Tene-Kntwicklunp zuerst 
in der berühmten an einer Untiefe des Neueiiburgersees gelegenen Station 
La Tene erkannt, die aber kein eigentlicher Pfahlbau ist, wie man früher 
glaubte, sondern ein Wasserkastell. Später wurde noch eine Reihe ähn- 
licher oppida, namentlich in der Westschweiz entdeckt, die ebenfalls 
meist an Gewässern lagen. Trat in dem vorhergehenden Abschnitt das 
Eisen schon weit mächtiger als in der Hallstattperiode auf, so dominiert 
• es von nun ab in einer Weise, dass nicht nur alle Geräte, sondern auch 
vielfach die Scbmuckgegenstände ans Eisen gefertigt werden. Sämtliche 
Formen zeigen gegenüber denen von Früh-La-T^ne eine wesentliche 
Weiterentwicklung; doch erscheinen wenig Formen, welche auf nene 
Eultureinilüsse hinwiesen. Die fabrikmftssige Herstellung ist bereits ziem* 
Ueh vorherrschend. 

In Baden fehlen bis jetzt Beete solcher gallischer Ansiedlungen 
(von veremzelteii vielleicht aus solchen stammenden Objekten, sowie 
einigen Pfiihlbaufimden abgesehen). Dagegen liegt eine kleine Anzahl 
dieser Zeit aogehöriger wichtiger Grabfbnde vor. Die meisten wurden 
bei Ladenburg (dem gallischen Lupodunum) gefunden, leider, wie 
häufig auch anderwärts, in einer ^esgrube, so dass sie nicht sorgfilltig 
genug gehoben wurden (jetzt in Mannheim, Heidelbeig und Karlsruhe). 
Es sind M&nner- und Frauengr&ber und zwar sog. Flachgräber. Die 
Mftnner lagen in voller Eii^srfistung da: hmge Schwerter in eiseiner 
Seheide und an kettenartigem Wehrgehftnge, eiserne mit einem Schuh ver- 
sehene Lanzen, hölzerne (natflrUch vermoderte) Schilde mit flQgelartigen 
eisernen Sehfldbuckehi und Handhaben bildeten die eigentliche Wehr, 
Ideine eiserne Messer und Scheren, eiserne Fibeln und gelegentlich wohl 
auch Hals-, Ann- und Fnssringe aus Bronze und Glas stellten die übrige 
Ausstattung und den Schmuck dar. '). Ein reidieres Frauengrab scheint 



1) Vgl. Katalog d. Berl. prähist. AusstelhiDg I, S. ib n. 67 f, Albuui Vill T. 8 
(E. Wagner) und Wflstd. Ztschr. Y., S. 197 (TiflcUer). 
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hei Ladenbarg noch nicbt gefanden zu sein. Doch mdgen einige Fibeln, 
Annringe und Perlen aus weiaaem, blauem oder gelbem gepresstem 
Glas, Zieiate aas Bronze und ftfanliches immerhin ans solches stammen. 
Aus dem entgegengesetzten Landestefle befinden sich unter den iri- 
schen Fanden von Hflfingen (Mus. Donaueschingen) einige Gegen- 
stände, die zweifelsohne gallisch sind und wohl auch yon Qrftbem dieser 
und der folgenden Zeit henrühreo. Es sind Mittd-La^Tteefibdn, Lanzen, 
Ghisperlen, einige Thonge&sse und auch gallische Münzen Am inter- 
essantesten aber ist ein Grabfimd von D Uhren b^ Sinsheim, den ich be- 
reits anderwärts ausföhrlicher behandelt habe*). Derselbe wurde schon im 
Jahr 1865 gemacht, leider aber nicht methodisch ausgegraben, zum Tefl 
sogar verschleudert. Unter den wegen ihrer schlechten Erhaltung und 
ünsclicinbarkeit weggew oifetieii Gegenständen sollen nach Aussage von 
Augen/eugeii uuch Scliwerter gewesen sein. Von den in das Museum 
zu Karlsruhe gebrachten Gegenstüiiden sind eiue bronzene Lanzenspitze 
(allerdings älterer Zeit), ein Kessel, Pfanne und Krügchen von Bronze, - 
ein eisernes Gestell, zwei eiserne Scheren, eine bnlla und ein Scheibchen 
von Bronze, zwei Spiegel von Bronze, sieben Fibeln von Silber, Bronze 
und Eisen. Hinge aus Gold, Glas, Gagat, Perlen aus Glas und Bernstein, 
Haarnadeln [f) und Zierstücke aus Bein hervorzuheben. Etwa ein halb 
Dutzend Thongeßisse sowie das Skelet (oder mehrere?) wurden zusammen- 
geschlagen. Die bei der Gra Innig Anwesendon sind der Meinung, dass 
nur ein Grab vorlag: doch nuligt die Yerschiedenartigkeit der Beigaben 
zur Annahme der Bestattung einer männlichen und weiblichen Leiche, 
falls wir nicht in einigen derselben von der Trau dem Manne ins 
Grab mitgegebene Liebesspenden sehen wollen. Ob es ein eingeebneter 
Grabhügel oder ein Flacligrab der Art war, wie sie sich aus dieser 
Periode in mehreren uns benachbarten Ländern, namentlich der Schweiz 
und Rheinhessen finden, wurde natürlich auch nicht beachtet. Eine nähere 
Zeitbestinunung des Grabes ist durch verschiedene Gegenstände mög- 
lich. Alle sieben Fibeln sind in Material und Einzelheiten der Form 
zwar auE^ordentlich verschieden, zeigen aber alle den reinen Mittel- 
La-T^netypns; das Schlussstück liegt bei sämtlichen auf dem Bügel auf, 
ohne indessen mit diesem ein Stück zu bilden. Wir sind deshalb zur 
Annahme berechtigt, dass unser Fund einem mittleren Stadium der Mittel* 
La-T^ephase angehört (also etwa nm 200 t. Chr.) Aach das bzonzene 

1) Vgl. auch Bissinger, badisches Kei^ahrsblatt 181)0, S. 39. 
8) Ztfldhr. t Gesch. d. Oberrh. N. F. V. 8. 409 f., vgl. T. III., Ztadtr. I. Ethno- 
logie 1891, 8. 81 t 
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Krügclien, welches eine Weitcrhilduiig einer in der griechischen und der 
kampanisch-etruskischcn Keramik und Metallarbeit der ersten Hültte des 
dritten Jahrhundeitä geläufigen Form darstollt, sowie die beiden Spiegel 
weisen auf dieselbe Zeit hin. Übereinstmi inende goldene Fingerspiral- 
ringe und blaue Glasringe kommen mit einem (iaf,'atnnp; und einer silber- 
nen Mittel-L!^-T^ne^ibel in einem üiiibe \*m liorgon (Mus. Ziiricli) vor. 
in weleiiem eine Goldmünze gefunden wurde, die von mehrereu Nnmis- 
matikern in daR dritte Jahrhundert v. Ohr. t,'esctzt wird. Auch in dem 
Grabe von Dühren fand sich eine Münze, die aber einen so barbarischen 
Typus zeigt, dass ich es nicht wagen möclite, sie einer bestimmten Zeit 
'/ir/.uweisen. Es ist eine gallische Silbermünze der Art. wie sie von La 
S;iiissaye, Saulcy. Muret-UhaiwuiUet und anderen anerkannten Numi.s- 
matikern dem Stamme der Volcae Tectosages zugeteilt werden. Solche 
Münzen wurden schon öfters am Fusse des Schwarzwaldes und in Würt- 
temberg gefunden (vgl. z. B. Saulcy, Rev. numism. 1859 p. 320, v. Duhn- 
Ferrero, Mem. d. R. Accad. d. Seienze d. Torino Serie II tom. XLl (1891) 
S. 381 Anm. 2). Es ist natärlicli leicht mdglicb, dass diese Münzen nur 
durch Handelsbeziehungen in jene Gegenden kamen; es ist aber ebenso 
denkbar, dass um diese Zeit di Tectosagen das Land im Besitz hatten 
oder wenigstens auf ihren Wandorzügen berührten. Man mfiaste daher 
aufs genauste den Verbreitungsbezirk dieser Tectosagen münzen, sowie 
der anderen in diesen Gegenden gefundenen gallischen Münzen fest- 
stellen, wodurch sich viellacht schon einige Anhaltspunkte ergeben 
würden. 

Ein weiterer Gesichtspunkt ist folgender: Die von Wilhelmi be- 
schriebenen Grabhügel der FrCh-La-Ttoeperiode (von Sinshdm) befinden 
sich nur ca. Stunde von dem behandelten Mittel-La-T^negrab von 
Dfihren entfernt GelSoge es daher, an jenem Ort eme grossere Anzahl 
weiterer Mittel-La-T^negrähw zu entdecken,*) so liesse sich durch den 
Veigleieh dieser mit jenen wohl feststellen, ob zwischen beiden eine 



1} Bei tSuM kldoMi Gnbimg, die im Horbst 1889 an der Stelle jenei Orab- 
fundes Tefgenommen wurde, zeigte sich die ganze Umgebung so dorchwQhlt, dass 

die urspriinglirho Art des Grabes nicht mehr mit Sicherheit festgestellt werden 
konnte. Die vielen d ibei gefuüdeneu Kalkbrocken weisen wohl darauf hin, dass 
die Grabwäude in ähnlicher Weise verkleidet waren, wie es bei den von Wilhelmi 
in äm Mibe anagegrabenoi I^«La*Tteegitbeni der Fall war. In ca. 4 Meter 
Entfernung von der Onbetelle fand sich fette, ven Kohlen- and Scherbenstäcken 
dijr( hsr-t/tp, gogen unten rot verbrannte Erde, ganz wie in jenen Grabhfip; !:!. In 
derselben stiess man auf eine horizontale, 40— 50cm breite, verkohlte Iketterlage, 
welche auf eine Entfernuntj vou über 30 Meter verfolgt wurdu, ohne dass das Ende 
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kontioiuerliche Entwicklung besteht, oder ob wir es mit der Hinterlassen- 
scbaft zweier verschiedener Stfimme zu thnn haben. Die genannten 
Giftber sind aber auch die einzigen, welche aus dieser Zeit auf badi- 
schem Boden bisher geftmden wurden. Allerdings sind Mittel-La-T^ne- 
giftber in ganz Süddeutschland und im Elsass überhaupt äusserst selten. 
Tischler schreibt dieses dem Umstände zu, dass sie als Flachgräber ohne 
Hfigehiuftniif der Aufmerksamkeit leicht entgehen. Dagegen kann ein- 
gewandt werden, dass sie doch in der Schweiz und in Bheinhessen so 
häufig entdeckt wurden. Man konnte deshalb auch in jenor Erscheinung 
eine Bestätigung der MüllenholTschen Ansicht eiblieken, dass durch den 
Abzug der tectosagischen Völker hier am Oberrhein und gegen die Donau 
zu eine merUicbe Entvölkerung entstand. Ob mit Becht, muss die Zu- 
kunft zeigen. 

i'ber die Tectusagon giebt c:? eiuo klassische Stelle bei Caesar de 
bello (iall. VI. 24 : ac fiiit antea t^empus cuui (iciiiianos Galli virtute 
superarent, nitro beUa inferreiit. propter honiiimm nmltitiidinem agrique 
inopiam trans Khenum colonias raitterent. Itaque ea, quae fertilissima 
Germaiüae sunt loca circum Hercyuiam silvam .... Volcae Tectosages 
occupaveriint atque ibi consederunt; quae gens ad hoc tempus bis 
sedibus sese continet summamque habet iustitiae et bellicae laiidii} opi- 
nionem. Nunc qnidem in eadem inopia, ef(pstate, patieutia atquo 
Gerniani permanent, eodeni victn et cnltu coriioris utiintiir. Zu Oäsars 
Zeit sasseu also Tectosagen in Boiinien und waren ein sehr armes Volk. 
Der Kontrast, den das Grab von Bühren mit seinem Gold- und Silber- 
sehnuick. seinen Bernstein- Gagat- und Glasringen, sowie vielartigem 
Bronzegoräte gegenüber jener Schilderung bildet, ist klar. Doch 
schliessen wir schon aus Cilsars Worten und wissen es auch aus anderen 
Nachrichten, dass es einst mit jenem Volke anders war und es einer 
üppigeren Kultur sich erfreute. Also würde dieser Umstand an und für 
sich der Annahme, in dem Dühiener Grab ein tectosagisches zu sehen, 
nicht im Wege sem. 



erreicht worden wün«. Wie weit diese Anlage mit dem ursprünglirhen Grabe zu- 
sanunenhfingt, liisst sich ohne weitere Grabungen natOrUch nicht sagen. Eine 
Ähnliche Endtemimg ist mit nidit bokannt. (Zn dem ei««men Gettell, Ztschr» ibr 
Gesch. d. Oberrh. N. F. T. T. IIL (46), denen ZagehOrigkdt ni dem Dohrener Grabe 
aber bezweifelt werden muss, ist ein ilhnlichos Exemplar aus einem römischen Grabe 
bei K. Miller, d. rom. Itof^räbnisstätten in Württemberg (1884), 8. 38 zu vergleichen.) 

Von dem so eben erschienenen zweiten Teil von M. Hörnes, die Urgeschicbte 
dei If enedhen, habe Ich iOae die Arbdt kehien OehrMidi mehr mtehen kOnnen. 
Doch frei» UAl midi, in allen wesenUichen Punkten mit ihm fdienuiiartimmfla. 
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Wodurch wurden aber die letzten Beete der Tectosagen und andern 
Gallier, welche sich nicht dem Zuge nach Kleinaeien angeschlossen hatten, 
8Q8 Sfidwestdeutschhind (besw. Hessen) TerdiftngtF 

IHe das Donauthal durditohendeo EelteDbewegangen zitterten auch 
noch jenseits des Germanen und Kelten scheidenden deutschen Mittel* 
gebirges nach. Der Cirabem- und Teiitonenzug bildet thatsftchlich nur 
eine Fortsetzung derselben. Dmcli ilin war aber die lange respektierte 
Schranke durchbrochen und geiiiiaiusche Stämme wälzten sich nun un- 
authalt;>aiii gegen Süden vor, Markomannen, Chatten. Sueben und wie 
sie nur alle hiessen. Schon drei Jahrzehnte nach dem Ciniljeiukriege 
führte Ariovist seine suebischeu Völker über den Oberrhein und besetzte 
das Land von Basel bis hinunter gegen Worms. 

Da war natürlich für die Völker gallischer Abstaiiiinung kein Blei- 
ben mehr und mit ihnen 7,ogen auch die Tectosagen weiter die Donau 
hinunter, für immer der üppigeren Kultur doiÄ Westens entsagend. 

Damit war aber für Baden eine neue Epoche angebrochen. Zum 
ersten ^lal hat es « in {germanischer Fuss betreten, um für längere Zeit 
daselbst Kast zu machen. 

Archäologisch nennt man diese Periode die Spät-La-Tenc-R nt- 
wicklung, da sich die Kultur der Germanen ausser durch Dürftigkeit 
wenig von derjenigen der (lallier unterschied. 

Doch kommen neue Gesichtspunkte in Betracht. Von Westen her 
pocht bereits die römische Kultur an die Pforten, ihr folgen die siegenden 
Adler Oäsars und bald ziehen sie auch vom Süden her in kühnem Fluge 
bis zu den Quellen der Donau. 

So verknüpft sieh die Besprechung dieser Periode besser mit der- 
jenigen der Römerherrschaft. Wir brechen daher hier ab und behalten 
uns vor, bei einer anderen Gelegenheit zu berichten, welche Spuren jene 
erste germanische Besitzergreifung hinterlassen hat und wie sich die 
römischen Erobere in Baden einrichteten, bis neue germanische Scharen 
sie nach hartem Kampfe für immer aus demselben vertrieben. 

Ich hoffe durch vorstehende Ausführungen gezeigt zu haben, welche 
Bedeutung die in den alten Grabhügeln und Umenfriedhüfen, in den 
Trümmern menschlicher Ansiedlungoi und Zufluchtsorte da und dort 
gefundenen Hinterhssenschafben und Erzeugnisse früherer Völker für 
die Geschichte unseres Landes besitzen. Whr haben gesehen, wie sie 
uns über die physischen Eigenschaften jener Stämme, Über ihren Kultur^ 
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grad, ihre Sitten und Gebräuche, Tracht und BewafTnung, Kunst und 
Qeschmack Aufschluss geben, ihre Geschicke kundthun und bisweilen 
auch ihren Namen nennen. Allerdings bleiben, wie ich gleichfalls hoffe 

klar ^anriaclit zu haben, nocli (^ar manclie schwierige Probleme zu lösen. 
Damit dies aber gescbelien kam}, ist es nötig, daäs noch weit mehr 
Material beschafft wird, als bis jetzt vorliegt.. In allen Teilen des 
Landes muss noch der Spattn angesetzt werden. Und jene Gräber sind 
ja meist nicht erst zu suchen, sondern sie sind allenthalben bereits ent- 
deckt und harren nur noch der Eröffnung. Freilich miiss anerkannt 
worden, dass sowolil von der Staatsregiernng, als den verschiedenen 
Altertuiiisvereineu des Landes z, T. schon recht Namhaftes geleistet 
worden ist. Auch einzelne Städte haben ein warmes Interesse für die 
Erforschung ihrer Umgebung gezeigt. So hat ei*st im vergangenen 
Jahre die Stadtgemeinde Villingen eine beträchtliche Summe aufge- 
wandt, um einen in der Nähe gelegenen mächtigen Grabhügel zu unter- 
suchen. Mögen andere Städte diesem Beispiel folgen! Doch müssen 
zwei Punkte immer wieder in Erinnerung gebracht werden. Einmal 
dürfen solche Ausgrabungen nur unter Leitung und in Gegenwart von 
Sachverständigen vorgenommen werden. Denn oline diese Vorbedingung 
bleiben jene Urkunden besser im Boden ruhen, bis berufenere Hände 
sie heben. Und dann ist zu betonen, dass. von wenigen gut verwalteten 
städtischen Museen abgesehen, allein die Staatssammlung eine Sicherheit 
för gute Konservierung und wissenschaftliche Verwertung der gefun- 
denen Gegenstände bietet. Sie sollte also im aUgemeineii stots die 
betreffenden fände erhalten. 

Ich schliesse mit den Worten G. A. Maliers (VorgeseMchtliche Kol- 
tarbilder, BäU 1892) : ,,Beicher und SurbenToUer ist die kommende Zeit. 
Aber dem Kinde des reichgewordenen Mannes ist, wetfn es hehre Geffthle 
hegt, auch die morsche und rerwitterte Heimstiitte des dürftigeren Ahnen 
heilig, der einst in mähsToUem Bingen den Boden schuf f&r den blfihenden 
Baum, unter dessen Schatten freudig geniessend der Enliel ruht** 
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Zur liisclirill \ oii Skaptoparene. 

V«« 

0. Karlowa* 



Tn den Mitteilun^i u des Kaiserlich Deutschen archäologfiscben In- 
stituts, Athenische Abteilung, Bd. XVI, 3. Heft (Athen 1891) S. 267 ff. 
ist eine Inschrift veröfientlicht, welche einen teils griecliischen, teils latei- 
nisclien Text bietet. Die Inschrift enthält eine Bittschrift der Skapto- 
parener und ein darauf erfolgtes kaiserliches Reskript, durch welches 
die petitionierende Dorfschaft angewiesen wird, ihre Beschwerden zu- 
nächst vor den Statthalter zu bringen. Dieser kaiserliclie J^rlass ist, 
wie Momtnsen in seinen Bemerkungen zu der Inschrift mit Kecht sagt, 
bei weitem merkwürdiger, als durch seinen Inhalt, durch die Form der 
Ausfertigung und besonders der Publikation. Über die Art der Mitteilung 
der Beskripte der römischen Kaiser bestanden bisher Zweifel. Hinter 
einer Menge derselben findet sich das Wort proposita (abgekürzt pp.). 
Hu rh^'c^) hatte die Vennutang geäussert, dass sie von den verschiede- 
nen Behörden, an welche sie ergangen seien, als Prozessreskripte nach 
geschehener Vorlesung durch die Partei eine Zeit lang zur öffentlichen 
Kenntnis und Abschriftnahme ausgehängt (propositae) seien, wobei, wie 
Erfiger*) mit ßecht hervorhob, nicht beachtet war, dass die (Drtsan« 
gaben in den dioeletianischen Reskripten mit proposita der jeweiligen 
Residenz des Kaisers entsprechen. Ich selbst habe in meiner römischen 
Bechtagesehichte') mich dahin am^sprochen, das .proposita* könne nur 
auf irgend eine Axt öffentlicher Bekanntmachung (Anschlag) belogen 
werden, und diese Annahme zu begründen gesucht Dagegen hatte sich 
Erflger^ erkl&rt, ausgehend von der Anschauung, bei den misisteii 
Reskripten habe solcher Aushang gar keinen Sinn gehabt. Die ^schrift 

7A^rhT. f. RechtsgeBch. VI, S. 294. 
2j Gesch. d. (Quellen u. L. d. röm. Rechts, S. 97, A. 43. 

3) I. S. 651. 

4) ft. a. 0. 
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TOD Skaptoparene beseitigt diese Zweifel. Die erste Hälfte des lateini- 
nisehen Textes lautet nämlich: 

Bona fortuDa. Fulvio Ho et Pontio F^roculo cods. XVII kal. Jan. 
desei^tnm et leoognitum ftetum ei libro libellonim »«aiptonun a do- 
mino n(oetro) imp. Oaee. M. Antonio Gordiono pio feliee Aug. et pro- 
positornm Bomae in porticu teimarum Ti^ananim in verba q(iiae) 
i(nflra) 8(eripta) d(ant) ; dat(Qm) per Anr. Furrnm mit eoh. X pr, p. f. 
Qoidiaiiae 7 Frocnli conTicannm et conpossessoiem. 

Danacb erfolgte also die Publikation der Beskripte des Kaisers 
Qordian auf libelli, d. h. Bittschriften von Privatleuten, durch dffentliche 
Ausstellmig derselben in der YorhaUe der Tnyanstbeimen in Born. Auch 
darfiber waren bisher Zweifel möglich, ob dem Adressaten (der Behörde 
oder Privatperson) das Originabreskript zuging, oder ob dieses in dem 
kaiserlichen Archiv aufbewahrt wurde und dem Adressaten nur eme b6> 
glaubigte Abschrift zuging. Man war mehr geneigt, das erstere anzu- 
nehmen. So sagte Mommsen') Aber ein in einer Smyrnaer Inschrift 
erhaltenes Beskript des Antoninus Pius an den Gemeinderat von Smyma: 
Warum nicht das Beskript des Pius selbst nach Smyma gesandt wurde, 
wissen wir nicht; vielleicht nur wegen der Möglichkeit des Untergangs 
auf der Beise. Und Hnsehke*) meinte, nur die Konzepte der Beskripte seien 
im kaiserlichen Archiv verblieben, die Originalausfertigungen selbst an die 
verschiedenen Behörden, an welche die Beskripte gerichtet waren, gesandt 
und in den Archiven derselben aufbewahrt. Solche Annahmen werden 
durch die Inschrift von Skaptoparene widerlegt. Nach dem vorher mit> 
geteilten Text kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die libelli und die 
Origiiialrcskripte Gordian's auf dieselben in dein dort erwälinteii liber libel- 
lorum rescriptorum auf bewalirt wurden und nur eine beglaubigte Abselirift 
derselben an die Adressaten gelangte. Der in der Itisclirift erwähnte liber 
libellonim rcseriptomni Gordian's bietet einen neuen Ik'leg für die Art 
der archivalischen Aufbewahrung amtlicher Aktenstücke und Verhandlun- 
gen, wie sie vielleicht sclion in republikanischer Zeit hergebracht war. 
Er ist ganz analog dem codex ansatus des Prokonsuls von Sardinien 
Helvius Agrippa'), in welchem die während seines Prokonsulats (67/68 
n. Chr.) von ihm ausgegimgenen Dekrete zusammengesteUt waröu, ferner 

1) Berichte d. Sächs. Gesellsch. d. Wissenech. rii. Tl. CI. III. (1851), S. 375, A. 11. 

2) a. a. 0. Vgl. auch meine Rechtsgest h., S. \ f. Auch Bresälau fZtschr. d. 
SavignyestiftUDg VI S. 242 ff.) denkt sich die Oiiginaie der Reskripte an die Adres- 
aattn versandt. Er nimmt Registerbacher (Regesten) ao, in welche die Erlasse in 
WMendidi abgekOnter FaaMiiig eiagetragsB seien. 

8) C. J. U 10, Bl%, n. 766t. D»m Hoinniien im Hnniei II, 3. 116 ff. 
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dem commeDtarium cottidiaDnm maDidpi Oaeritum vom Jahre 113'), 
endlich den npafftdxm wfi^eßooltofdmv deXroe, rerum conaultaiom ta- 
halae, in welche nach der Inschrift über den Bechtsstreit zwischen Oropos 
und den römischen Steaeri^htem der Spruch der Eensuln in jenem 
Rechtsstreit eingetragw war'). Fär jeden Beamten scheint ein beson- 
derer Uber angelegt zu sdn. Für die Aufbewahrung der AmtsbandluDgen 
der Kaiser genügte natfirlich nidit ein Uber. Die Inschrift von Skapto- 
parene zeigt, dass ein besonderer Uber fBr die Antwortsdireiben des 
Eaisffis auf filttschriftan yon PriTatleuten (UbeUi) angelegt war. Das 
macht es wahrsdieinUch, dass fSr die verschiedenen kaiserUchen Büreaus, 
in wddten die lauserlichen Beschlüsse und Sehreiben konzipiert wurden, 
ja wohl für yerschiedene Abtdlongen innerhalb derselben besondere libri 
oder Codices angelegt waren. Aber es dürfte ferner der einzelne codex 
immer nur die innerhalb eines bestimmten Zeitabschnittes ergangenen 
Verfügungen des Kaisers entlialten haben. In dieser Beziehung darf 
daran erinnert werden, dass in den Schriften römisclier Juristen ver- 
scliiedentlich Reskripte aus s. g. semestria citiort werden p]inG Stelle 
der Turiner Institutionenglosse zu § 1 J. 1, 25 giebt die Krkl Li ung: 
Semestria sunt codex, in quo legislationes per sex rnenses in unuin redi- 
gebantur. Es ist darnach, wie ich bereits früher bemerkt habe, nicht 
unwahrscheinlich, dass in den kaiserlichen Büreaus bei den einzelnen 
Kaisern die lieskrii»te nach rrozesssemestern zusammengestellt waren: 
für jedes Semester mag ein besonderer codex an^'eles?t sein. Wie aus dem 
gardinischen Dekrete und der Inschrift von Oropos zu ersehen, enthielt 
ein solcher codex eine Anzahl tabulae oder dikrot^ die tabula oder d. 
deXzoQ wieder eine ansehnliche Anzahl von cerae. Tabula kann hier un- 
möglich das einzelne Holztäfelchen oder Brettchen bedeuten, sondern 
niuss noch eine andere bis jetzt nicht aufgeklärte Bedeutung >j( habt 
haben. Vorläufig kann man nur mit Mommsen*) sagen: Wie die 5te 
tabula eines codex aus 10 cerae bestehen kann, verstt^he ich nicht. 

Unsere Inschrift giebt auch zu erneuter Prüfung einer anderen auf 
die Ausfertigung der kaiserlichen Keskripte bezüglichen Frage Veran- 
lassung. In der aweiten Hälfte des lateinischen Textes, welche den Wort- 



1) OrelU 8787. 

2) Mommsen im Hermes 20, S. 268 fF. Solcher commentarü der Kaiser gescTiieht 
auch bei Pliolus £p. N. 65 u. tiü ErwiUinuag, Über andere Erwähuungcu solcher 
vgl. Bresalau a. a. 0. S. 255 ff. 

8) Die Bsl«ge findet man tn meiner Rec]it8geich. 'I| S. 654^ A. 1, 
4) a. a. 0^ B. m 
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laut des Gordianischen Beskriptes selbst bietet^ finden deb famter dem- 
selben die Worte: Bescripsi. Beeognovi. Signa. Ganz fllinlich stellen in 
dem Mher erwabnten Beekript des Antoninus Pins der Smymenser Ih- 
scfarift die Worte: Beseripsi. Becogii(ovi) undevieensirnns. Endlich stehen 
in der 1879 in Afrika aufgefandenen Insehrift^ welebe ein Beskript des 
Commodns Uber den saltns Bumnitanus enthält'), hinter der snbseriptlo 
die Worte: Et alia mann: Script. Becognovi. Mommsen*) sieht in dem 
Rescripsi die kaiserliche üntersehrift, in dem Becognon die BegUmbigung 
durch die kaiserliche Kanzlei nnd hat darin die Zustimmung von Bnms*) 
und Krüger*) gefunden. Mir scheint es eine den B9mam ganz fremde 
Voi'stelluDg zu sein, dass das etwaige kaiserliche rescripsi in dem 
Originalreskript noch durch einen Beamten beglaubigt sein müsse und 
noch dazu durch einen solchen imiergeuidijelen SekreÜir oder Schreiber, 
wie es offenbar der vndevicensimus der Sm}rnenser Tnsclirift war. Ich 
habe daher schon früher^) das recognovi auf den Vermerk des Sekretärs, 
welcher Abschrift von dem Originalreskript genommen und jene mit 
diesem coUationiert hatte, über die geschehene Coliationierung bezogen. 
Dafür spricht, dass in der Inschrift von Skaptoparene unmittelbar hinter 
dem recognovi die sitrna folgen, d. h, die Siegel der Zeugen, welche der 
Collationiening der Abschrift mit dem Original beigewohnt und die Ab- 
schrift mit ihren Siegeln verseilen hatten. Das in der ersten Hälfte des 
lateinisciien Textes stehende descriptura et recognitum factum u. s. w. 
ist als der Eingang des über die Abschrift und die Collationierung 
vor den Zeugen aufgenommenen Protokolls zu denken, während der Re- 
cognitious-Vermerk des Sekretärs am Sohlnss der Abschrift stand. Dass 
jenes descriptum et recognitum factum den Eingang des Protokolls bil- 
dete, zeigt auch der Anfang jener Urkunde, welclie die Abschrift einer 
Stelle des Cäretaner Stadtl)uche3 enthielt: Descriptum et recognitum fac- 
tum in Pronao aedis Martis ex commentario, quem jussit proferri Cype- 
rius Hostiiianus per T. Rustium Lysiponum scribam, in quo scriptum 
erat it quod infra scriptum est, ebenso der Eingang der Sardini-. 
sehen Inschrift : — descriptum et recognitum ez codice ansato — — in 
quo scriptum fuit it quod infra scriptum est u. s. w., femer der Eingang 
der Inschrift des coUegium foneraticittm zu Albnmum^: Descriptum 

1) aj.L.8| 98a 11*10570. 
S) aJ.L.IIf» 78n.4l]. 

3) D. TTntorschriften in d. rOm. Beehtturkandm» 8. 7S. 

4) a. a. 0., S. 96. 

5) R«chtsge8ch. I, S. 652, A. l. 

6) C. J. L. III, 924. 
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ei recf^nitntii factum ex libello, qui propositus erat Alb(urno) majori 
ad statione Resculi, in quo scriptum erat id quod i(nfi'a) s(criptum) est 
u. s. w. Dem ganz entsprechend heisst es auch in unserer Inschrift: 

descriptum et recoguiliaii [actum ex in verha q(uae) 

ifnfra) s(cripta) s(unt). Abachriften amtlicher Erlasse und VerhandluDgen 
konnten natürlich nur nach erfolgter Genelunigung durch den competenten 
Beamten bezw. vou kaiserlichen Erlassen nach Genehmigung des regieren- 
den Princeps genommen werden; die Vorlage der Oiiginalurk)inde selbst 
erfolgt« dann durch einen scriba des Bureaus he/w. der Abteilung des 
Büreaus, zu welchem der die Originalurkunde enthaltende codex gehörte. 
So erfolgt nacli der .Sardinischen Inschrift die Vorlage durch Cn. Egnatiua 
Fuscus scriba quaestorins, nach der Cäretanischen Inschrillt per X. Bus- 
ciiim Ljsiponum scribam. 

Das dem rccognovi vorhergehende rescripsi habe ich früher auch als 
kaiserliche Unterschrift des Originalreskriptes ansehen zu müssen ge- 
glaubt, aber heute scheint mir diese Annahme mehr als zweifelhaft. Es 
macht ganz den Eindruck, als ob als Suhjekt der unmittelbar auf einan- 
der folgenden Rescripsi. Kecognovi dieselbe Person zu denken sei. Es ist 
bekannt, und namentlich von Bruns ^) gezeigt worden, dass die kaiser- 
liche Unterschrift von Reskripten, welche der Kaiser natürlich nicht 
selbst schrieb, in irgend einer kürzeren oder Iftngeren Gmssformel (vale, 
Gpko te yalere u. dgl.) bestand. Als sachlich TöUig bedeutungslos wurden 
dieselben in Sammlungen oder in sonstiger Überlieferung meistens ein- 
fach weggelassen. Bruns, welcher auch das rescripsi der Smymenser In- 
schrift für die kaiserliche Unterschrift hielt, ftussert darüber: Ob dies 
singulftr war oder auf allgem^erer Sitte beruhte, Iftsst sich nicht be- 
stimmen. Aufßdlend ist ihm diese Art kaiserlicher üntejschrift darnach 
auch gewesen. Die am Schluss des Beskripts des Commodus über den 
saltos Burunitanus stehenden Worte zeigen m. E. deutlich, dass Homm- 
sen*8 und Bruns* Auffiusung des lesmpsi nicht haltbar ist. Hier heisst 
es: Et alia mann: ScripsL Becognori. Hier soll Ton der alia manus 
Beides, das Scripd und das fiecognovi herrfihren, es kann also diese alia 
manus nicht die manus dirina gewesen sein, es kann in dem Scripsi nicht 
die Unterschrift des Commodus gesehen werden. Das scripsi rührt ebenso 
wie das recognovi von dem Schreiber her, welcher die Abschrift für die 
Adressaten besorgte. Und ganz dem entsprechend haben wir auch das 
Bescripsi. Becognovi der Smyrnenser Inschrift und der Inschrift m 



1) a. m. 0. 8w 81. 

HBUB HBI0BI.11. JAItRBÜBCHER II. tO 
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Skaptoparene zu erklären. Rescribere ist hier in dem Sinne von wieder- 
schreiben, nochmals schreiben, abschreiben zu nehmen (wovon die Lexika 
wenigstens ein paar Belege geben). Das Wort ist gerade für die un- 
mittelbar nach der des Originals erfolgte Ausfertigung eines Exemplars 
für den Adressaten recht bezeichnend. Das Kescripsi. liecogiiuvi ist der 
Vermerk des scriba (in der Smyrnenser Inschrift das undevicensimus), dass 
er die Abschrift besorgt und dieselbe mit dem Original coUatiouiert habe*). 

1 ) Vgl. numantUch Smtoii. Ctm* 56. 

2) Dieselbe ErUftrung gab idion Huichke in dar Ztsdir. t geadL RechttwiBsen«- 

Schaft. S. 192. In der Smyrnenser Inschrift sind zwei Rcscripte hezw. zwei 
Abschriften derselben tu unterscheiden. Die Abschritt und Coliationieruug des Re- 
skriptes des AotOQinuB i'ius erfolgte am 8. April 13d, wie das hinter dem Rescripsi 
Revognotl vndevion^os steb«id<^ d«i Alwciiliisa des Fmtokdls bildende Act VI 
Idne April, zeigt. Das andere in Frage kommende Reskript ist das ältere Hadrians, 
Ton welchem eine Abschrift zu machen Autoninns Pius gestattete. Auf die Ab* 
Schrift dieses Keskripts beziehen sich der weitere griechische Text sowie die den 
SchlusB der Iniehrift bildenden lateinischen Worte. Diese am 5. Mai erfolgende 
Verimdlong besog sieh nidil anf das Beekript des AntaninuSy dessen Abechiift 
schon am 8. April erfolgt war. Zunächst wird gesagt, dass die Besiegelung am 
5. Mai stattgefunden. Zugegen bei dem Akt waren sieben namentlich nnfgeffihrte 
Zeugen. Es erfolgt eine Aufforderung an Stasimus und Daphnius (wahrscheinlich 
swel Sdireiber), er forma, d. b. dem Bedtript des Antoninns Pins geittlss £e seii> 
tentia oder constitutio vorzulegen, woranf dann das Weitere gefolgt sein wird. Die 
Worte: ^ Ilan^uylulh, h 'j\»in, n. s. w, geben gleich das Resultat der ganzen am 
5. Mai stattfindenden Verhandlung als den Zweck derselben an, und es werden 
dann erst die einzelnen Stadien derselben angegeben, wobei aber die uns erhaltene 
Insebrift nicht Aber die tn die Scbteiber geciditete Anfibrdening mr Twlege des 
Origbialreskripts herauskommt. 



^ liaciltrag zu S. 2. 

Herrn B. Mowat in Paris verdanke ich den Hinweb darauf^ dass F. Bourquelot 
im Annuaire de la SocM' t' des antiquaires de France 1851 p. 265flF. 
diese IJstc abgedruckt und behandelt hat. Er legt zu Grunde die Pariser Hs. T unter 
Böfiiguug der Tsiienten Ten P Q B 8. Nach seiner Aimahme (p. 276) hltle der 
Terftsser der Liste in Anton studiert und die Namen viedeigegeben, welche er auf 
der von Eumenius (pan. 4, 20 fg.) dort erwähnten Karte gefunden hätte. Der Wechsel, 
nach welchem die Hauptorte die Namen der Civitates annahmen, wäre siditT srbon 
zum Abschluss gelangt gewesen, als diese Liste abgefasst wurde, und mit den in ihr 
enthaltenen ydlkemanen habe man wehl nur St&dte beaeieluMn wollen. — Diese 
Ansicht trifft in keiner Beziehung das Bkihti|^. Mit ihrer Anflrtellung aber hatte 
B. diesem alten Schriftstück seinen TTanptwert entzogen, und es mag dieser Umstand 
mit dazu bi-igetragen iiabeo, dass B.'8 Arbeit und die liste selbst so wenig Beachtung 
gefunden haben. ZuHgemeiater, 
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Die Yerlianclliiiigeii Ton Mowon (1119)« 

Zur Yorgeschicbte des Wormser Konkordats. 

Voa 

J« Ealter. 

Der grosse kircheapolitische Kampf, der ein halbes Jahrhundert 
deutscher Gegchichte Iq ■wechselvollen Wendungen erfüllt, der Investitur- 
streit war in eine neue Phase getreten, seit an Stelle Heinrichs IV., mit 
dem es keine Versöhnung zu geben schien, sein Sohn die deutsche Krone 
trug. Hatte die erste Generation der Kämpfer auf beiden Seiten nur das 
Entweder — Oder von Sieg oder Untergang gekannt, so traten jetzt viel- 
mehr die Möglichkeiten friedlicher Lösimg in den Vordergrund. Ver- 
schiedenartig genug sind die Versuche hierzu gewesen, alle Möglichkeiten 
hat man sozusagen erschöpft, bis endlich im Wormser Konkordat die 
Form gefunden wurde, in der beide Teile weiterleben konnten. Wie 
anders aber stellte sich nun dieses Resultat dar gegenfLber den Forde- 
rungen, die einst im Beginne des Kampfes erhoben worden waren ! Gre- 
gor VII. hatte nichts Geringeres, als die \f-W]^Q Loslösung der Kirche 
mit ihrem ganzen Überfluss an weltlichen Machtmitteln aus dem Ver- 
bände des weltlichen Staates erstrebt, Faschahs IL diese Loelösong mit 
der Preisgabe des weltHchen Besitzes erkaufen zn können gemeint, — 
das Wormser Konkordat aber befestigte viehnehr das Band, das die Yer- 
tnter der Kirohe an das Bdchsoberhanpt knftpfte, indem es an Stelle 
bestrittenen Herkommens eine unsweideiitige geeetdiehe Norm schuf, 
welche dem Könige nach wie vor den stärksten Emflnss auf die Besetsnng 
der hohen Kircheoftmter im Nordw der Alpen gestattete. Nnr bei grfind- 
lieber Wandlung der herrschenden Anschauungen war dieses Ende des 
Kampfes möglich, und m der That, solch eine Wandlung hatte statt- 
gefimden. In den Tagen der hochgehenden Kampfeserregong, der Krens- 
zugstimmnng hatte man die Investitur durch Laienhand schlechthin fAr 
Ketaerei erklärt^ die wahre Freiheit der Kirche nur im Ausschluss jeg- 
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liehen weltlichen Einflusses erblickt; weltflüchtige Mönche, die vom Stuhl* 
Petri aus die Welt zu regieren unternahmen, hatten die ganze Kraft 
ihrer begeisterten Sotjlen an die Durchführung dieses Gedankens gesetzt, 
dem gegenüber ein Staat, der diesen Namen verdiente, nur den Kampf 
auf Leben und Tod kennen konnte. Aber die eigentümliche Natur der 
Frage, die enge Verquickung, in der hier Staatsrecht und Dogma, Wirt- 
schaftspolitik und mystischer Glaube erschienen, sie brachte es mit sich, 
dass als Waffe im Kampf neben dem Schwert auch die Feder dienen 
musste, und dass an den Lösungsversuchen die Männer der Wissenschaft 
ebensolchen Anteil nahmen, wie die praktischen I' jlitiker. Unter jenen 
aber, gerade in den Kreisen der Geistlichkeit seli)bi, trat allmählich eine 
neue Auffassung zu Tage: französische Kirchenschriftsteller fanden die 
Formel der Trennung von Amt und Besitz und schufen damit die Grund- 
lage für weitere Verständigungsversuche. Da war es eine glückliche 
Fügung, dass alsbald auch der geeignete Mann an die Spitze der Kirche 
gelangte, um diese Versuche zu unternehmen und zum glücklichen Endo 
zu führen. Der Papst, der das Wormscr Konkordat schliessen sollte, 
durfte kein asketischer Klosterl)ruder sein, und Guido von Vienne, der 
seit Anfang des Jahres 1119 als Calixt II. die dreifache Krone trug, war 
in der That eine ganz andere Natur : aus königlichem Geschlecht, dem 
Kaiser selbst verwandt, musste er die Welt mit anderen Augen ansehen, 
als jene Mönche, die seit 50 Jahren seine Vorgänger gewesen wacm. 
Kaum zur höchsten Würde gelangt, fasste er auch schon die Beilegung 
des Eirchenstreites als seine nächste Aufgabe ins Auge und trat mit dem 
Kaiser darüber ins Benehmen. Von den VerhandluDgen, welche bei dieser 
Gelegenheit zu Mouzon, dicht an der Beichsgrenie, geführt wurden, er- 
wartete man schon, dass sie den Fneden bringen würden; und war dies 
auch nicht der Fall, so bieten sie darum der historischen Forschung 
doch kein geringeres Interesse, umsomehr, seit man in den damals ent- 
worfenen Urkunden die Yorurkunde für den spftteren Wormser Vertrag 
erkannt Jiat'), dne Entdedtong, welche den engen Zusammenhang der 
Verbandlungen toh' 1119 und 1122 ins hellste lacht stellt 

Schon früher hat die Frage nach der Ursache des Scheitems jener 
ersten Verhandlungen mehr&che und Yerschiedene Beantwortung gefun- 
den'); der Umstand aber, dass die Hauptquelle f&r die Kenntnis dieser 
Ereignisse, ein eigener Bericht des Strassbuiger Scholastieus Hesse, die 
kritische W&digung hlshet noch nicht erfahren hat, die er Tcrdient, 
rechtfertigt es^ dass hier noch emmal auf die schon oft behandelten Br- 
dgnisse zur&ckgekommoi werden soll'). 
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1. Der Bericht Hessos. 
Mit Recht ist man dem Berichte Hessos, der sich selbst als Augen- 
zeuge der Ereignisse bezeichnet*), stets in der HanptsiK gefolgt: die 
nüchterne Bnhe und Sachlichkeit der Darstellung verleihen seiner Schrift 
einen ehenso huiien Wert, wie S' iue > iit nhar gute Kenntnis der Dinge. 
Dennoch Avird inan nicht nmhin können, in einigen Punkten beträchtliche 
Mängel in seinem BeriL-hte zu entdecken, die dessen Wert herabsetzen, 
jedenfalls zu vorsichtiger, kritischer Benutzung auffordern. Zwar Hesse 
ist Angenzenge der Verhandlungen, die zwischen Kaiser und Papst ge- 
führt werden, Verhandlungen höchst diskrete Natur, bei denen die 
höehstgestellten Geistlichen als Vermittler und Unterhändler fungieren; 
aber wir sind weit davon entfernt, durch ihn alle die fragen uns beant- 
worten zu lassen, die wir mm Verst&ndni« des Zusammenhanges stellen 
müssen und die ein eingeweihter Augenzeuge beantworten kdonte. Hesso 
sagt uns kein Wort darüber, wer zu den Verhandinngen die Veran- 
lassung gegeben, wer bei ihnen die Initiative ergriffen hat. Und doch 
ist diese Frage von grösster Wichtigkeit. — Ebenso wichtig wäre es ffir 
uns, die geheimen Absichten wenigstens einer der beiden Parteien zu 
kennen, aber auch darüber lässt uns der Qew&hrsmann im Dunkeln. 
Zwermal berichtet er, dass der Kaiser und der Papst sich mit ihrer üm- 
gehuDg beraten hfttten^, aber welches der Inhalt dieser Beratung ge- 
weeen, erfahren wir nicht, auch nicht in dem einen Falle, wo Hesso es 
allenftlls hätte wissen können. Die so wichtige und folgenreiche erste 
Zusammenkunft des Kaisers mit den beiden Vermittlem zu Strassbnrg, 
dem Abt Ton Cluny und dem Bischof von Ohak)ns, wie nach Hesso 
scheinen konnte audi die erste Anknfipfiing in der ganzen Angelegenheit, 
sie wird so kurz wiedergegeben, — die ganze Yerbandlung besteht ans 
einmaliger Rede und Gegenrede, worauf dann sofort die Abmachung er- 
folgt — dass man nur die Wahl hat zwischen Annahme Ton ünkenntnia 
oder Ton absichtlicher Kflrzung. Ganz ebenso liegt es hinsichtlich der beim 
Papst gepflogenen Beratungen. — Diese Kfirze, sowie die Bescbränkung 
auf die Äusserlichkeiten des Verlaufe, die Unkenntnis oder das Ver- 
schweigen der wirkenden MotiTe und des innersten Kernes sind wohl ge- 
eignet, den Wert dieses sonst schitabaren Berichts eines Augenzeugen 
herabzusetzen. 

' Es liegt ferner auf der Hand, dass für die Kritik eines Berichts 
über den Investiturstreit die Parteistellung des Verfassers von grösster 
Wichtigkeit ist. Nun bezeichnet Hesso die Päpstlichen zwar als nostri 
macht auch kein Hehl daraus, dass der Kaiser ~ er nennt ihn durch- 
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güiigig nur rex — die Schuld am Scheitern der Verhandlangen trage. 
Dennoch kann man üicbt behaupten, dass or eigentlich streng kirch- 
lich gesinnt wäre und durcliaus auf Seiten des Papstes stände. Zwar 
die Wirkung der päpstlichen Beredtsamkeit schildert er rühmend, und 
wenn der heilige Vater in ernster Anrede die Versammelten des Concils 
ermahnt, nicht abtrünnig zu werden, so ist auch für Hesso eben diese 
Mahnuncr der Grund, dass die vorher heftige Opposition sich legt und 
verstummt, nicht aber der Umstand, dass der Papst gleichzeitig den 
Wünschen der Opponierenden in beträchtlichem Masse entgegengekommen 
ist'). Aber eben dieses Entgegenkommen, die Mässigung eines vorher 
beanstandeten anstössigen Synodaldekrets ist nach Hesso saniori consilio 
geschehen Und doch enthielt das betreffende Dekret nichts Geringeres, 
als das Verbot der Investitur, das einem streng kirchlich gesinnten Manne®) 
kaum scharf genug hätte fornuliert werden können. Es folgt also, dass 
Hesso jener rermittelodeii, geiidssigt«ii Richtung der Geistlichen ange- 
hörte, deren Ansicliteii schon durch Ivo tob Chartres u. a. littorariseh 
vertreten wurden und spfttertain auch im Wormser Konkordat In Deutsch- 
land zum Si^ gelangten. 

Wir hatten schon Gelegenheit, die ruhige Sachlichkeit Hessos rühmend 
hervorzuheben; man kann noch weiter gehen: seine Darstellung ist zum 
Teil aktenmässig. Er giebt den Wortlaut der kaiserlichen und der pftpst- 
liehen Urkunde, er giebt auch die Synodaldekrete in korrektem Text, und 
unter diesen bemerkenswerter Wdse anch die später zurückgezogene ur- 
sprüngliche Fassung des Investiturverbots ^% die auf dem Concil so viel 
Anstoss erregt hatte. Mit diesem urkundlichen Material muss der Ver- 
fasser von einer Seite her versehen worden sein, die in dessen Besitz war, 
also von einer iriassgebenden, hochgestellten Persönlichkeit. Sehen wir uns 
nunmehr um, wer dies wohl sein könnte, so wird uns bald die hervor- 
ragende Rolle in die Augen fallen, welche nach Hessos Bericht der Bischof 
von Chalons bei den Verhandlungen spielt. Seine Überredung wirkt auf 
den Kaiser derart, dass er zu allem bereit ist^^), er ist es im ganzen weiteren 
Verlauf, der recht eigentlich die Führung v.u haben scheint, ja im Höhe- 
punkt der Erzählung, da wo der Kaiser die Anerkennung der ihm nach- 
träglich in den Mund gelegten Interpretation zurückweist, ist es wieder 
der Bischof von Ohaions, der jenem zelo inflamraatns et gladio verbi Dei 
aednctus entgegentritt. Neben ihm verschwindet der andere Yermittler, 
Abt Pontius von Clany, der ,Abt der Äbte", der bekanntermassen auf seine 
hohe Stellung in der gesamten Geistlichkeit grossen Wert legte ^'): er 
-wird kaum genannt^ an einer Stelle sogar vdllig übergangen obgleich 
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seine Anwesenheit voTher erwälint war. Kurz, es ist nicht zu verkennen, 
dass der Berichterstatter mit dem Biscliot la nahen BeziehuDgen stellt; 
mithin dürfen wir mit Grund annehmen, dass ihm auch von diesem das 
nötige Material zu seiner DarsteUung geliefert worden ist. Stellt es sich 
nun also heraus, dass die Erzillilung des Hesso eine vom Bischof 
von Chalous, d.h. von einer an den Ereignissen selbst im 
höchsten Masse beteiligten Persönlichkeit, inspirierte, 
unter seinem Einfluss abgefasste Golei^enheitsschrift über ein sen- 
sationelles Tagesereignis ist, — so liaben wir sie auch hinsichtlich ihres 
Zweckes zu prüfen. Denn wenn ein Mann, der sonst nicht als Ge- 
schichtsschreiber hervortritt, unter offenbarer höherer Autorisation einen 
akt^nmässigen Bericht über eine einzelne, noch dazu viel umstrittene 
Begebenheit veröffentlicht, so liegt auf der Hand, dass er dabei einen 
Zweck im Ange haben muss. Welches dieser Zweck ist, erhellt aber 
ans dem ganzen Tenor der Enfthlnng mit ziemlicher Klarhai Von An- 
fang an tritt das Bestrehen hervor, den Kaiser als mO^^chst gebunden 
hiniusteUen^^), um ihm dann mit .nm so grosserem Nachdruck den Vor- 
wurf des Wortbruchs machen zu kOnnen. Es ist dies Bestreben so durch* 
sichtig, dass an der kritischen Stelle ^"y — dem entscheidenden Zusam- 
mentreffen des Kaisers mit den päpstlichen Vermittlern, wo es sich um 
VoUzieihung der Urkunden handelt, diese aber durch die hervortretende 
Verachiedenheit der Interpretation vereitelt wird — , dass an dieser Stelle 
das Benehmen des Kaisers in einer gamicht zu erklSrenden Weise ge- 
schildert wird. Der Bischof von Ghalons n&mlich hillt ihm vor, dass er, 
der Kaiser, den Wortlaut der Urkunden dem Bischof vor Zeugen in 
feierlichster Weise bekräftigt lial)e und dass er, der Bischof, diesen Wort- 
laut damals in dem jetzt von ihm beanspruchten Sinne verstanden habe ^•'). 
Auch ein Neuling in der Diplomatie, wie viel mehr ein Meister dieser 
Kunst, wie Heinrich, musst« hier auf die Entgegnung verfallen, dass für 
die Tragweite eines Versprechens der Sinn, den der Versprechende ihm 
beilegt, mindestens ebenso viel Gewicht habe, wie die Deutung des Em- 
pfTinc^ers. Statt dessen wird der Kaiser bei Hesso in einer Weise als 
überwunden geschildert, die man durcliaus nicht für möglich halten 
kann ") : durch so wenig stichhaltige Gründe konnte sich Heinrich niclit 
besiegt fühlen. Wohl aber konnte ein im Sinne des Bischofs von Ghalons 
schreibender Geistlicher das stärkste Interesse daran haben, den 
Kaiser als den einzig schuldigen Teil beim Scheitern der 
Verhandlungen hinzustellen. 

Vergegenwärtigen wir uns, mit welchem Au&ehen die ganze Ange- 
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l^enheit von Seiten des Papstes umgeben worden war, welche weit- 
gehenden Hoffiningen aneii auf kirehlicher Seite »ch daran knüpften, ine 
gm« also auch die naehherige Enitlnschinig gewesen sein muss, so dOrfen 
wir wohl auch annehmen, dass vielfiush gerade auf kirehlicher Seite den 
Yennittilem, dem eifrigen Bischof von Ohaions, der "Vorwurf gemacht 
worden ist, dass sie in übereilter Weise die PersGnlichkett des Papstes 
in eine unfertige Sache hineingezogen, diesen dazu verleitet hfttten, sich 
durch zu grosses Entgegenkommen man bedenke, was das Verlassen 
des Ck)ncils für eine Bedeutung haben musste!^ gleichsam zu kompro- 
mittieren. 

Es hat durchaus den Anschein, als wenn die Schrift Hessos 

eigens zu dem Zweck verfasst wftre, den Bischof von Cha- 
lons gegenüber solchen Vorwürfen zu verteidigen, indem 
sie zeigte, dass thaMchlicli bereits alles geordnet war, als die beiden 
Häupter in Berührung gebracht werden sollten, und dass nur ileinrichs 
■\Vortbruch das Gelingen des Versuchs verhindert liat. W^enn mithin 
Hessos Bericht nicht die Absicht verrät, das Vorgehen des Kaisers ob- 
jektiv zu würdigen, seiner Handlungsweise gerecht zu werden, dahin- 
gegen sieh olTenbar bestrebt, die TliriHcrl^eit des anderen Teils in möglichst 
, günstigem Lichte zu zeigen, so wird man auch in der Beurteilung der 
Ereignisse, vor allem in der Frage, wen thatsächlich die Schuld an dem 
verfehlten Ausgange trifft, sich nicht mehr auf die Autorität dieses Ge- 
währsmannes berufen dürfen. Hessos Bericht giebt uns eine 
höchst glaubwürdige Darstellung des äusseren Verlaufs 
der Verhandlungen, auf urkundliches Material gestützt, 
Usst uns aber Uber die Motive der beiden Parteien im Un- 
klaren und verfolgt den Zweck, die Vermittler von der 
Schuld am schliesslichen Misslingen reinzuwaschen. Wie 
sich nun auf Grund dieser Aufikssung von der Natur der Hauptquelle das 
Bild der Thatsachen gestaltet, soll im Folgenden kurz entwickelt werden. 

2, Die Terhandlungen toe Houzoil 

Zum Verständnis der Sachlage, besonders aber zur Beantwortung 
der Frage, von wo der Anstofs zu den Friedensverhandlungen gekommen 
ist, wird es gut sein, einen Blick auf die vorhergehenden Ereignisse zu 
werfen. Noch im Jahr zuvor (1118) hat Heinrich, in Italien weilend, 

durch Aufstellung des Gegonpapstes Burdinus (Gregor VIII.) ein Schisma 
herbeigeführt; und schon 1119 sehen wir ihn mit Calixt II. direkt wegen 
Beilegung des Streits unterhandeln. Was hatte diese rasche Wendung 
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hei'beigetülirt? Wir erfahren, dass durch die Wirkt^amkeit eines Kardi- 
nallegaten, des Kuno von Palestrina, der Kaiser im Laufe des Jahres 
1118 grossen Abbruch in Deutsehland erleidet, dass er sogai-, um seine 
Absetzung zu verhindern, mit Zuriirklassung seiner Truppen unerwartet 
in Deutschland zu erscheinen geuutigt ist"). Der sich nun erneuernde 
Kampf hat zur Folge, dass die Fürsten durch einmütige Vorstellungen 
vom Kaiser einen Reichstag erzwingen, welcher fast die Aufgabe einer 
Art von Gericht über das Keichsoberhaupt haben zu sollen schien'^). 
Auf diesem Beicbstage, in der Nähe von Tribur zu Ende Juni 1119*®), 
erfolgt eine allgemeiiw Aussöhnung und die Verkündigung des Friedens 
in Deutschland, aber unter der Bedingung, dass die kirchliche 
Streitfrage durch direkte Unterhandlung mit dem — küra- 
licb gewählten — GaliitIL und in dessen Gegenwart za entscheiden 
sei*'). IHe Bedeutung dieser BeetimnmDg tritt honror, wenn man be- 
denkt, dass sie tSx Heinrieh den Y5lligen Verzicht auf seine ganze 
Politik der letzten Jahie enthielt: sdnen Gegenpapst muss er fidlen 
lassen, den Gegner rückhaltloe anerkennen, und das, nachdem wenig 
über ein Jahr verflossen ist, seit er durch Herbeifilhrung des Schisma 
den Kampf auf Tod und Lehen hegonnen hatte. Man muss hierin ein 
Zugeständnis vom grOssten Gewicht erhlicken, das der Kaiser nur unter 
einem Druck gemacht haben wird, den man sich kaum stark genug 
Yorstellen kann. Als die Urheber der nun folgenden Verband* 
lungen mit dem Papst erseheinen also schon im Jahr 1119 
die deutschen Reichsffirstenr sie zwingen den Kaiser zur Unter- 
werfung unter den Papst, und dem entspricht denn auch die Rolle, 
welche sie im Folgenden beständig spielen: wir sehen den Kaiser nir- 
gends selbständig liandeln, vielmehr jeden seiner Scliritte von der ^lit- 
Wirkung der anwesenden Fürsten l)egleitet ^^). Die Fürsten erscheinen 
durcliaus als dem Kaiser beigeordnet. So schon bei der folgeareichen 
Zusammenkunft zu Strassburg *'), mit welcher Hesso seine Erzählung 
eröflnet; den Anfang des ganzen Vermittlungsgeschäfts hat sie nicht 
gebildet; in so schwieriger Angelegenlieit müssen wir eine vorausge- 
gangene geheime Anknüpfung unbedingt annehmen **). Die Strassburger 
Zusammenkunft aber trägt schon einen ausgesprochen offiziellen Cha- 
rakter. Was vorhergegangen, entzieht sich unserer Kenntnis: wir müssen 
aber, ausgehend davon, dass die Anbahnung eines Einverständnisses mit 
dem Papst dem Kaiser durch den Reichstag zur Pflicht gemacht war, 
annehmen, dass auch von seiner Sote die guten Dienste der beiden 
Geistlichen in Anspruch genommen worden sind, die wir in Strassburg 
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als Yermittler auftreten sehen, nämlich des mehrerwähnten Bisehol^ tob 
Obalons, Wflhelm von Ohampeanz, und des Abtes Pontins von Clunj. 
Das Eiseheiaeii des letzteren ist geeignet jene Annahme zu stützen, da 
er schon früher als Unterhändler im Auftrage des Kaisers gewirkt hat 

Bei den in Strassburg stattgehabten Besprechungen nun ibt festgestellt 
worden, dass der Kaiser auf das Recht, mit den Kirchen zu investieren, 
vollständig zw verzichten bereit sei, was der Kaiser selbst, wie auch 
die anwesenden Fürsten in feierlicher Weise verspreclien, ersterer mit 
einem bei deutsclien Königen ungewöhnlichen Nachdruck (sub testimonio 
fidei christianae)--). Mit diesem vom Kaiser gegebenen, von den Fürsten 
beglaubigten und verbürgten Versprechen ausgerüstet, verfügen sich die 
Vermittler zum Papst nach Paris, wo sie ebenfalls Erfolg haben. Calixt 
sendet sie, nach vorheriger Beratung mit den Kardinälen, wieder zum 
Kaiser zurück, diesmal in Begleitung zweier offizieller Unterhändler, der 
Kardinäle Lambert und Gregor. Die Aufgabe dieser zweiten Zusammen- 
kunft mit dem Kaiser — sie erfolgte in der Gegend zwischen Metz 
und Verdnn und frühestens am 17. Oktober*^) — war, einmal den Wort* 
laut der beiderseitigen Yertragsarkonden festzustellen, und dann einen 
Termin anzuberaumen, an dem die Batifikation des Vertrags dureh Voll- 
ziehung und Auswechselung der Urkunden und, müssen wir ergftnzen, 
auch die formelle Erteilung der Absolution an den Kaiser in persdn- 
licher Zusammenkunft der beiden Oberhftupter stattzufinden hätten. Calixt 
machte das nicht zu unterscbätxende Zugeständnis, dass er auch seiner- 
seits dem noch gebannten Kaiser eine gute Strecke Wegs entgegen zu 
komnoien versprach, ein Zugeständnis von um so grösserer Bedeutung, 
als hieran zugleich die Bedingimg geknüpft war, die Begegnung mflsse 
Tor Schiuss des demnächst in Bdms abzuhaltenden Oondls erfolgen ^% 
sodass der Papst den ungewöhnlichen Schritt zu thun bereit war. ein 
versammeltes und eröttnetes Concil zu vertagen und auf den Aufgang 
des Versöhnungswerks warten zu lassen. Diese Bedingung — Abschluss 
vor Beendigung des Ooncils — muss also auch für don Papst grossen 
Wert gehabt haben, andernfalls wäre wod^r sie selbst, noch das damit 
notwendig zusammenhängende Ent l'* -j.'iikominen verständlich. Wir wer- 
den sehen, dass aus den sj)äteren Begebenheiten auf dem Concil selbst 
sich wohl eine Erklänmg für dieses Verlangen zu ergeben scheint. 

Der Kaiser, der wieder in Begleitung vieler Fürsten erscheint, 
geht den Unterhändlern gegenüber auf alles ein ; als Ort und Tsig der 
Begegnung wurde Mouzon und Freitag der 24. Oktober bestimmt und 
der Wortlaut der beiderseitigen Urkunden festgestellt, auch die kaiser- 
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liehe in der flblicheD Weise beschworen, d. h. durch den Kaiser mit 
einftehem YerspFechen imd Handschlag, durch die Ffirston mit f5rm- 

liehem Eid. Die Urkunde besagt, Heinrich — er erhält bereits den 
vollen Titel Romanoi üin impeiator — verzichte auf alle Investitur aller 
Kirchen, gebe der Kirche und allen ihren gegenwärtigen und ehemaligen 
Anhängern Frieden, verspreche Zurückerstattung alles konfiscierteu Be- 
sitzes ; Streitigkeiten hierüber sollten, wenn sie geistliches Gut beträfen, 
nach canonischem, wenn weltliches, nach weltlichem Kecht entschieden 
werden. Dafür forderte Heinrich von den Unterhändlern die entsprechende 
Zusicherung einer Erfüllung der päpstlichen Versprechungen fär den 
Fall, dass der Kaiser in Erfölhmg der semigen es nicht an sich fehlen 
liesse*^). Die päpstliche Bulle enthielt denn auch in den gleichen Aus- 
drücken die gleichen Zusichernngen des Friedens, der Zurückerstattung 
und die gleiche Bestimmung über Entscheidung etwaiger Streitfragen. 

So schien es, als fehlten nur noch die letzten Formalitäten, um 
das Friedens werk perfekt werden zu lassen. Demgemäss behandeln denn 
auch der Fap9t md smo Gesandten die Angelegenheit. Zurückgekehrt 
— Oaliit be&nd sich schon in Beims — erstattet nach einer einlo- 
tenden Bede des Papstes die Gesandschafk durch den If und des Kar- 
dinalbischof Lambert yor der glilnzenden Versammlung — 426 Yftter, 
viele Laien, darunter sogar der EOnig von Frankreich, werden als an- 
wesend genannt — in latdnischer Spradie Bericht über die Verhand- 
lungen mit dem Kaiser, der Bischof von Chalons wiederholt diesen 
Bericht in der Landessprache. Tags darauf wird das Concil vertagt bis 
zur Bückkehr des Papstes, der zu den Verhandlungen nach Mouzon 
aufbricht. Für den entscheidenden Tag wird eine feierliche Prozesnon 
angeordnet. Man sieht, die Angelegenheit wird in ostensibelster Weise, 
noch vor ihrer formellen Erledigung, au die grosse Oöentlichkeit ge- 
bracht. Und als nun der Papst nach mehrtägiger Abwesenheit, während 
welcher man in Beimä mit Spannung das Resultat erwartete, doch un- 
verrichteter Sache von der geplanten Begegnung mit dem Kaiser zurück- 
kehrt, da wird die Frage wohl allerseits mit Kocht aufgeworfen worden 
sein: was konnte ein bereits so weit gediehenes Geschäft nun doch im 
letzten Augenblick zum Scheitern bringen ? Und wie konnte man die 
Sache in solcher Weise geradezu aufbauschen, wenn in Wirklichkeit ihr 
Kern so geringfügig, die Hofaung auf den günstigen Erfolg so wenig 
berechtigt war? 

Der Bericht, den im Auftrag des Papstes der Kardinal Johann 
V. Crema dem Ooncil abstattet '^), hat eine höchst sensationelle Antwort 
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auf dieee Fragen gegeben: der Kaiser, heisst es da, hat mit 30000 
Eri^em, d. h. mit grosser Heeresmaeht, den Papst erwartet, hat nichts 
von allen seinen 'Versprechtmgen erinlleii wollenf dagegen den hdligeii 
Vater zn fimgen mid zu vergewaltigen getrachtet Der Ctrandgedanke 
dieser mit den anfregendsteo Einzelheiten auageschmückten EräUüimg 
ist wohl, der Kaiser habe lediglich one Wiederholung der Gewaltthat 
vom Jahre 1111 beabsicbtigt. — Von vornherein wird man zugehen, 
dass dieser Bericht hinsichtlich seiner ftdes im hOdiston Grade ver- 
dächtig ist; er wird es noch mehr, wenn man ihn mit dem Verlauf 
der Ereignisse vergleicht, wie ihn Hesso ans eigenster Anschauung in 
fast trockener Sachiiclikeit und hier sehr ausführlich schildert. Nach 
dieser Schilderung verweilt der Papst in nächster Nähe des Kaisers — 
30ÜÜ Schritte beträgt die Entfernung der beiden Örtlichkeiten Mouzon 
und Beureliacnm — ^ om Donnerstag den 23. Oktober bis Sonnabend 
den 25,, oline dass der Leser auch nur aus einem Worte den Eindruck 
gewinnt, dass für die persönliche Sicherheit des Papstes, irgend welche 
Besorgnis gehegt worden ist. Lediglicli die Weigerung des Kaisers, 
eine im letzten Augenblick von den päpstlichen Gesandten geltend ge- 
machte Interpretation seiner Urkunde auch für sich als bindend anzu- 
erkennen, lediglich dieser Umstand veranlasst den Papst, die Verhandlung 
abzubrechen. Dass man aber nach allgemeinen kritischen Prinzipien 
g^enüber diesem ruhigen Bericht des Augenzeugen Hesso auf die Brand- 
rede eines Kardinal Johann nichts geben darf, scheint mir auf der 
Hand zu liegen*^). 

Prüfen wir weiter, welche Wahrschänlichkeit dafßr besteht, dass 
Heinrich mit gioeser Heeresmacht am Ort der Zusammenkunft erschienen 
sein soll, so entsteht die Frage, woher er denn eine solche hätte nehmen 
können? Erst kürzlich hat er mit s^eii Gegnern Frieden sehliessen, 
sich zur Anerkennung Calixts und zu direkten Unterhandlungen unter 
dem Druck der einstimmigen deutschen Fflrsten entschliessen müssen, 
seine Heeresmacht ist in Italien geblieben, — wo sollten ihm nun 
30000 Mann hergekommen sein? ITnd zu welchem Zweck hätte er dieses 
Heer denn brauchen sollen? Um einen in Begleitung vieler Geistlichen 
erscheinenden Papst zu fangen, hätten auch 300 genügt. Und endlich: 
kann man annehmen, dass ein Politiker, wie Heinrich, wirklich an eine 
Wiederholung des E.^periu[ieuts von 1111 gedaclit hat, eines Experiments, 
von dessen Verfehltheit er sich doch walirlich genügend hatte überzeugen 
können, die ihm noch dazu der blosse Name des gegenwärtigen Papstes 
auüj Lebhafteste ins Gedächtnis rufen musste? War doch der damalige 
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Guido von Vienne der erste gewesen, der gegen das verabscliente Pri- 
vilegium Paschalis II. Widerspruch erhob. Ich meine, man tritt den 
geistigen Fähigkeiten dieses mit Keclit als klii^^ gerühmten Kaisers /u 
nahe, wenn man ihm eine solche Absicht zumutet, ganz abgeselien 
davon, dass nach dem Reichstag von Tribur er gar nicht in der Lage 
gewesen sein dürfte, derartige Pläne zu fassen. 

Kurz, man kann die Angaben des Kardinals nur als eine 
dreiste Erfindung bezeichnen, die indes für ims, für die Beurteilung 
des Zusammenhanges von unschätzbarem Werte ist. Dass man auf 
päpstlicher Seit« zu derartigen Mitteln griff, am den Abbruch der Ver- 
handlung zu rechtfertigen, beweist uns, wie gross die Verlegenheit war, 
in der sich der Papst gegenüber dem Ooncil nach dem Scheitern des 
mit 80 grossem Pomp begonnenen Werkes befand. £s bewebt, dass dar 
faktische Thatbestand nidit für genügend erachtet wurde, um in den 
Augen der Tersammelien Menge die Handlungsweise des Papstes su 
entschuldigen, dass man sich genötigt sah, durch eine erfbndene, ent- 
stellte EkzftUung die Enttäuschung zu bekllmpfen, die sich der ganien 
gespannt harrenden Concilsgesellsebaft bemftchtigt haben musste. Es 
beweist, mit einem Wort, dass der Papst sich nicht frei von Schuld 
an dem unglftcUichen Ausgang fohlte. Die wirklichen Ursacben f&r 
diesen festasustellen wird also jeszt unsere Anfgabe sein. 

Der Verlauf der von Hesso ausfUurlidi beriditeten Begebenheiten 
ist kurz folgender. Am 23. Oktober (Donnentag) in Mouzon, einer Be- 
sitzung des Grafen von Troyes, angekommen, versammelt der Papst 
seine zahlreiche Begleitung und geht mit ihr die beiden Vertragsur- 
kunden nochmals durch, wobei der Woiüaui des kaiserlichen Verzichts 
als zweideutig erkannt wird: er schloss in der That die Beibehaltung 
der Investitur, zwar nicht für die Kirchen, wohl aber für die kirchlichen 
Besitzungen, nicht aus. Man stellt also eine authentische Interpretation 
dieses Verzichts im päpstlichen Sinne, d. h. mit Einschluss der kirch- 
lichen Besitzungen, auf, deren Anerkennung eine stattliche Gesandtschaft 
folgenden Tags vom Kaiser gleichzeitig mit der versprochenen Ratifi- 
kation fordert. Erstere verweigert Heinrich begreiflicher Weise: er 
hatte den betreft'enden Wortlaut ollenbar gerade mit der Absicht gewählt, 
sich dadurch die Trennung des kirchlichen Amtes vom kirchlichen 
Besitz offen zu halten ; ob er dabei an Vorenthaltung des letzteren oder 
an Beibehaltung der InTestitur gedacht hat, ist natürlich nicht zu ent- 
scheiden, doch ist das erstero wenig glaublich nach den schlechten 
Erfahrungen ron 1111. Weniger Schwierigkeiten dflrften eine TOn den 
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Päpstlichen verlanp^te IJoriclitigung des Restitutionsversprechens, sowie 
die Wünsche der Kaibcilicheu hinsichtlich der Form der Absolution 
gemacht haben. Indes an dem einen Hauptpunkt scheiterte doch alles: 
der Kaiser verlangt Bedenkzeit bis zum folgenden Tag, um sich mit 
den Fürsten zu beraten, und damit ist der angesetzte Termin verstrichen. 
So will denn auch der Papst, alle Hoffnung aufgebend, sofort alneiscn, 
lässt sich jedoch von seinem AVirt bestimmen, noch bis zum folgenden 
Tage zu warten: an diesem aber erscheinen bezeichnender Weise nur 
noch die beiden ursprünglichen Vermittler Pontius von Cluny und Wil- 
helm von Ohaions beim Kaiser, um, wie vorauszusehen war, die Ant- 
wort zu erhalten, dass der Kaiser auf ein so wichtiges Eronrecht, wie 
die Verfügung über den Besitz der Kirche, nicht ohne einen Reichstag 
verzichten könne. Damit war denn das ganze Werk gescheitert^ und 
der Papst begab sich eilends wieder zum Concil zarück: er mag wohl 
gef&iehtet haben, sich in weitere Verhandlungen Terwickdn zu lassen, 
während er doch das versammelte Condl unmöglich Iftnger warten lassen 
durfte. ^ Schon tiaa dieson Verlauf der Ereignisse geht ee kfaur hervor, 
dass nicht irgend welche böse Absicht auf der dnen oder andern Sdte 
den unglflcUichen Ausgang bedingt hat, sondern gans einlfiM^h die un- 
genfigende Vorbereitung, das völlig verkehrte Beginnen, mit der Inter- 
pretation eines offenbar sweideatigen Ausdracks erst im letxten Moment 
hervorzutreteo, w&hrend thatsacUich zur Anerkennung diese Interpre- 
tation der Qegenpart formell nicht verpflichtet ist. 

Es ist hier aber die Präge zu erörtern, wann man sich auf päpst- 
licher Seite dieser Doppeldeutigkeit des kaiserlichen Verzichts bewnsst 
geworden ist? Hesse stellt die Sache so dar, als hätte man erst in 
elfter Stunde die Möglichkeit einer andern, als der eignen Auslegiaig 
ins Auge gefasst: gewiss mit Unrecht Wenn wir bedenken, dass die 
Haupter der christlichen Kirche, und darunter so gelehrte Männer, wie 
W ilhelm von Cliampeaux, an der Unterhandlung teilnehmen, so müssen 
wir glauben, dass schon bei der ersten Beratung der kaisoi li( Ik^ii Ver- 
sprechungen ~ sie lagen jedenlalls scliriftlich vor, da sie in m) ImidMii- 
der Form erteilt waren**) — man ihre Unbestiiumiheii erkannt liaben 
wird: es ist völlig ausgeschlossen, dass unter einer so grossen Zahl vor- 
nehmer Kircbenfürsten keiner auf den Gedanken verfallen sein sollt«, 
dass mit dem Wortlaut seines \'crsprecheiis der Kaiser ja genau ge- 
nommen nur auf die Investitur für die Kirchen selbst verzichtete, nicht 
aber für deren Besitz. Trennung von Amt und Besitz war ein in der 
kirchearedktUcheu Litteratur der Zeit schon völlig bekannter Begriff, 
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und in eben dieser Litteratur fand sieh von namhafter Seit« die Ansicht 
vertreten, dass für das erstere die Investitur durcli Laitiihand zu per- 
horrescieren, für den letzteren aber sehr wohl zuzulassen sei. Wir 
dürfen uns vorstellen, dass ein gebildeter, ja gelehrter Goistlieher jener 
Tage wohl schon iaindertinal die Frage nach der Berechtigung der In- 
vestitur, nach ihrer Znlässigkeit in bestimmter Umgrenzung geprüft und 
erörtert hatte, dass liim die ganze darauf bezügliche Terminologie völlig 
geläufig sein musste, — und da sollte eine so gewählte Gesellschaft, 
■wie sie Calixt II. in Paris und Keims umgab, sich nicht über die Un- 
klarheit der Fassung des Verzichts klar gewesen sein, der sich dem 
Wortlaut nach nur auf die Investitur der Kirchen bezog, ohne sieb 
über den kircUichen Besitz überhaupt zu äussern! Es verrät keine 
hohe Meintnig von der Begabung und Bildung der Männer, die die 
Kirche zu leiten bemfeD, die in ihr, der ersten damaligen Bildungs- 
anstalt, empoigeetii^ waren, wenn man ihnen eine solche Blindheit 
zQtniit, ganz abgesehen von dem diplomatischen Ungeschick, das sie 
dabei bewiesen hätten, nnd noch dazu einem Gegner gegenfiber, wie 
Heinrich. Ich kann nicht umhin anzunehmen, dass man sich auf päpst- 
licher Seite der Dehnbarkeit des kaiserlichen Verspret^ens von Anfiuig 
an bewusst gewesen, mit der eigenen Deutung und der Fordenmg ihrer 
Annahme aber absichtlich bis zum lotsten Augenblick nirflckgehalten 
hat, um durch einen derartigen Druck dem Qegner, den man wohl in- 
folge des Reichsbeschlusses von Tribnr in grosserer Verlegenheit ghmbte, 
als er wnklich war, ein Zugeständnis su entreissen, das von vornherein 
offiBn zu forden! man denn* doch aus guten Grftnden Bedenkon trug. 

Die in Monzon gescheiterten Verhandlungen erlebten nämlich ein 
höchst lehrreiches Nachspiel, das sich im Schosse des Concils selbst zu- 
trug^''). Als der Papst, in der Meinung J.umt das Concil zu schliessen, 
unter anderen Svnodaldekreten auch das Verbot der Laieninvestitur er- 
neuerte, und zwar iu der denkbar schärfsten Fassung (investituraiu om- 
nium ecclesiarum et ecclesiasticarum possessionum per manum laicam 
fieri omnimodis prohibemus). nicht nur mit Bezug auf die Kirchenämt^r, 
sondern ausdrücklich auch auf die Besitzungen, da ereignet sicli etwas 
Unerhörtes: es erheht sich unter den Anwesenden, nicht nur Laien, 
sondern anch (Jeistlichen, so starke Opposition, man murrt so lioftig 
darüber, dass nach diesem Dekret die Kirclien auf alle ihre alten Be- 
sitzungen Verzicht leisten müssten, sodass der Papst die Sitzung auf- 
hebt ^'^). Am folgenden Tag h&lt er es für nötig, in langer, beredter 
Mahnung auf die Versammlung einzuwirken, aber — auch die anstdsaige 



FasgQitg des Investitarmbote bat über Naeht einer milderen Platz ge- 
maeht, und merkwürdigerweise keiner andern, als derjenigenf welcher 
sich die Urkunde Heinrichs V. bedient hatte, die also anch im Sinne 
des Papstes one andere Deatung zulassen sollte. Zum erstenmal zeigt 
es sieb, dass die alten eitremen Tendenzen Gregors VII. an Boden ver- 
lieren; die inzwisehen entwickelten müderen Ansichten fangen an sieb 
Bahn zu machen, Ansichten, die zwar an der Freiheit des kirchlichen 
Amtes festhielten, den berechtigten Forderungen und Interessen des 
Staates hinsichtlich deä kirchlichen Besitzes aber Kechnung trugen ^^). 
Und WOB das merkwürdigste ist, diese neuen Ansichten sind bereits so 
stark, dass der Papst auf seine alten Tendenzen zu verzichten sich ent- 
schliesst : er giebt in der Hauptsache nach, indem er durch die unbe- 
stimmte Fassung des betreffenden I'f kreL-, Jeu Uegnern die Möglichkeit 
ihrer Deutung lässt. Damit gewinnen wir nun auch eine Erkläniog für 
sein Vorgehen gegenüber dem Kaiser: durfte er schon auf dem Concil 
niclit mehr die völlige Loslösung alles Kirchenbesitzes aus dem staat- 
lichen Verbände fordern, wieviel weniger konnte eine solche Forderung 
dem Kaiser gegenüber, wenn von vornherein oifen ausgesprochen, damals 
noeh auf £rfolg rechnen, zu einer Zeit, wo die Anschauungen sich be- 
reits so sehr einer vermittebiden Lösung der Frage zugewandt hatten. 
So wird auch die Bedingung, der Termin der Zusammenkunft müsse 
vor den Schluss des Goncils fallen, in ein neues Lieht gerückt: nach 
diesem Zei^unkt konnte, wie die vom Papst wohl vorausgeahnten Er- 
eignisse in Belms zeigten, ein so weitgehendes Ansinnen, wie es der 
Papst noeh immer h^gte, an den Kaiser unmOglieh mehr gestellt wer- 
den; gelang es aber, von diesem die Bewilligung völliger Aufgabe der 
Investitur noch vor dem Concilschluss zu erpressen, so war anch von 
einer Opponiion im Ccmcil keine Bede mehr. 

. Das GesamturteÜ über die im Vorstehenden besproehenen EreignisBe 
Besse neb also dahin feststellen: 

Der Kaiser, durch einmütige Opposition der Fürsten gedrängt, sieht 
sich genötigt, mit dem Papst über die Frage der Investitur in Unter« 
bandlung zu treten. Der Papst, den Druck der Fürsten und die Zwangs- 
lage des Kaisers überschätzend, wünscht durch einen diplomatischen 
Ivuuotgriff (Geltendmachung einer einseitigen Interpretation des verein- 
barten Vertrags erst im Augenblick des formellen Abschlusses) dem 
Kaiser ein grösseres Zugeständnis zu entreissen, als dieser zu machen ge- 
willt ist, und das nach den bald darauf auf dem Concil selbst hervor- 
tretenden Stimmimgen als nicht mehr zeitgemäss betrachtet werden durfte. 
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Der Kaiser seinerarits mag dk beabaielitlgte Wendung vorausgesehen 
haben und verweigert der papstlichen Deutung seine Zustimmung, hat 
vielleicht aucli vom Gegner ein weiteres Zurückweichen erwartet, da er 
iliii dem CoDcil g^enäber für persönlich engagiert hält'®). Hier zeigt 
Calixt, dass er auch dem Peinlichen einer erfolglosen Rfiekkelir die Stirn 
zu bieten vermag, und bricht entschlossen die Verhandlungen ab. Es 
zeigt sich, dass man auf beiden »Seiten nicht {rewillt ist, weiter -m gehen, 
als man durch den Wortlaut de«i Versprechens und durch | cisnnliches 
Entgegenkommen schon gedrungen ist; an dieser völlig ungenügenden, 
ja absichtlich unvollkommen gelassenen Vorbereitung muss der l)eabsich- 
tigte Vertrag scheitern. Der Siepfpr aber ist Heinrich: drei Jahre später 
muss der Papst die Investitur für kirchliche Besitzungen zugestehen, 
nachdem er r.chon wenige Tage nach seiner Kückkehr aus Mouzon eine 
empfindliche Niederlage auf dem eigenen Condl erlitten hat^^). Der 
Grundgedanke, den die kaiserliche Urkunde unausgesprochen enthielt, 
war keine Unmöglichkeit, er bedingte keineswegs das Scheitern der Ver- 
handlungen; vielmehr sagt Giesebrecht mit vollem Recht, dass damals 
in MoQion und Reims sieb ,die Prinzipien durchsetzten, welche den Ab- 
sohluss des Wormser Konkordats ermöglichten*. Ja, dieses Konkordat 
selbst ist im Grunde nichts anderes, als eine modifizierte Durchführung 
desselben Gedankens, dem die Kirche nun ihre Anerkennung länger nicht 
versagen kann, freilich gegen das wichtige Zugeständnis in Betreff der 
italienischen Kirche. Die Verhandlungen von 1119 sind in jeder Hinsicht 
die Torbereitung und das Vorbild für den endlichen Friedensvertrag ge- 
wesen, auch darin, dass hier wie dort die deutschen Forsten die Initiative 
zur Vermittlung ergreifen ; und gewiss nicht zuf&llig, sondern mit vollem 
Becbt hat man daher auch bei der Ab&ssmig der Vertragsurkunde von 
Lobwiesen auf den Wortlaut jenes Mheren Entwurfes zurfickgegriffeu. 



Anmerkungen. 

1) Sickel und liresslao, Mitteiluogea des Inst. f. öst Geschforsch. VI. 

3) Stenid, L 691 ff. Gfetdwedit, III. 91 1. Stateer, FonA. c dentsehca Geich. 
XYm. 335 it; an teteterar Stolk iit dl« ttbrig» iltsre Litteraftnr dtiert, a«f die uMmt 
fltezTigehen k^in Grund vorliegt. 

3) Auch der letzte Darsteller der Ereignisse, Maurer fPapst Callxt II, Teil II 
1889 Würzb. Uabilschr.J, begnügt sich damit, Hesso in ausgedehnter Weise wörtlieh 
wiedemgebes. Im Oanmi kum idi Abb AmfUhroiq^tt Mmrara aidit beti^cbtai; 
eine gdege^lielw follgtiiMlige Übeveiaitiiminiiig wird «aten hmorznheben seiii. 

4) Quod vidi el «ndivi, AdcUter ^naato bnrini potai . . deseripsi. M. G. 
SS. XTI. 428. 

HEUB UEIDELB. JAUaBU£CH£B II. 11 
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5) 83. XII. 43St m «nmnonicato com inls comillo; p.48l: (ptpa) eoiiuni> 
ideato cum episcopis et etrdinalibus coosilio. 

Hj )). t >6: Post haec sui de modo absolationiB comnostris ooeperunt conferre; 
qaibus coudesceDdeates nostri ... 

7) p. 427. 428. Qa«d fnm nixiliiliCnr pfroiaim^ ila öiudim oorbi cra- 
cuiit * ut nac uniiB qLvidMn eontTt deertka tynodioa, qua« poaleft laeka tnnl^ os 
«peiire praeaunieret. 

8) p. 428 : Domnus tarnen papa decretom illud, ande murmiir ort um faenA, 
sauiori consilio temperavit 

9) Wofür Hesso namentlich von Stutzer a. a. 0., S. 2'29 erklärt wird. 

10) p. 427. 428. 

11) p. 433: 8i veram paeem, domne m (oidit imperator!), habere deaidecaa, 

iovestituram opiscopatuum et abbafiamm omnimodia dimittere te oportet . . . (Hin- 
weis auf (liü franzöaiscben Yerhältnisse). Ad baec rcx manibus leratis Iioc nqwtt; 
sum dedit: Kia inquit sie fiat; non quaero aii)])lius. 

12) Sielie Stutzer a. a. 0. S. 234 und Giesebrpcbt III. 8(5ß. 

13) p. 426: Summe maae iterum mUsi sunt ad castra episcopus Catalauensis 
et abbas Cluniaceniis . dagegen am Schlnes d«r Untenredong, wftbrend welcher 
nur der Bischof das Wort bat: Sic iasalutatus redüt. 

14) So die zweiirialigp genaue Angabe des kaiseHicbcn Versprecbons, wrihrend 
vüu t'iuüiu solchen von Seiten der Unterhiintiler keine Rede ist, obwohl der Kaiser 
es verlangte und es zweifellos auch erteilt wurde. Die Form der ersten kaiserlichen 
Zusage könnt« wohl Bedenken erregen und ditofte in ihrer Art elnaig seb (p. 424: 
Tone rex propria manu »ub teatimono fidel chriatianae in manu epiaoepi et abbatls 
firmavit, se . . .). 

15) p. 425. 

Iß) p 42') : Paratus sum inrare . . . te ista, omnia in manu mea firmas^e, et 
me ml) ba^' determiuatione recepisse. 

17) p. 425: Cnmque omnium teatimonio eonfinceretur, tandem compnlaua eat 
confiteri, qued pritia nagaverat; ▼enmtamen conqnerebator graviter de cia, qvia 
licet oorum consilio promiserit, quod absque diminutione regni exequi non valeret. 
Von einem tcatimonium omnium konnte gar nicht die Rede sein; bei der Erteilung 
des fraglichen Versprechens, auf der Zusammenkunft in Strassburg, waren nach 
Hittao Ton kirchlicher Seite nur Bischof Wilhelm and AbtFontina zugegen geweaCBL 

16) Ekkeh. ad ann. 1119 (SS. YI. 254). 

19) £kkdi.Lc.: Qua nimirum tempaetate univeraae promdae adeo inqnie- 

tantur . . . Quapropter Heinricus, toiius rcgni sacerdotum atque procerum nuntHs 
compulsus, generalem fieri apiul Tribiirium cnnvcntum assensit. ubi de omnibus, 
quae sibimct imponerentur, iuxta senatum cousidtum se satisfacturum spopondit. 

20) Vgl. Giesebreeht III. 1217 f. 

21) Neben Ekkeh, 1. c. ist hier von Wert die Angabe der Ann. Patherbr. 

(Scbeffer-Boichorst, S. 136. 137): Imperator et principes regni ... in concordiam 
redcnnt. ita tarnen ut nmnis cansa, qtiap hactenns aecciesiam disturbavcrat et inter 
cos (iis< ovdiae toiiiitem minintraverat, usque in praesentiam domni apostoUci Kalisti 
ditVerretur ibique deteniiiuarctur. 

22) Dieaen SachTerhalt, der m. E. die Grundlage aar Beurteilung allea Fol- 
genden bildet hat anch Maurer nicht mit der niVtlgm Schilfe hervorgehoben. 

23) Den Zdtpunkt beatimmt Gieaebredit aweifelloa richtig auf den 1. Oktober 
(iS. 1218). 
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24; Dass das Coocil von iveirns über die Herstellung des Friedens beraten 
«die, sagt Oalixt II. teHMt' schon am 11. August (Elnladmigsselirelbeii an Wilhdm 

T.Char, N. A. III. 178 f). 

2')) Siehe darttbcr Giescbrecht III ^f^'> AT. — Dass die ? riden Gpistlichen durch 
den Papst zu iliren Bemühungen au t gefordert seien, wie mehrtii^li nnL'i^nnrnmen 
worden ist, ände ich nirgends belegt; es steht dem nicht nur der Zusammeuhaiig 
4w EreIgnisBe, sondern andi der Worttaot bei Heese 498 dnrefaaas entgegen: 
(Biadiof Wüheiin) certum se fieri poetulavit, ut domnnm papam ad ezeqoen- 
ß"im pacem faciliii- inclinarcnt. Der Papst mnsste erst eigentlich gemninen 
werden, kann folglich nicht der Urheber der Besprocliung gewesen sein. 

26j Hesso p. 423 f. Die Einzelheiten der Überlieferung, soweit sie für die 
Beorteflung and dm Zusammenbang des Oansen nicht von Bedentnng elnd^ können 
in dieser Untersuchung woU Qber^an|i;en werden. 

27j Hesso p. 424 : ... quod videlicet in proxima sesta feria, id est 9. KaU 
Novembris . . . wird daselbst abgemacht. 

38) Hesse p. 424 : . . . diem, qua ista complerentur, ante üuem concilii deno- 
minarent. 

29) Hnso pu 484. So erkl&ren sich doch wohl am einfachsten die von Stataer 

filr nonbersetzbar gehaltenen Worte: st in ipsn non remaneret. (Exegit etiam ipso 
a nostris, eodeni modo tlrmari sibi, (|uod si in ipso non remaneret, eadem die domaus 
papa quae in scripto suo contincntur, adimpleret) 

80) £r ist wiedergegeben von Orderie. TitaL SS. XX. 72. Dessen im Ganzeu 
getrener, wenn auch rhetorisch gsAibter Bericht Über die Concilsverhandlnngen Iftsst» 
wie hier heOäufig bemerkt werden soll, den ganaen ersten Tag fort, wie die Ver- 
gleich ung mit Hc88o zeigt. 

31) Do'-t hefand sieh nach Anjraho der in diesem Fall wob! am genauesten 
unterrichteteu Aon. Mosumagens. der Kaiser (bS. Iii. 162, zum J. Ii20); vgl. Giese- 
hrecht III. 1919. 

88) Dass andi die Ann. Mosoniagenses 1. c den i^ser cum omni exercitu 
erschdnen lassen, ist uoscliwer als tibertreibung der auf die Bedeutung ihres Ortes 
stolzen I>okaltradition zn erkennen, zumal wenn man beachtet, dass auch der Papst 
uach dieser Quelle cum cardinahbua Uomaois et totius Galliae, Aogliae, üispaniae 
Seotiaeqine archiepiscopis et episcopis, abbatibns et dericis, nec non et piincipibus 
fVancis nach Monaon gekommen sein soll. Alle ilbr^en Quellen — und sie er- 
wftbnen die Zusammenkunft sämtlich — , wissen von einem Heer des Kaisers nichts. 

33) So sehr i( h hier mit Maurer fibereinstinirae, so wenig kann ich ihm Recht 
geben, wenn er nieiut, ( uli.xt hatte noch iu Keims dem Kaiser alles zugestehen 
wollen, was dieser forderte, dann aber unter dem EUnäuss von Ludwig VI. und 
Adalbert von Mains seine Forderangen hdher gespannt. Dass der fransOsiscbe 
König mit der Sache efwas zu thun habe, ist eine völlig unbegründete Vermutung, 
für die nirtfeuds ein Anli ilt lieuehen i-t. Das Eingreifen Adalberts bezeugt nur 
ein 80 später Autor, wie Ottu von i<>eiaiug, auf den in diesem P'dlle um so weniger 
zu geben ist, als die persönliche Feindschaft zwischen dem Mainzer und Heinrich V. 
in der Familientraditfon der Staufer dazu g^hrt haben kann, jenem mehr Schuld 
zu geben, als er hatte. Der Satz des Anselm endlich, auf den sich Maurer S. 80 
beruft, ist nichts, als eine allgemeine Phrase. Cio<rpn die Auffassunjr M.'s aber 
spricht alles. Guido von Vienne war der eifrigste Gregorianer gewesen, und Calixt 11. 
sollte, kaum dass er Papst geworden, seinen Staudpunkt verleugnet haben '? Ferner: 
was h&tte er vom Kaiser an förditen gehabt, wenn er ihm seine Forderung voU 
hewilligte? Dass mit dw Yerfbgnng des Kaisen Aber das Kirdiengat der Interessen- 
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Icttaipf «oflkOm moMte, hat die EntwidUnag seit dem Kenkordsk bewIflMn, oiid 

sie Hess sich voraussehen. EndHch liegt kein Grund vor, Calixt eine solche Ab- 
hängigkeit von äusseren Einftüseen und ein so unstaatpmilnnisches Ahsprinnjen zu- 
zutrauen. Wollte er wirklich, statt das Versprochene zu erfüllen, aeioe Forderungen 
«IiQlrar sdmnilten'*, d. h. in dieeem Fall alles aorQdneliiiien, to lifttte er die gtBse 
IMie nadi Hoiumi unteriaMen IcAnnen; war er wirkildi inawiidieii anden Sinne» 
geworden, so durfte er nur die Zusammenkunft unter irgend einem Vorwand gani 
unterlassen. — Endlich ist zu beachten, dass die gesamte Darstellung des Hesso 
der Auuahme M.8 unbedingt widerspricht-, dass mau über die Interpretation des 
doppeldeutigen Ansdrodn «iek tov Mooaon tbeiiianpt ina Beneiiniea gesetzt, dafiBr 
findet eieli nidkt die leiseste Andeutung; dass aber andk Chlfatt d«i Üetrefiienden 
Ausdruck für deutungsfähig hielt, beweist der Gebrauch, den er nachher auf dem 
Concil von ihm macht, wo es ihm darauf ankommt, die Frage ot^'en zu lassen. 

84) Auch ist (bei Hesse p. 423) schon in der Zusammenkunft zu Strassburg 
von denmaiiMtft eapitnla und 424 von praafatn eq»itula die Rede. 

115) Besse p. 4S7. 428. Der Zmammenltang dieser TergAoge mit den Yer* 
handlungen von Ifouzon wird schon dadurch nahe gelegt, dass ITesso jene in seinen 
Bericht hineinzieht, der sonst von den eigeutli( In n Condlsereignissen nicht handelt. 

36) Hesso'tf Darstellung mildert hier gauz offenkundig: die von ihm selbst 
mitgeteilten ThatHWbtti sind tM gewichtiger als seine SehUdefwig ide Mnmsidkni 
sucht. Der Grand fOr dieses Bestreben ist in der loyalen Gesinnung des Scho- 
lasticus unschwer zu erkennen. 

37) hl dieser hiess es: dimitto omuem investituram omnium frclfsifinim das 
Dekret sagt: episcopatuum et abbatiarum investituram . . . proiubemus. Ls lät 
dies wob! mu «ine genauere Ausdrudiswelse ÜBr ecdesiatam; den man bei den 
Verhandlungen an eine verschiedene Behandlung von Bistum und Abtei gedadit 
bfttte, findet sich nirgends erwähnt. 

38) Wenn die Urteile der Zeitgenossen wiederholt dem Kaiser „frans* vor- 
werfen, so halte ich es darum doch nicht für richtig, derartige Ausdrücke noch 
heute snr ErUtanuig und Beurteilung seiner Handlungsweise au iriederiielen, wis 
msn wohl mit Torliebo geth&n hat. ZwdfdUos war Heiniieh Y. durchaus kein 
Muster von Redlichkeit: wo es sich aber um Politik handelt — und das ist doch 
hier der Fall — da sollte man hillig derartige ethische Kategorien, wie Betrag, 
Hinterlist u. dgi. nicht anwenden. Politische Dinge sollen auch nach politischen 
Oeslehtspunkten beurteilt werden. 

38) Beseichnend ist es, dass die seharfe Fasaung des luTeatiturTerbots bei der 
Menge darum Widerstand findet, weil die Kirche dann auf ihre weltlichen Güter 
verzichten müsse: dass der Staat seine Rechte an diesen aufgellen solle, erscheint 
bereits auch Geistlichen, und wie es scheint der Melirzahl, als unmögliches Ver- 
' langen. TIdebator enim eis quod sub hoc ci^tnlo d<mmus papa decimas et cetera 
ecdesiastica beneflda, quae anüquitus laid tennerant, conaretnr minuere vel anferre. 
Die Stelle hat Maurer offeubar niissverstanden: teuere kann hier niclit „zu Lehen- 
tragen", sondern nur „innehaben", »besitzen" heissen; so dass der Satz bedenten 
würde: „welche die Laien vor Alters besessen hatten' (seil, und der Kirche Qber> 
tragen hatten). Im andern Fall hAtte die Besorgnis gar keinen Grund gehabt 
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Arno, Erzbischof von Salzbarg» 

nnd das Urknndenweseii setner Zeit. 

Vortrag, gehalten im historisch-philosoiibiscbea Verdne sa Heidelberg 

am 25. Mai 1891 

TOD 

Bldwril SehHMer. 

Die Münchener Hof- und Staatsbibliothek besitzt in einer Hand- 
schrift dos iieiintcn Jahrhunderts, cliemals dem Kloster Benediktbeuern 
zugehörit,^ eine Sammhing von Formeln oder Fonnulareu für üikuuden 
und Briefe, die wegen ihrer unverkennbaren Beziehungen zu Salzburg 
von ihrem ersten Herausgeber die zutreffende Bezeichnung „Salzburgisciies 
Formelbueh" erhalten hat Nach ihrem Inhalte zerfallt diese Sammlung 
in drei Teile, von denen die beiden ersten auch üh selbständige Samm- 
lungen vorkommen, nach Ausweis einer leider nur höchst fragmentariscii 
erhaltenen zweiten Münchener, ehemals Regensburger Handschrift aber 
in Bayern schon vor der Entstehung der Salzburger Sammlung in hand- 
schriftlicher Verbindung vorhanden gewesen sind^). Der Salzburger 
Kompilator hat also diese im Lande schon bekannte Sammlung nur durch 
HinzufügUDg des die eigentlichen Salzburger Formeln enthaltenden dritten 
Teils ^) erweitert. Dieser Teil (Formel 55—126) enthält ausser zahl- 
reichen Briefen und Briefformeln auch zwei Urkundeaforineln (58, 59) 
bayerischen Gepräges^), die auf Grund von Schenkungsurkunden zu 
Gunsten der Salzbarger Kircbe, also unter Benutzung des erzbiscbof- 
lichen Archives in Salzburg, ?erfittst dnd*}. Die Briefe (118—126) 
rühren sämtlich von Alkuin her nnd sind an den Erzbischof Arno von 
Salzburg gerichtet. Auch die Briefformeln beruhen grossentdls auf 
Briefen Alkuins (55, 88—91, 95—99), zum Teil ebenfidls an Arno, eine 
auf einem Briefe des Abtes Angilbert von Centula an Arno (108), wieder 
dne andere auf einem wahrscheinlich ron dem letzteren herrührenden 
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Briefe an Papst Leo III, (III). Als Vorlagen haben sicli drei frühere 
Salzljurger, jetzt in W ien befindliche Handschriften nachweisen lassen, 
die dem Anfange des neunten Jahrhunderts aii^^ehören und zweifellos für 
den Erzbischof Arno angel'eitigt waren. Die .Salzburger Fornielsanim- 
hm^ kann demnach nur unter Arnos ])ers4)nliclier Unterstütziiiif» ent- 
standen sein. Va- liat dem \ crfasser, der wahrscheinlich auf seinen An- 
lass die Arbeit unternahm, seinen reichen Briefschatz und die Urkunden 
seines Archiven zur Verfügung gestellt. 

Nur geringes Interesse bietet der zweite Teil der Salzburger Samm- 
lung (Formel 25—43, 45—54), der eine ausserdem noch in einer Ley- 
dener Handschrift überlieferte Überarbeitung markulfischer Formeln (aber 
nur für Briefe und königliche Diplome) enthält"). Entstanden ist diese 
Arbeit unter Karl dem Grossen vor der Kaiserkrönung. 

Ein um so hervorragenderes Interesse knüpft sich an die ürkunden- 
formeln des ersten Teils (Formel 1—24, 44), die sich bis auf gewisse 
Zusätze in etwas altert&mlicherer Fassung auch in einer Kopenbagener 
Handschrilt finden. W^n ihres ausgeprftgt salischen Charakters hat 
man sie, ihrem ersten Heransgeber zu Ehren, als ^Formulae Salicae 
Lindenbrogianae* bezeicfanet'). Gewisse Eigentfimlichkeiten inderAus- 
drncksweise, namentlich bei Gflterbeschrdbungen*), gestatten es, die 
Heimat dieser Formeln noch genauer abzugrenzen: sie müssen in den 
altsaliseben Gebieten zwischen Bhein, Mosel und Somme entstanden sein. 
Der VerlSwser muss ein Geistlicher gewesen sein, denn nur einem solchen 
waren so zahlreiche Vorlagen ans bisch&f liehen und klösterlichen Archiren 
zugänglich. Andererseits hat er auch weltliche Urkunden in grösserer 
Zahl benutzt. Er nahm eben seine Vorlagen, wo er sie bekommen konnte, 
denn sein Buch sollte ein Buch für jedermann sein; er arbtttete weder 
für die Zwecke einer bestimmten Kirche, sei es Bischofskirche oder 
Klo.ster, noch überhaupt für den ausschliesslichen Gebrauch einer Kirche, 
vielmehr suchte er den niiiiiniglaltigsten Bedürfnissen der geistlichen wie 
der Laicnwelt entgcgonzukommen. Eben darum Ussi der Inhalt unserer 
SaiTimluni? keinen iSclduss auf den Entstehungsort zu; neben einer Ur- 
k»nide für ein den Heilit^en Peter und Paul gewidmetes Moiieijskloster 
(Formel 1) begegnet eine solche für eine Marienkirche (10). eine andere 
für ein Nonnenkloster zu St. Peter ynd St. Faul (17). Die I*]inheit seiner 
Sammlung suclite der Verfasser nicht in dem materiellen Inhalt, sondern 
in der Form, namentlich der Betonung des salfrünkisehen Charakters und 
einer einheitlichen Ausdrucksweise mit bestimmten, regelmässig wieder- 
kehrenden Kedewendungen. Nur hier darf die kritische Forschung ein- 
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set/.en," wenn sie zu bestimmteren Schlüsse» über die Entstoiiung des 
Werkes sfelang'en will. Da ergiebt i Ii denn aus den vielfach an- 
kliDt^t'iiil' ii f'rkunden von St. Bertin (hilliiu). St. Blandiniiim (bei Gent), 
St. Trudo (Sarciniiim), Carabray. Amicns, Echternach, Prüm, das3 man 
sich hier überall anderer Formulare bedient hat. Dagegen findet sich 
eine wörtliche Übereinstimmung mit der in unsern Formeln f^ebräuch- 
lichen Bezeichnung des Auf lassüngsaktes ^) in einer Schenkungsurkunde 
des Grafen Kobert von Namur vom Jahre 946 für das St. Marienkloster 
zu Walciodorus sowie einer zwischen 920 und 934 verfiissten Schenk- 
ungsurkunde fSa das Kloster St. Amand oder Elnon an der Scarpe, 
Kwischen Toumay und YalencieDneB"). 

Es ist sehr zu bedauern, dass die YerwflstuDg dieses Klosters durch 
die Normannen im Jahre 884 auch den gesamten älteren Urkundenschatx 
desselben Ternicbtet bat*^. Er wärde vielleicbt die volle Bestiktignog 
dafür bringen, dass unsere Formeln hier in gebrauch waren, denn es 
liegen zahlreiche Qrfinde vor, welche St. Amand sogar als den B&t- 
stebungsort derselben wahrscheinlich machen'*). 

Mindestens bat man anzunehmen, dass Arno von SaUburg, dessen 
Lebensgang mit diesem Kloster auf das innigste verflochten war, die 
Formeln in St Amand kennen gelernt und ihre Einführung in Bayern 
veranhiBst bat'*). Zwischen 750 und 760 geboren, begegnet Arno zu- 
nächst in den Jahren 776 bis 778 als Diakon und sodann als Priester 
der Freisinger Kirche ; dann verschwindet er, um 782 als Abt von Elnon 
wieder aufzutauchen. Er wurde hier der Nachfolger des 782 verstorbenen 
Bischofs Giselbert von Noyon, der aucii als Bischof die Abtwürde von 
Elnon bis zu seinem Tode behalten hatte. Giselbert war ein genauer 
Freuud Alkuins gewesen; mötrlieh, dass auch Arnos Freundschaft mit 
dem letzteren erst von Elnon, wo Alkuin sich wiederholt aufgelialten 
haben muss, herrührte. Arno hat das Amt des Abtes von Elnon nur 
wenige Jahre, längslens bis 785, verseilen. Aber ancli nachden» er den 
bischöflichen Stuhl von Salzburg als Nachfolger det^ Bischofs Virgilius 
(f 784) eingenommen liatte (785), behielt er, wie weiland Bischof Gisel- 
bert, die Abtwürde von Elnon bei, so dass seine dortigen Amtsnachfolger, 
die Äbte Angilfred (f 787) und Adalric (f 819), nur seine ünteräbte 
gewesen sein können'^). In dem Yerbrüderungsbucho der Salzbui^er 
Kirche wurde Arno bis an sein Lehensende an der Spitze der Kongre- 
gation von St. Amand aufgeführt und die Annalen von Elnon verfehlten 
nicht, zum Jahre 821 zu berichten: ,nl iit Arno archiepisco])n3, abbas 
de sancto Amando'' ^''). Arno, der das Grab des heiligen Amandus und 
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die Kirche daselltst onifuert hatte, liin^ so sein an dickem Orte, dass 
er den Kultus des Heiligen aur-li in Salzburg einfülirte. Er blieb fort- 
während mit Elnon in lebhafter Verbindung, besuclito das Kloster wieder- 
holt von Salzburg ans und benutzte diese Gelegeuiieitcn zu Zusammen- 
künften mit seinen in Westfranken wohnenden Freunden"), Wir wissen 
\h a., dass er im Jahre 800 zu Elnon eine lange geplante Zusammen- 
kunft mit Alkuin hatte*®), der ebenfalls eine lebhafte Vorliebe für das 
Kloster des heiligen Amandus besasB nnd derselben mehr&ch auch poeti- 
schen Ausdruck verliehen bat*^). 

Die S. 165 erwähnte, ans einem Begensburger Handschriftenfragment 
bekannte Sammlang, in welcher unsere salisehen Formeln mit der Über- 
arbeitung markulfischer Formeb verbimden erscheinen, wurde unter 
Arnos Einfluss durch HinznfOgung der Salzburger Formeln erweitert. 
Die dabei im Texte Torgenommenen Verfinderungen ergeben, dass diese 
Erweiterung frühestens im Jahre 801 stattgefunden hat*^. Aber schon 
seit 796 hatten die salisehen Formeln Eingang in die bajerische ür- 
knndenpraxis gefunden. Zahlreiche bayerische Urkunden aus der Zeit 
von 796 bis etwa 830 sind auf ihrer Grundlage entstanden. Hat man 
dabei die auf das salische Becht bezfiglichen Wendungen im allgemeinen 
nicht ohne Geschick m besätigen und durch bayerische Beidehnngen zu 
ersetzen gewusst, so verfuhr man hei den aDgemeinen Bedewendungen, 
namentlich den Güterbeschreibungen, um so sorgloser und nahm selbst 
Ausdrücke wie das altniederfränkische »watriscap", freilich, da es die 
meisten nicht vorstunden, mit den unglaublichsten Entstellungen, unbe- 
denklich bcniber. So u. a. auch bei der S. 165 erwähnten Salzl»urger 
Schenkungsurkunde, die der Salzburger Urkundenformel Nr. 58 als Vor- 
lage gedient hat. 

Fast nocb autTfilligor als diese in ihrer Art einzig daptehende Be- 
nutzung belgischer Formulare zur Al)fassung bayerisclier Urkunden ist 
die umgekehrte Thatsacbo, da^^s der Verfasser unserer palischeu Formeln 
offenbar aucli bayerische Urkunden als Vorlagen für seine Arbeit benutzt 
hat. Dies gilt zunächst von einer Urkunde vom 11. April 79!) über einen 
Gütertausch zwischen Erzbischof Arno und dem Abte von Mondsee. Eine 
Vergleichung derselben mit Formel 5 macht es äusserst wahrscheinlich, 
dass die letztere nach dem Muster der Urkunde ontworfon ist. Noch 
entscheidender ist es, dass die in Urkunden und Formeln überaus häufig 
Torkommende Klausel «stipulatione subnixa" in unseren salisehen For- 
meln die altertümlichere Fassung .stipulatione interposita' hat, die 
sonst nur in rfttischen und bayerischen Urkunden, Dameotlich solchen 
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der Eircbe von Freisiog, bezengt, dem frSokischen ürkundenwesen da- 
gegen durchaus fremd ist**). Dem Verfasser der Formelii hat riitisches 
oder bayerisehes ürknndenmaterial zu Gebot gestaodeD. Wer aber kann 
för die Überführung solcher Urkunden von Bayern nach Belgien geeig- 
neter gewesen sein, als der Freisinger Priester Arno, der gegen 778 
nach Elnon übersiedelte tind vier Jahre später daselbst Abt wurde? Und 
wiederiini, wer kann für die Überführung der belgischen Formelsamm- 
lung nach Bayern geeigneter gewesen sein, als eben dieser Arno, von 
dem wir wissen, dass er ihre Auliiahme in die Salzlmrger Sammlung 
veranlasst oder mindestens unterstützt Ijat? Insbesondere könnte sein Be- 
such des Klosters im Jahre 800 ihm Gelei^cnlieit gegeben haben, neben 
anderen Mustern auch seine oben erwühntc Tausehiirkiiinle von 799 nach 
Elnon mitzubringen und die fertige Sammlung südaiiii von da nach Salz- 
burg iiiitzunelimen. Kin/.elne der Formeln müssen allerdings schon vor- 
her in Bayern kursiert haben, da ihre Benutzung ia bayoriächen ür- 
künden sich seit 796 nachweisen lässt. 

Von Arnos Tbätigkeit für die Förderung des geistigen Lebens sind 
wir ziemlich goiau unterrichtet. Gehörte er doch zu der berühmten 
geistigen Tafelrunde Karls des Grossen, die einen Hauptglanzpunkt des 
Königshofes bildete. Ausser Karl, der hier den Namen , David" führte, 
und den Prinzen und Prinzessinnen des königlichen üauses gehörten ins- 
besondere Alkuin (»Albinus"), Arno («Aquila*), Abt Angilbert (,Ho- 
merus*), Einbort (»Nardulus") zu diesem Kreise. Der Briefwechsel 
Arnos mit Alkuin dreht sicli vlelfacb um Bncbersendungen für die von 
Arno in Salzburg angelegte Bibliothek'*). Nach Giesebrechts Vermutung 
dörfte Arno auch als der Verfasser des ältesten Teils der fränkischen 
Kdnigsannalen anzusehen sein. 

Den wissenschaftlichen Bestrebungen Arnos hielt seine Tbätigkeit 
auf politischem und rechtlichem Gebiete die Wage. Anfangs politischer 
Berater des Herzogs Tassilo II. von Bayern wurde er später von Karl 
wiederholt zu den wichtigsten Missionen, als erster Erzbischof von Salz- 
burg (seit 798) namentlich im Osten des Heiches, verwendet. Welche 
hervorragende KoUe Arno und Alkuin bei der Errichtung des Königs- 
hotenauites gespielt haben und wie oft evsterer dieses Amt persönlich 
versehen hat, ist bekannt ''^). Gerade dieser Tluitigkeit entsprach auch 
das besondere Interesse Arnos für das ürkundenwcsen. Sofort nach 
dem öturae Tassilos liess er ein (jütiTver/eii-liiiis (^Coiigestiim'') für die 
Salzburger Kirche, den sogenannten »Indiculus Arnonis* (78Ö), und etwas 
später das unter dem Titel .Breves NoUtiae" bekannte Traditiousbuch 
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herstellen Auf demseiben Boden bewegte sich seine FArsorge für das 
ArchiT- uod Formularwesen, die durch seine Beziehungen zu den sali« 
sehen Formebi eine neue Beleuchtung gewinnt 



Aamerkuagen. 



n Eo( kiugüi, Drüi Forineläammlimgen aus der Ze!t der Karoliuger (a. u. d. 
Tit. (Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte, VII. Bd , 
1857) S. 5—21, 47—168. Eine zweite Awgü>e von de Bosiire, Formolee in^dites 
publik d'aprte deux manuieiite de Munich et de Gopenhague (Revue hietorique 
de droit frangnii et dtnmger, T. 1859); die eieielnen Fonnein, zer«treiiet| andi in 
desselben Recueil general des formulcs usttees dans l'empire des Fnuices (I— III. 
1859-1871). Vgl. die Übersicht daselbst III. S. 162—171. 

2> /t' 11 in er. Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschiclits- 
kunde VIII. 8, <i01 tT. I>ic Handschrift zeigt eine ältere Textaestiiltung als die Saiz- 
Imrger Sammlung, hat aber mit dieser bereits gewisse Zusätze im ersten Teil ge- 
mein, die der ursprünglichen Gestalt des letzteren (Kopenhagener llaudschrifi) noch 
fremd sied. 

3) Als »Fonnulae SatebnrgenBe»** bei Zeumer, Formnlae Merowiogici et Karo- 
lini aevi (a. u. d. Tit. Monamcnta Gernoaniae bistoricaf Lt^um soctio V., Fnrmalae, 

ISSGJ, S. 438-4.55. Über die darin enthaltenen Briefe vgl. Tb. Sickol, Älkuinelu- 
dion, Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wieseiischaften, pliil.'hi8t. Klasse 
LXXIX. fl875) S. 461 ff. 

4) Spezitisch bayerisch sind die „testes per aiirem tmcti". 

5) Die Sidzburgor ivirehe wur den Ileiligeu Petrus und Ruprecht geweiht. 
Formel 58 heisst es ausdrOcitli^: «donamot Deo et sancto Petro atqae saaeto Hred> 
pcrto ad monasterium Ulad"**, kfiraer Formel 59 : «ad monasteiium Deo «t sancto Petro". 

<)) Ab «Formulae Marculfioae aevi Katolini* bei Zeumer, Formulae 113—127. 
Vgl. Zeumer, Neues Archiv VT. 51-44. 

7) Zeuiner, Kormulae 265—284. Die Seite 165 erwähnten B'mgmente einer 
T\(H'oiisl'i!rf;er llandscbrift ebenda iCA f, 465—468. Über Spuren einer verwandten 
Foniu ls.imniluug Zeumer, is'eues Archiv VIII. 604 f. — Über unsere salischen ¥»r- 
meln vgl. Zeumer, Neues Archiv VI. 44—50; Göttinger gelehrte Anzeigen, ks82, 
S. 1406 ff. Schrftder, Zeitscbrift d«r Savignystiftung f. Recbtsgeschichtc, germauist. 
Abtdlong, IV. 94 ff. 

8) Es handelt sidi dabei besonders um das niederdeutsche Wort «watriscap* 
oder Mwadriscap" zur Bezeichnung des Redits an den Bronnen nnd WssswÜnfen. 

9) Es heisst da regelmässig : „per hanc cartulam (oder: epistolam) traditionis 
(oder: donatio nis, vcnditionis, oessionis, corapositionis, libellum dotis}, sive per festu> 
cam atqne i>er aiidelanjjnnr. 

10) Miraeus, Opera dipiomatica Iii. 2d3: „per hanc donationis cartam, sive 
per festucam ac per andelangnum''. 
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U) Duvivier, Kecherches »ur le iiainaut uncien, S. 334f.; »per huius carte 
testamentnni, sive per festucam atqne per andelaogum'*. 

12) Vgl. Annales ElnonenaeB ad a. 884 (Mon. Qenn. Scriptorei V. 12). Von Karl 
dem Ei&ftltigeii erbidk das Kloster im Jalire 899 mm Ersätze seiner «inoendio et 
vastatione barbnrica** .verlorenen Urkanden eine kOniglidie Beritzbestfttignng. Vgl. 
Martenp et Durand, Amplissima collectio I. 247. 

i;») Vielleicht stammte auch elic Vorlage der t. Formel, eine Srljotikmifismiinndc 
„ad momistcridin i^uod dedifatuni osso dinoscitur ia honore saiiLtorum illorum aposto- 
lorum Pctri et Pauli seu ceterorum sauctorum ({uorum rcli^uic ibiduiu habcri noscun- 
tur", aus Elaon, das nicht blos den Heiligen Michael. Petrus und Amandus, sondern 
aucb St. Paolos gewidmet gewesen so sein scheint Vgl. Schröder, a. a.0. 108f. 

14) Obw Arnos Leben vgl. Zeissberg, Arno erster Enbisdiof von Salaburg, 
Sitanngsberichte der Wiener Alcademie der Wiasensdiaften, pbil.-hisl. Klasse XLIII. 
(18fi3) S. 305 - 381 ; und: Alkuin und Arno, Zeitschrift für die üsterreichischen Gym- 
nasien Xin. (m-2) s. s:,-'js. luidin^cr, Österreichische (üeschichte 1. (1858) 
ö. 147 ff, und in der Deutschen J5iri;;r;iphie f. 'i75 f. 

15) Ahnlich war this Verhiilinia in Sulzbinrr. wo die Bischöfe und spilter die 
Erzbischöfe zugleich Abte des alten irisch-schottischen Kloatcrs St. Teter waren, auch 
wenn sie (wie Arno dnrcb Bertrieos), durdi Unteräbte vertreten worden. \ gl. Z eiss- 
birg, Arno 310. 

18) Monum. 6erDi.f Scriptores V. S. 1 1. 

17) Vgl. die Briefe Angiiberts an Arno bei Migne, I'atrologiae CI. col. 13161 

18) Vgl. die »riefe von 7D7 und 80O (ebd. C. col. 135 ff., Alcitini epistolae 
Nr. Gß, G9, 102, 103, 105). 

lt>) Vd. Monum. Germ., PoiHao Latini I. S nO<;. . (»s, 338. 

20) i'urniel l trügt in der Salzburger S.uumlung das l>atum: „anno illo, regnantc 
illo excellentissimo impcratore vel rege"*, während dieser Vermerk dem Ursprung- 
liciien Täte der salischen Formeln feblt. Die Veränderung kann nicht vor Karls 
Kalserkrdnung stattgefunden haben. 

21) Vgl. Schröder, a. a. 0. 104. 

22) Vgl. Zeissberg, Arno 366. 

23) Vsrl. cbrl. .'.3« ff. In einem Briefe vom .fahre ROI (Migne, a. a. O. nG7, 
Nr. l.">0) schreibt Alkuin an Auki: ..(^IikhI vero tua lioiui pro timitonnn s:i!ule Provi- 
dentia suadenduiii mihi censuit dutcisäiuiu nieo David de iiiiääoruiu elcctione, qui 
discurrcre iubentiu- ad iustitius facienda», sciiis ceriisüimc et boc nie sacpius fccissc 
et sttls (luoipie soadere oonsiliaHis, seil, prob dolor, rari invenluntur, quorum ingrata 
(Vor. firmata) in Dei timore mens omnium respoat cupiditatem et via regia intcr 
personas divitom et paupemm miserlas pergere volit*. In den Jahren 802—807 bat 
Arno das Königsbolcnamt ohne Unterbrechung bekleidet. 

24) .\iis^Mt)C von F'. Keinz. Itirticnlii'? .\rnonis luul Hreves N'otiiiuo Salzbur- 
genscs, München \S(VX Vgl. Watteobach, lieidclberger Jahrbücher 1870, S. 20 ff. 
Zeissberg, Arm '671 S. 
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«fokauu Arnos Comeuius. 



Festrede, gehalten bei der Comeoius- Feier in Heidelbng 

VOtt 

Heinrieli Banermum. 



Hochansehnliclie FestTersammlang! 

Uns veicinigt hier das Andenken an einen Mann, der keiner der 
ünsrigen war — Jeiin er war oin Tscliecliü — und doch einer der 
Unsriiren ist, denn er war ein Vertreter, Pfleger und Förderer von W i - 
sensrhal't nnd Bildung, von Erziohnn<^ und Geistesveredlung, ein Maiiu, 
der, indem er für sein Vaterland und seine Kirche alle seine Kräfte ein- 
setzte, zugleich einen herrlichen Beitrag geliefert hat zur universalen 
Hebung des ganzcai ßildungswesens aller Nationen — ein sprechender 
Beweis dafür, dass wer im kleinen Kreise treu ist und wirkt, am meisteo 
auch für die grossen und grössten zu wirken vermag. 

Dieser Mann, Johann Arnos Comenius. ist am 19. Juni 1613 an 
UDSrer hiesigen Hochschule als Student immatrikuliert worden. Das ist 
die besondere Veranlassung, welche iür unsere Stadt zu dieser Feier vor- 
liegt. Aber f^lich kann die letztere nicht in diesem rein äusserlichen 
Umstände alldn begründet sein, so wenig als sich die fesUiehe Begehung 
der 300jährigen Wiederkehr seines Geburtstages, des 28. Mbz 1592, anf 
diejenigen — allerdings zahlrächen — Orte beschränkt, mit welchen ihn 
sein bewegtes Lebensgeschick irgend einmal in äussere Ber&hrung ge- 
bracht hat. Tielmehr muss sich selbstverständlich dne solche universale 
Feier dieses Tages auf die universale Bedeutung dessen grfinden, dem sie 
gilt. Die Bedeutung des Joh. Am. Oomenius ist lange Zeit verkannt oder 
doch nur in sehr beschränktem Hasse anerkimnt worden; erst aeÜ Be- 
ginn unseres Jahrhunderts mehren und verstärken sich die Stimmen, 
welche ihm eine hervorragende, ja epochemachende Stellung auf dem- 



uiyiti^ed by Googl 



— 173 — 



jenigeti Gebiete zu sch reiben, welchem er trotz aller seiner Violseit^keit 
eben docJi ganz vorzugsweise angehört, dem Gebiete des Unterriclits und 
der Er/.ieliung. Denn nicht den klassischen Schriftsteller böhniischer 
Zunge feiern wir Deutsche lieute, auch nicht den Sprachforscher, welcher 
auf damals noch unbetretenen Pfaden Versuche einer vergleichenden 
Sprachwissenschaft anstellte, welche zu beurteilen ich Andern überlassen 
muss, nicht den Theologen der böhmischen Brüder, welcher um ihre 
Geschichte und andere Zweige ihres Lebens sich vordient gemacht hat, 
nicht einmal ihren letzten Bischof, der mit der B rüder unität und für sie 
sozusagen litt und starb: — neio, nns beschäftigt ausschliesslich der 
Pädagog Comenius, und nur weil er als Pädagog eine wirklich hervor- 
ragende Bedeutung besitzt, ist die Feier der 300jfthrigen Wiederkehr 
seines Geburtstags mit Becbt eine unirersale geworden. 

Mancher von uns hat sich wohl, als im vorigen Jahre die Gomenius- 
Gee^schaft durch Archivrat Dr. Keller in Mfinster ms Lehen gerufen 
wurde, gefimgt, ob es nicht als übertrieben beurteOt werden mfisse, dass 
m Ehren jenes Einen Mannes sich eine eigene Gesellschaft mit grossem 
Apparate durch die ganze gebildete Welt hin zusammenthue, zunächst 
aus Anlass des heutigen Tages und mit dem Zwecke seiner Feier, nach- 
dem doch in Leipzig bereits seit Jahren eine, allerdings soviel mir be- 
kannt nur bibliotiiekarisehen Zwecken inende Oomeniusstiftnng besteht. 
Allein, der ausserordentliche Erfolg, den die rastlosen Bemühungen Kellers 
in dieser Richtung gehabt haben, beweist doch soviel, dass mit dem 
Namen Comenius ein Punkt berührt ist, an welchem tiefgehende und 
weilgreifende, wichtige und allgemeine Interessen sich konzentrieren, dass 
damit eine Saite angeschlagen ist. welche im Herzen aller derer wieder- 
kliuöft. denen eine gesunde, vernünftii^e und förderliehe Bildung unseres 
Geschlechts angelegen ist. Weil Comenius ein 1-Jepräsentant dieser Bil- 
dung ist, so konnte die Feier des heutigen Tages und durfte eine all- 
gemeine werden. 

Es hat mehrfach Zeiten in der Geschichte gegeben, in weichen dieses 
selbe Interesse an der Erziehung des Menschengeschlechtes die ganze 
Welt in Bewegimg setzte, gerade bei den Höcbstgebildeten und Höchst- 
gestelltcn die lebhafteste Teiluabme hervorrief und Herzen wie Hände 
zu öffnen wusste. Ich brauche nur an die Zeiten Katkcs. an dicjeDigen 
Basedows und Pestalozzis zu erinnern. Leben wir nicht ebenfalls in einer 
solchen Zeit? oder ist heute über allen materiellen und sozialen l<>agen 
das Interesse an der idealen Frage der Menschenerziehung erloschen? 
Ich denke, die Ereignisse, die sich Jflngst in unserm Vaterlande aus An- 
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lass der prcussischeii 8clnilreiorm uikI des i.roiissiäclicii Volksschuli^esetz- 
entwurfes abgespielt haben, bcwcison das ijegenteil. Wenn es sich um 
die eigentlichen Grundfragen der Erziehung handelt, da fühlt doch ein 
Jeder, dass das auch ihn anL!:e))e, da wissen sich alle solidarisch ver- 
bunden; denn es giebt nur Ein Bildungsgiit, an dem die ganze Mensch- 
heit ebensowohl zehrt als arbeitet, und welche Fragen des Untcrriejits 
oder der Erziehung auch danait in Verbindung stehen, welche Schul- 
organisationen auch sich demselben widmen mögen — von der Volits- 
schule bis zur Universität — . welche Männer auch hiefur ihre Zeit und 
Kraft einsetzen und hierin Bedeuteudes leisten mögen : sie geliören nicht 
blos einer Nation, nein, der ganzen gel)ildeteii Menschheit. Hat sie 
solche Mfinner, so soll sie sie ehren und fördern, bat sie sie nicht, so 
soll sie das Andenken der Toten, auf deren Schultern sie stehi^ hoch- 
halten und feiern, damit nicht verloren gebe was sie einst getban hatien, 
sondern dauernd und fest eingefögt werde in den geistigen Besitz aller 
Geschlechter und Völker der Erde. • 

Zu einer pädagogisch-bedeutsamen Wirksamkeit scheint mir in erster 
Linie eine gewisse Persönlichkeit, ein gewisser Charakter zu gehören; 
das ist von weit grösserer Wichtigkeit als Theorien, Kenntnisse und 
Metboden. Denn höchstes Ziel aller Pädagogik ist doch die Heranbil- 
diuig von Persönlichkeiten und Charakteren; dass aber hierauf vor allem 
die Menschen durch das was sie sind Einfluss gewinnen, viel mehr als 
durch das was sie wissen und ersinnen, dürfte keinem Zweifel unter- 
liegen. Vor allem teiern kann mau einen Pädagogen nur, wenn auch sein 
Charakter lohens- uiiii liebenswert ist. Wäre Joh. Am. Conieniiis nicht 
eine der synijiathischsten Gestalten in der Geschichte der Pädagogik, 
sympathisch nicht blos durch das \vas sie erstrebt, liewirkt und erleidet, 
sondern vor allem auch durtli die Art wie sie es eistrclit, Ijcwirkt und 
erleidet, so könnten wir den heutigen Ta<; nicht festlich begehen. Was 
an einer Persönlichkeit ist. zeigt sich nun am deutlichsten an ihrem 
Lehen, an der Art, wie sie dasselbe aiiffasst, trägt und führt. Dies und 
nicht etwa der Zweck einer Biogiaphie ist der Gesichtspunkt, unter 
weichem wir zunächst auf das Leben unseres Pädagogen eingehen. 

Glänzend können jedenfalls die Verhältnisse, in welchen Joh. Amos 
heute vor HOO Jahren zu ITngarisch-Brod — denn dies und nicht das in 
der Nähe gelegene Niwnitz scheint doch sein Geburtsort zu sein — 
geboren wurde, nicht gewesen sein, und als in seinem 12. Jahre 1604 
ihm beide Eltern starben, ist er alsbald in die Schule des Leidens ge- 
nommen worden, welche keinem Khide erspart zu bleiben pflegt^ das 
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ohne Eltern bei fremden Leuten aufwächst. Ein verkehrter, müliseliger 
und innerlich armer Unterricht hat das seine gctiian, um ihm die Zeit 
seiner Jugend vollends in trübem Lichte erscheinen zu lassen. Kleine 
Geister werden durch solche frühe Erfahrungen abgeschreckt, grosse da- 
gegen angespornt: matte Herzen werden dadurch vollends stumpf, leben- 
dige, warme dagegen erst recht entzündet. Nicht wenige von denen, die 
ihr Leben der Jugend und ihrer besseren Erziehung gewidmet, haben 
den Antrieb dazu durch die Fehler erhalten, die bei ihrer eigenen gemacht 
worden sind ; und so ist's dem Comenius ergangen : da.s Mitleid war nun 
seiner Seele Führer, die Liebe der Wegweiser seiner pädagogischen Er- 
fiodungen. 

Fruchtbarer war für ihn seine ÜDiversitiitsztit in Herborn und unsenu 
Heidelberg. Erwarb er sich hier eine Handschrift des Copernikus — 
ohne aich jedoch dadurcli für dessen Weltbild gewinnen zu lassen — , 
so nahm er von Herbem insbesondere dnreh den Einflass des berfihmten 
reformierten Theologen Aisted reiche Anregungen mit nach Hause, welche 
später Frucht tragen sollten. Im Jahre 1614 mit dnem durch Reisen 
geweiteten Blick in seine Heimat zurückgekehrt, begann er ein teils der 
Schule, teils der Kirche gewidmetes arbeitsames Leben, in welchem doch 
schon die An&nge des künftigen Schriftstellers bemerkbar sind. Aber 
die Sonne des Glückes, welche hier in Fulneck dem Jungverheirateten 
aufgegangen war, sollte bald durch finstere Wolken verdeckt werden. Die 
Sehlacht am weissen Berge ist der Aniäug seiner Leiden, welche zugleich 
diejenigen seiner Glaubensgenossen sind. Die Brandfackel der gegen die 
Evangelisehen wütenden Spanier zerstört ihm Haus und Bibliothek, die 
Pest raubt ihm Weib und Kind, und fanden sich auch in den Grafen 
Zierotin und Sadowsky fürstliclie Beschützer : es war doch das Urod des 
Elends, das er ass, und thrünendon Auges stand auch er mit den übrigen 
Brüdern, die der Verbannungsbetehl hinwegtrieb, 1628 auf dem Grenz- 
gebirge, die Bitte zu Gott auf den Lippen, er möge doch wenigstens 
einen Samen des Evanereliums der teuren Heimat, der sie jetzt den Kücken 
kehren mussten, bewahren. Wieder also hatte die Schule des Leidens 
begonnen ; aber selbst ein Trostbednrftiger, war unser ('omenius seinen 
Brüdern doch bereits durch seine Schriften ein Tröster geworden, weil 
er, eine tiefreligiöse Natur, mitten im „Labyrinth der Welt" das ,Para- 
dies des Herzens" gefunden und, hindurchgegangen durdh den Jammer 
und die Verkehrtheit alles Irdischen, Erfahrungen gemacht hatte von 
dem Frieden eines in Gott ruhenden Herzens. So diente ihm das Leid 
zu seiner Vertiefung, ja sogar die erste Anregung eines pädagogischen 
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Wirkens in grosserem Stile, durch das etwa einer glücklicheren Zukunft 

der verbannten Gemeinde vorgearbeitet worden könnte, ist diesem seinem 
und seiner GHaubensgenossen Elende, besser seinem dieses Elend inner- 
lichst mitempfindenden Herzen nachweislich entspruni^en. 

In der polnischen Stadt Lissa, welche die Flüclitlinge aufnahm, fand 
Oomenius niclit nur eine Fülle von Arbeit, sondern aiieb die Grundlage 
seines ihn selbst überraschenden Weltruhms. Vor allem zwei W erke, die da- 
selbst entstanden sind, die Janua linguarum reserata (1631) und 
der von seinem englischen Freunde Hartlieb wider seinen AVillen 1637 ver- 
öffentlichte Prodromus Tansophiae haben diesen Kuhm begründet, 
liufe, die aus Schweden, aus England an ilm ergingen, bewiesen, dass er 
mit l}eiden Werken das Interesse der Besten seiner Zeit aufs Glücklichste 
getrojETen hatte. Ein edler Menschenfreund, Ludwig de Geer, stellte ihm 
von seinen reichen Mitteln zur weiteren Verfolgung seiner Bestrebungen in 
hochherziger Weise zur Verfügung. So finden wir denn den Oonoienins nun 
an den verschiedensten Orten, in England, in Schweden, in Elbing, eifrig 
an der Arbeit, doch auch jetzt keineswegs allen Sorgen enthoben, auch 
nicht denen, die von jeher das Bleigewicht an den Flügeln aufetrebender 
Geister gewesen sind, den Sorgen um Unterhalt und Fortkommen. 

Wälirend dessen kam endlich der ei'sehnte Friede; aber was so 
Vielen das Ziel ihrer Sehnsucht war, brachte unserm Gomenins und seinen 
verbannten Glaubensgenossen die schwerste Enttäuschung; man hatte 
sie von diesem Frieden ausgeschlossen, man hatte ihre Rückkehr in die 
Heimat nicht erwirkt. Comenius war kurz zuvor zum Bisehof der Brüder 
erwählt worden ; so lastete auf ihm schwere Sorge ; häusliches Leid ge- 
sellte sich hinzu, das verhängnisvolle Jahr beraubte ihn seiner zweiten 
Gattin. Da riUt ihn, den uddi Lissa Zurückgekehrten, die Schule und 
nimmt ihn für einige Zeit ganz in Anspruch: ein ungarischer Fürst 
Kakoczy berief ihn zur Reformation der Schulen in Saros-Patak; und es 
war nicht blos der lockende (iedauke, hier einmal seine pädagogischen 
Theorien verwirklichen zu kr.iinen, sondern auch die Dankbarkeit gegen 
ein Land, welches Vielen seiner Brüder bereitwillig ein Heim geboten 
hatte, was ihn diesen Knf anzunehmen zwang. Vier Jahre bat er sich 
redlich dort gemüht, nicht ohne Erfolg, freilich auch nicht ohne die Ent- 
täuschungen, welche nicht auszubleiben pfiegen, wo eine grosse Idee mit 
der gemeinen Wirklichkeit zusammenstösst. 

Im Jahre 1654 kehrte der seiner Gemeinde doch im entbehrliche 
und bereits vom Alter gebeugte Bischof nach Lissa zurück, aber nur 
um alle Schrecknisse des damals zwischen Schweden und Polen wütenden 
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Krieges zu erleben. Als am 28. April 1656 die Polen lyissa wieder 
von den Scliwedeii zurückeroberten, fand in dem Brande der Stadt zum 
zweiten male auch sein Hans mit all seinen iiesitztümern. vor allem den 
langjährigen Vorarlteiten zu dem künftigen Hauptwerk seines Lebens, 
der Pansophie, seinen ünterL'nne. Noch einmal musste der 66 jährige in 
die Fremde ziehen. Amsterdaiu öffnete ihm gastliche Tliore; hier hatte 
der Sohn seines früheren, mittlerweile verstorbenen Gönners, Lorenz 
de Geer sich niedergelassen. Von ihm unterstützt und vom Kate der 
Stadt hochgeehrt hat Comenias hier noch 15 Jahre vcrbraclit, nicht in 
beschaulicher Ruhe, sondern rastlos arbeitend für die Erhaltung seiner 
versprengten Gemeinde ebensowohl wie an der Fortsetzung seiner litte- 
rarischopftdagogischen Plane. Nicht nur eine Gesamtau^be seiner didak> 
tischen Werke ist in Amsterdam auf Aufforderung des dortigen Senats 
erschienen, auch zahlreiche Schriften aus dieser Zeit bezeugen, dass seiner 
Feder nicht g^ben war, zu ruhen. Neben den alten pSdagogischen 
tind pansophiscben Plftnen beschsitigen den ernsten, gebeugten Mann jetit 
vorzugsweise religiöse Gedanken. Und sie haben Ihn, wie so Manchen 
schon, neben dem, dass sie ihm Trost und Halt waren, auch einmal in 
die Irre gaffihrt Viel ist er darüber angegriffen und verspottet worden, dass 
er in seiner Schrift Lux in Tenebris die Weissagungen von Leuten 
herausgab, mit welchen ihn sein Lebenslauf zusammengeführt hatte, 
Wdssagimgen, die nur von BetrQgem oder Betrogenen stammen konnten. 
Allein wir werden es dem gehetzten Manne nicht verdenken, wenn er in 
jener wahrhaft apokalyptischen Zeit seine durcli die Gegenwart getäusch- 
ten Hoffnungen in dem Hafen der Zuküiift bergend, die verheissungs- 
vollen Worte für göttlich liielt, die doch nur menschlich waren, in dem 
frommen Glauben, dass Gott noch nicht aufgehört habe, durch Propheten 
zu seiner Gemeinde zu reden. Noch in seiner letzten Sclnift, da er, der 
in vielbewegtem Leben ernüchterte Mann, zu der AVelt redet von dem 
Unum necessarium, liat er diesem Glauben nicht entsagen wollen: 
sei CS doch dem Propheten Jonas übel bekommen, dass er über das Nieht- 
eintreften göttliclicr Weissagungen in Zorn geriet! Diese letzte 1668 
erschienene Schrift, ergreifend zu lesen besonders wegen der rührenden 
Selbstbekenntnisse des alten Mannes, ist recht ein Zeugnis seines ganzen 
Wesens: einen «Hann der Sehnsucht* nennt er sich und als ein sol- 
cher erscheint er da : den Blick immer noch auf die Zukunft gerichtet^ 
ob sie wohl doch am Ende noch die Erfüllung seiner Ideale bringen 
werde, für sich selbst aber nichts mehr hoffend und wünschend als das 
himmlische Vaterland, die Vereinigung mit seinem Qotte und mit Christus 
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seinem Liebte, voll Dank, dass ihn dieser bis zum letzten Hafen ge- 
führt hat Damit hat er geendet, so hat er die Feder niedergelegt, am 
15. Kovember 1671 ist er entschbfen. 

Die Persönlichkeit, welche neb in diesem vielbewegten Lebensgange 
spiegelt, trfigt vor allem zwei Zfige an sich: sie ist durch uns&glicb 
viel Leid und Not hindurchgegangen und sie bat unverdrossen gearbeitet. 
Was aber dies Leid recht eigentlich ausmachte und was dieser Arbeit 
recht eigentlich Kern und Stern war, ist dnes und dasselbe: der Mann 
lebte nicht för sich, sondern fflr seine Sache, för seine göttliche Mission, 
für die Gemeinde seiner Glauben^ienossen, für sein Vaterland, im Wei- 
teren fnr die Welt, fßr die Menschheit, ffir ihre Erleuchtung, ihre Be- 
friedung, ihre Erhebung zur Menschlichkeit, die ihm eins war mit 
ihrer Gottesgcincinscliaft. Deswegen hat er gelitten und dafür hat er 
gearbeitet. So sclireibt er selbst im Unuin necessarium: »ich sage, die 
Geschäftigkeit meines Lebens bis hierher war der der Martha gleich: 
sie galt dem Herrn und seinen Jüngern und ging aus Liebe hervor: 
denn ich weiss es nicht anders; oder verfluclit sei jede StuiulCMind jeder 
Angenblick solchen Thuns, die anders angewendet worden wären*. Voll- 
ständig richtig hat er sich damit selbst charakterisiert: Liehe ist der 
Beweggrund seines ganzen Handelns gewesen. Deswegen hat er still 
gelitten und deswegen rastlos gearbeitet; dadurch ist seine Pers-önlielikeit 
so sympathisch, ein Mann nach dem Herzen Christi könnte man sagen; 
und so darf heute nicht blos sein Werk, sondern auch seine Person ge- 
feiert werden. Mich dünkt, nur solche Persönlichkeiten sind wahrhaft 
pädagogische; hingebende Liebe ist der Quellpunkt aller Ei*ziehung im 
Grossen und im. Kleinen, ohne sie, ohne diesen Idealismus des Herzens 
ist eine pädagogische Wirksamkeit unmöglich oder sie wird — zu 
Schall und Kaucb. 

Aber diese pftdagogische Wirksamkeit des Oomenius selbst nun, 
auf welche Ziele war sie gerichtet, in welchem Geiste g^alten, an 
welchen Stoffen und mit welchen Mitteln bethätigte sie sich, welches 
ist ihre Eigentfimlichkeit, welches ihre Bedeutung? 

Es lassen sich, wie mir scheint, drei Gebiete dieser Wirksamkeit 
unterscheiden, welchen, weil immer eines grösser ist und weiter greift 
als das andere, auch drei verschiedene Ziele, eines höher als das andere, 
entsprechen. Diese drei herauszuheben und nebeneinander zu stellen, 
hat deswegen ein besonderes Interesse fUr uns, weil das Mass der 
Wertschätzung, welches denselben die Gegenwart zu Teil werden lässt, 
gerade das umgekehrte von demjenigen ist, welches die Zeit des Comenius 
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selbst ihnen entgegenbiaehte. Was diese letztere Zeit am höchsten an 
des Comenius Thfttigkeit schätzte, was ihm den meisten Ruhm in seinen 
Tagen einbrachte, waren seine BemQbungen um Verbesserung und Er- 
leichterung des ft^dsprachlichen, insbesondere lateinischen Unt^ehts: 
damit aber dfirfte auch der begeistertste unter seinen heutigen Ver- 
ohreni wolil kaum mehr viel anzufangen wissen. Weiter greift sein auf 
das Ganze dt;s Unterriclits und der Erziehung gericlitctes System: es 
scheint unter allen seinen Werken zu seiner Zeit am wenigsten Ver- 
breitung und Anerkennung gefunden zu habtin: heute darf es wohl ohne 
Bedenken als seine beste Leistung bezeichnet werden. Und das dritte 
endlieb. seine Pansophie, oder sein nie ganz zur Vollendung gediehenes 
Gebäude einer Ällweisheit, welclies der ganzen Menschheit zu gute kom- 
men, j^^ewissermassen das Facit ihres Gesamtwissens ziehen und in diesem 
sie selbst in sich und mit ihrem Gott eini^ mnchpn sollte, dieses hat 
unter seineu Zeitgenossen eifrige und tlititkrattige lkwnnderer, aber auch 
entschiedene Gegner gefunden, und wir werden sehen, dass sich heute 
noch ebenso seine Unhaltbarkeit aufdecken wie der in ihm ii^ende 
Wahrheitskern erkennen und anerkennen lässt. Gestatten Sie mir nun, 
diese drei Punkte in der Reihenfolge zu beleucliten, dass ich von dem 
fÖr uns am wenigsten brauchbaren, dem Sprachunterricht, ausgehe, um 
von da durch das teilweise Anzuerkennende, die Pansophie, hindurch zu 
dem zu gelangen, worin die pädagogische Grösse des Gomonios uns in 
ihrem vollen Glänze sich ent&ltet, zu sdnem didaktischen bezw. päda^ 
gogischen Systeme. 

Der Hauptteil des Unterrichts zur Zeit des Comenius war lateinisch. 
Die Volksschule war bei weitem nicht in dem entsprechenden Masse 
entwickelt, eigentlich, da wo sie überhaupt bestand, nur Kirchenschule, 
zur Erlernung des Katechismus und der Kirchengesftnge. Wer wirklich 
etwas lernen wollte, mnsste Latdn lernen. Dieses Latemlemen war 
äusserst möhsam, die Methode unpraktisch und zdtraubend: grammati- 
kaliselie Regeln gingen voraus, das , Exponieren* der faiteinlschen Autoren, 
d. h. ihre Übersetzung von Wort zu Wort folgte nach ; auf das Ver- 
ständnis des Sinnes, auf die Einfahrung in den Geist des Schriftstellers 
wurde kaum geachtet ; Grammatik, Syntax und sodann schöne rhetorische 
oder poetische Wendungen aus ibm zu erlernen, war der einzige Zweck. 
Der Humanismus der Kenaissancezeit hatte diese Methode aufgebraclit, 
zu seiner Zeit ein grosses Verdienst, sofern dadurch wenigstens die Kück- 
•kehr von dem scholastischen Latein zu den ureigenen QueHen der Sprache 
angebahnt war. Aber ,Wohlthat wird Plage-, die Jugend des 17. Jähr- 
ig 
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huDderts seufzte unter dieser Last und brachte es oft trotz jahrelangen 
Bemflhens doch nur zu dürftigen Erfolgen. 

Gomenius hat nicht zuerst die Mängel dieses Sprachunterrichtes em- 
pfimden und ihnen abzuhelfen gesucht; Wolfgang Batlce, der r&tselhaffce, 
1685 gestorbene Didaktikus, und andre mehr sind ihm vorausgegangen; 
ja sogar an die Vorarbeit eines spanischen Jesuiten, der vor ihm eine 
«Sprachenthflre* geschrieben, hat er sich, laut der Vorrede zu seiner 
eigenoi von 1631 und zwar nicht blos in Bezug auf den Titel ange- 
schlössen. Es weist uns dies auf einen bei den pädagogisch-didaktischen 
Arbeiten des Gomenius überhaupt bemerkenswerten Zug bin: er steht 
überall bewnsstermassen und so, dass er selbst am wenigsten ein Hehl 
daraus macht, auf den Schultern seiner Vorgänger. Er, der Vielbelescne, 
kennt auch seine Fachlitteratur und citiert gerne und mit Anerkennung 
die pädagogischen Schriftsteller, deiieu er die Anregung zu. seinen Werken 
oder auch einzelne Gedanken derselben verdankt. Weit entfernt seine 
Grösse heral /Uöet/.en, scheint mir dieser Zug viel eher umgekehrt, ge- 
eignet, diesel()e in helles Licht zu rücken. Denn sehen wir näher zu, 
so ist ja überhaupt das Neue, was der Einzelne dem ganzen Geschlecht 
bringt, verschwindend klein im Vergleich zu <!em, was er von ihm em- 
pfängt; auch der Genius sammelt doch nur die Strahlen des geistigen 
Lebens seiner Zeit, um sie, allerdings gereinigt, verstärkt und eigenartig 
kombiniert aus seinem Inneren wieder hinauszusenden. Dass Comenius 
sich dessen bewusst ist und es offen sagt, kann ihm nicht zum Tadel, 
sondern nur zum Lobe gereichen ; nicht alle Grössen der Pädagogik waren 
so umsichtig, so offenherzig und so bescheiden. Aber was war nun das 
Eigentümliche der von ihm befolgten und vor allem in seiner «Geöffne- 
tenSprachthür^der Welt dargelegten Sprachunterrichtsmethode? ISa 
Iftsst sich in den Satz der Vorrede zusamm^&ssen: ,das Versfftndnis UDd 
die Sprache sollen jederzeit parallel gehen und so vid einer von den 
Dingen versteht, so viel soll er auch gew(}hnt werden, von ihnen auszu- 
sagen*. Dieser Satz klingt uns heutigen Tages ganz selbstverständlich — 
damals war er es nicht ; aber die Art seiner Anwendung bei Oomenins 
ist eigentümlich, ja seltsam. Er teilt die Dinge in d^ Welt in gewisse 
— es sind gerade 100 — Klassen und bietet nun die sie bezeichnenden 
Namen — ungefähr 8000 Wörter in 1000 ein&chai Sätzen in der 
Muttersprache und lateinisch dar. So soll der Knabe über alle Dinge 
in der Welt lateinisch reden lernen. Es ist also, wie Sie leicht erkennen, 
eine induktive (»der wie man auch sagen könnte, analytische Unterrichts- 
methode, wie wir sie heule etwa am i: raiizudiscbeu und Englischen üben, 
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unter Verzicht auf Grammatik sowohl wie auf Aiitorenlektüre, welche 
beiden nachträglich allerdings ebenfalls hinzukommen sollten. Zweierlei 
war nun hiebe! unvermeidlich: einmal musste von sehr viel Selbstver- 
ständUcheiD und dann konnte kein klassisches, dceronianisches Latein 
geredet werden. Beides wird Ihnen ohne Weiteres einleuchten, wenn Sie 
hören, dass z. B. in dem 36. Kapitel de Lauiena «Vom Fleischerhandwerk* 
mit lateinischen Namen unterschieden werden «Bratwürste, Knakwürste, 
Blotwürste, Lungmuas, Schwanzatöcke, Schinken, Speckseitea" 0.8. w. 

Aber wir mfissen den Zweck, den Oomenius verfolgte, klar ins Ange 
&8aen: er wollte gar kein klassisches Latein und er wollte von den 
gewöhnlichaten Dingen lateiniBcli reden; das gerade hat er an den klas- 
sischen Autoren anszusetKen, dass sie nicht von allen, jedenfalls aber 
nar von den m ihrer Zeit gebrftncblicben Dingen gebandelt haben, und 
nicht von denen der Gegenwart, ganz abgee^en davon, dass er sie um 
ihrer Oottlosigkeit und Unaüchtigkeit willen gerne ans den christticben 
Schulen ausgeachloasen gesehen hfttte. Es kommt ihm eben anft Latein- 
Beden an, denn Latdn war noch die unentbehrliche Sprache der Ge- 
bildeten, das .Band der Ydlker"; andere Zwecke, wie etwa die modernen 
einer Einfährung in die Geisteewelt der Antike oder die formale Schulung 
des kindlichen Geistes an ihrem klaren und scliönen Ausdruck, lagen ihm 
wie seiner Zeit überhaupt gänzlich fern. So thut sich hier zwischen 
seinerzeit und der unsern eine Kluft auf, in welche seine Jaaua samt 
allen seinen ihr zur Seite gehenden Lehrbücliern, so sehr dieselben auch 
den Bedürfnissen jener Tat^o auf diesem Gebiete entgegen koiiniien 
mochten, unrettbar versinkt, ein glänzendes Zeugnis seiner treuen Be- 
mühung um die Jugend, auch seiner didaktisciien Geschickli» hkeit, aber 
für uns nur noch von fachwissenscbaftlich-historischem Interesse. 

Eines aber ist an diesem Boche bemerkenswert, und hierin liegt der 
Übergang zu dem zweiten von uns zu betrachtenden Punkte; dass der 
Unterricht in den Sprachen verbunden ist mit einem Unterrichte in den 
Sachen. Unterricht in den Sachen statt bloses Nachsprechen von Worten: 
damit ist das pädagogische Schlagwort einer neuen Zeit ausgesprochen, 
als deren kühner Bahnbrecher im Allgemeinen der englische Philosoph 
Baco von Verulam, als deren kräftiger Vertreter auf pädagogischem Ge- 
biete insbesondere unsor Gomenius betrachtet werden mnss. Freilich 
auch die Pädagogik vor ihm kannte die Sachen und lehrte Aber die 
Sachen, wie es ja nicht anders mOgUch ist; aber sie lehrte sie aus 
Bfichem, uftmlich aus jenen altUassischen Schriftstellern, welche nun 
einmal seit dem Humanismus als die unerschöpfliche Quelle alles Wis- 
ssüB Han>aLBL jahrbdbcrbr n. 18 
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seBs galten : wo aber ihre Weisheit nicht ausreichte, da sollte die Logik, 
das kunstmässige Sclihissverfahren nachhelfen. Dieser Abhängigkeit der 
Erkenntnis von den Alten war nun das Zeitalter der Entdeckungen und 
Erfindungen mit neuen, selbständigen Erkenntnissen gegenabergetreteo, 
und alle seine weittragenden Errungenschaften verdankte es nicht der 
Lektüre von Büchern, sondern der Beobachttmg von und dem Versuch 
an Sachen. Von diesem Umschwünge des geistigen Lebens, der doeb 
erst im Anheben war, ist Comenius tief durchdrangen und hochbegttstert^ 
und wir dtirfen sagen, er ist der Erste, welcher die Konsequenzen des- 
selben auf dem Gebiete des Unterrichts so sieben unternimmt und 
dadurch/ der Anftnger einer modernen Pädagogik wird. Daher seine 
Losung: nicht Nachahmung (imitatio) der Bedeweise alter Schnftsteller, 
sondern Aussprechen der Ton uns selbst an den Dingen gemachten Be- 
obachtungen ! Also mit dem ^rachunterrtchte hängt der ^ vor Comenins 
überhaupt so gut wie unbekannte — Bealienunterricht enge zusammen, 
der eine kann ohne den andern nicht sdn: denn wer nicht ausspreefaen 
kann; was er beobachtet, ist nicht mehr als ein stummes geschnitztes 
Bild, wer aber redet, was er nicht versteht, ein Papagei, ein Schwätzer. 
Und um dieses engen Zasanunenhangs willen darf auch das Unterrichts- 
bueh, mit welchem Comenius der Begrflnder des Anschauungs-, des 
Realien-Unterrichts und zugleich der Bilderbuch-Litteratur geworden ist, 
sogleich neben seiner Jamia genannt werden: es ist der 1658 zuerst 
erschienene Orbis sensualium pictus: „die Welt des Sichtbaren in 
IJiklcrn" (jedoch ist manches Unsichtbare z. B. die Seele abgebildet). 
Die Anordnung und Ausstattung desselben ist derjenigen der Janua ganz 
ähnlich, nur dass hier Bilder, sehr kunstlos und naiv und doch nicht 
ungeschickt für die Juf'ond von Comenius selbst gezeichnet, zur Ver- 
anschanlichung des daiiel)enstehenden lateinisch-d^ntRchen Paralleltextes 
dienen. Wie klein und bescheiden ist dieser Au taug und doch welche 
Fülle von belehrendem und erfreuendem Stolle hat sich daraus für unsere 
Kindcrwelt entfaltet! Welcher Strom des Segens, der Lust, der Er- 
hebung ist aus diesem Büchlein entquollen! 

Was nun der Orbis pictus im Kleinen der lernenden Jugend, das 
und nichts anderes sollte die Pansophie im Grossen dem ganzen Hea- 
schengescblecht sein : ein Sinegel der es umgebenden Welt, ein Kompen- 
dium seines auf sie bezüglichen Wissens und Erkennens, das nSu, das 
All, eingeteilt in die Tcrscbiedenen lieiche und Gebiete, ans denen es 
besteht, und beleucbtel Ton dem Lichte, wetehes eine sichei«, auf die 
Dinge selbst sich grftndende und methodisch fortschreitende Erkenntnis 
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aof es fallen lässt. Der Sprachenthüre sollte eine Sachenthüre ent- 
gpreehen; nicht uneinig, dass der Mensch sagen kann, was weiss und 
schwarz, was PHanze und Mensch heisst, er muss gelehrt werden, was 
es ist. Auch hier konute unser Oomenius Vorläufer namhaft machen; 
aber ihre Arbeiten genügten ihm nicht. Am meisten scheinen seine Ge- 
danken denjenigen Bacos von Verulam verwandt, und Aisted, der selbst 
eine Encyklopädie gescbriebea hatte, hat ihm schon io der Herborner. 
Stndieiixeit die Anregung dazu gegeben. 

ComenioB will mehr als eine £ncyklop&die, er will ein System; nicht 
anf Anhtafopg Ton alleii mOglieheii Kenntoiseen, sondern auf GewianiiDg 
wirUicber Erkenntnisse kommt es ihm an. Sofern diese Erkenntnis aber 
eine pnktisebe sein, zur B^ierrsehnng der Natur nnd zur vemflnftigen, 
gottwobIgefilUigeo FQbmng des Lebens sowohl bei dem SinxeLnen, wie 
beim gmuen Hensebengescblechte Abren und befiUiigen soll, kann er 
sie „Weisheit'S ao^pfet, nennen. Sie wird es erst^ wenn sie nniTOraal, 
allam&ssend ist, eine Tuohoofia, Allweisheii Als solche nmspannt sie 
die Welt des Sichtbaren, des Geistes und die der gütlichen Offenbaning 
oder der heiligeu Schrift; in diesen dreien sind alle Sachen oder Dinge 
enthalten, die es an erkennen giebt: die Welt des Sichtbaren durch die 
Sinne, die des Ödstes durch die Temunft, die Gottes durch den Olauben. 
Betrachtet man sie alle im Zusammenhang als eine grosse Einheit, wie 
sie es denn sind in demjenigen, was wir „Welt" nennen, steigt man 
planmässig, stetig, lückenlos mit den M\Üch\ einer sichern Krkeuiitnis-- 
roethodc von Einem zum Andern auf, und legt man endlich das G;inzo dar 
in einer einfachen, Jedennaiin verständlicli-klaren Sprache, so kann es 
nicht fehlen, dass die Jugend, durch das höchste Interesse einheitlichen 
und wahren Erkennens angelockt, von den ersten Anfängen schliesslich 
auf den iiöcbsten Gipfel geführt werde und, fortgezogen durch die Gewalt 
einer mathematisch-zwingenden Denkraethode, an der Hand der von Gott 
in die Dinge und Menschen gelegten Ideen klaren Auges hindurchschreite 
durch das Reich der Natur, der Kunst, des Geistes, der Sittlichkeit und 
der Religion bis zu dem Punkte, wo sich die Ewigkeit seihst aufthut 
und die Vereinigung des Menschen mit Gott als letztes Ziel winkt. Ja, 
weiter noch ddmen sich die Perspektiven aus: was die Menschen trennt, 
sind die Meinungen tber die Dinge, die Hinführung zu den Dingen selbst 
wird sie wieder vereinen ; sind doch die Dinge für alle dieselben, haben 
doch alle denselben Sinn, dieselbe Vernunft, dieselbe durch alles hin- 
durchgehende göttliche Offenbarung, warum soUten nicht alle zu der- 
selben Wahrheit und Weisheit gellihrt werden kOnnen, durch welche • 
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alle Spaltungen, Sekten, Kriege aufgehobon werden, ja, welche sich als 
ein Band des Friedens und als ein Mittel der Mission um alle Völker 
scbiingen, den anbefohlenen Köhlerglaiilien zu eiprenem, auf selbständiger 
Einsicht beruhenden erheben und /ugl* irli m vordringenden Atheismus 
durch Überführung der göttlichen Walirheit aus den Dingen selbst den 
Boden entziehen wird ? Comenius liebt es, in Bildern zu reden, besonders 
biblische Bilder sind ihm geläutig, denn er lebt und denkt in und mit 
der heiligen Schrift. Und so erscheint ihm diese Pansophio als der 
Tempel, dessen Bild oder Idee Gott selbst dem Mose, dem Salomo und 
am vollendetsten dem Propheten Ezechiel gezeigt bat (Ez. 40 ff.), und 
er sieht die Menschheit zum Tempelthor einziehen, die sieben Stufen 
— sie werden zu sieben Klassen einer pansophischen Schule! — hinauf- 
steigen, durch die diei Yorhöfe hindurch bis zum Heiligtum selbst, wo 
JehoTft thront, mid Ton wo die Quelle, das Bild des davon auf die 
Menschheit ausströmenden S^ens, sich flher die ganze Erde eigieest 

«Ein phantastischer Tkaum!" werden die Menschen von heatewohl 
sagen, »em Traam, den nur trftumeli kann, wer noch in den Anfängen 
whrUichen Welterkennens steht und zugleich dies Erkennen als ein recht 
mechanisches aol&sstl* Gewiss, aber zum mindestengroesartig und schön 
getrftumt Comenius war darflher doch nicht im Zweifd, dass es eis 
Ideal war, das er da ausdachte, ein Ideal, an dessen Verwirklichung. 
Viele, vielleicht viele Geschlechter und Jahrhunderte mitwirken mflsses. j 
So aber gedacht, ist es nicht ein berechtigtes Ideal, wert, dass. es I 
wenigstens die Biehtnng nnserm Streben voneichne, und ist es nicht vor 
allem ein pädagogisches Ideal, das IdesJ des Endehers, der Erziehung, 
so dass unser Comenius auch in seinen Träumen als ein Pädagog er- 
funden wird? üreierlci scheint mir pädagogisch berechtigt und päda- 
gogisch bedeutsam an diesem Zukuultsbilde: zunächst kann es keinem 
Zweifel unterliegen: wir haben als Erzieher unserm Zöglinge die Welt 
und zwar die ganze Welt vorzulegen; wie sie ist, so gut wir sie kennen i 
und so weit er sie fassen kann; in all ihren Teilen, nach all ihren Ver- j 
zweiguii'^on : das ist die Pflicht materieller Walirheit und (was" damit ' 
zusammenhängt) materieller Vollständigkeit des Unterrichts. Sodann: 
wir haben ihm diese als eine Kinheit vorzulegen, oder (anders ang- 
gcdrückt), da sie das für uns nur wird durch die Einheitlichkeit des 
geistigen Auges, das auf sie gerichtet ist, wir sind schuldig, ihm eine 
einheitliche Weltanschauung zu vermitteln oder in ihm zu erzeugen, 
in der das Sinnliche und das Geistige, das Sittliche und das Religiöse aul 
einen Punkt zusammenlaufen, welcher der höchste, wertvollste von allen 
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ist. Und endlich: wir haben solche Erkenntois nicht zu raüssigem Spiel und 
nicht zu lioliler Selbstvergötterung, sondern praktischer Verwer- 
tung Idn/.ufüliren ; auch aus dem Tempel unsrer Erziehung rauss eine 
Quelle des Nutzens, des Segens tiiessen für den Einzelnen wie für das Ganze. 
Diesen Wahrheiten kann sich kein Pädagog entziehen; Comenius hat sie 
nur in seiner Weise gedacht, aber er liat in ihnen die Leitsterne aller 
Pädagogik richtig erkannt und an dem Himmel moderner GeiätesbilduDg 
erstmals klar und schön heraufgeföhrt. 

Durch das über die beiden ersten Punkte Gesagte ist uns nun das 
Verständnis für den dritten, noch übrigen, fiär das pftdagogische System 
des Comenius, welches in seiner Didactica magna oder Grossen 
Unterrichts lehre niedergelegt ist, bedeutend erleichtert. Wir werden 
vieles ohne weiteres begreiflich und natürlich finden, was wir andern&lls 
erst weitläufig hegrfinden mfissten. 

So gleich dasjenige, was Aber die Grundlage und das Ziel 
dieses i^dagogischen Systems za sagen ist. Wir kdnnen es von dem 
Comenius, den wir jetzt kennen und dessen letzte Gedanken uns seine 
Pansophie verrateii hat, gar nicht anders erwarten, als dass Grundlage 
und 2aiA auch seines pädagogischen Denkens religiös, genauer biblisch 
bestimmt sdn werden. Gsgenstand der Erziehung ist ihm der Uensch 
als das Ebenbild Gottes; und ist dieses auch durch den Sfindenfsdl 
sehwftebt, so hat doch Gott durch die Sendung seines Sohnes und durch 
die fortn^hrenden Einwirkungen seines Geistes nichts unterlassen, um es 
in seiner früheren Keinheit wiederherzustellen. In dieser Gottebenbildlich- 
keit des Menschen ist sowolil seine Bildungsfähigkeit und sein Bildungs- 
bedürfnis wie der Bildungsanspruch eines Jeden begründet. Was immer 
vermöge dessen in ihm angelegt ist, kann aus ihm und soll aus ihm 
entwickelt werden, muss aber auch aus ihm entwickelt werden, in der 
entwickhiDgstahigoti Zeit der Jugend, tlumit der Mensch das Ziel erreiche, 
für wclciies er bestimmt ist, die ewige Seligkeit in der Gemeinschaft mit 
Gott, für welch' jenseitiges Ziel ihm dieses Leben als eine weislich aus- 
zunutzende Vorbereitiings7.eit gegeben ist. Da aber dies bei allen f:'leicli 
ist, so erhebt sicli auf dieser Grundlage die Forderung einer Erziehung 
aller: Adelige und Bürgerliche, lleiche und Arme, Knaben und Mäd- 
chen, Begabte und Unb^bte in Städten und Dörfern sind zur Schule 
heranzuziehen. 

Mancher moderne Pädagog möchte geneigt sein, schon diese ganze 
anthropologisch-religidse Gnmdlegung des Werkes für recht altmodisch 
zu erkiftien. Aber ich gebe eines zu bedenken: weon dieses System zu 
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dem doch gewiss noderneii Gedanken einer Bildung aller ohne ünter- 
sdded gelangt, wenn in ihm das, allerdings Yon Gomeniua nicbt erst 
erfindene, doch gewiss moderne Scblagwort f,zur Hamaoitftt haben whr 

zu bilden** auftaucht, wenn unser Pädagog das Ziel der Erziehung dahin 
formuliert, es liandle sich darum, „dass die Menschen wirklich Menschen 
würden": woher sind ihm diese Gedanken gekommen, auf welchem Boden 
sind sie gewachsen und woran liaben sie ihren letzten Halt? — an der 
Religion. Und wenn er für diese Menschenbild uug holie ethische Ziele 
feststellte, wenn er nicht veimnk in jenen dürftijjen und ordinären Utili- 
tarismus des 18. Jahrhunderts, von dem wir doch alle nichts mehr wissen 
wollen, sondern eiiiL' über dem Nutzlichen stehende, ideale ÜLstiiiiiiiiüif^ 
des Menschen hochhielt: was hat ihn dazu befähigt y die Heiigion, 
die biblische, die christliche Keligion. Eine gewisse modernste Pädagogik 
mag wohl zusehen, ob sie das Gebäude aufrecht erhalten luum, wenn 
demselben das Fundament entzogen worden ist. 

Doch weiter: welches ist der Stoff, den diese Menschenbildui^ 
fär Erziehung und Unterricht festsetzt? Wir können die Frage auch so 
ihssen: wessen bedarf der Menseh, um wirklich Mensch, ein Ebenbild 
Qottee in sein? Gomenins antwortet etwa so: dazu muss er erstens sich 
und seine Welt kennen, und das f^bt das erste Stfiek alles didaktischen 
Materials: die Bildung oder Weisheit im engeren Sanne des Wortes; er 
muss wdter sich selbst und die andern Geschöpfs beherrschen: daraus 
entspringt die sittliche Bildung; und endlich: er muss Qott seinen 
Schöpfer und Erlöser kennen, verehren und in ihm leben, daa ist: er 
muss fromm sein. Kenntnisse also, Moralitilt und Frönamigkät bilden 
die Bestandteile jener Humanität, die das Ziel des Ganzen ausdxQokt, 
sie sind der Stoff aller Pädagogik, der Stoff, den alle ach anzuägnen 
haben, so dass gesagt werden kann: „Alle mfissen alles lernen**, an 
keinem dieser Paukte darf das Lernen unvollständig bleiben, sonst fehlt 
es dem Menschen an etwas ihm Notwendigen, sonst ist er nicht ganz 
Mensch, wie denn auch alks mncrlich zusammenhängt, die Kenntnisse 
zur Beherrschung führen und beides zur Verehrung des Gottes, der in 
allem erkannt wird. 

Wie einfach ist das gedacht, und doch, nicht gerade in dieser Ein- 
fachheit richtig? Man nelime das heute vorzugsweise anerkannte System 
Herbarts, und man wird in seinen beiden Keiluii, der „Erkenntnis**, 
welche zur Orientierung über die Welt, den Boden unseres Handelns, 
und ..der Tpiluahme", welche zur Ausbildung des sittlichen Charakters 
führt, und die beide in der „Moralitäf* gipfeln, dieselben Grundgedanken 
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finden : kein TTntemcht blee um der Eenntoisse willen, aller üntenicht 
ein erziehender Unterricht, dieser aber anch notwendig; ohne Ihn, ohne 
OrientieniQg in der Welt^ alle moralische Einwirkung vergeblich ; der 
eine, notwendige Zwedc der Gbaralrterbildung über allen blos möglichen, 
znfUligen und einseitigen der künftigen Berufsinteressen. Und — um 
die Religion auch hier noch einmal zu erwähnen — ist nicht aucli für 
Herbart Gott das „reelle Centrum aller praktischen Ideen", von denen 
der Charakter bestimmt wird? Wahrhaftig, eine Betrachtung der Ge- 
schichte des menschlichen Geistes lässt die Fortschritte zweier Jahr- 
hunderte ausserordentlich klein erscheinen und zeigt, dass wenigstens 
die Grössten aller Zeiten in den erössti n (ledanken einig gewesen sind. 

Aber wie soll es nun möglich gemacht werden, dass allen alles ge- 
lehrt wird? das ist die Frage nach der Methode. Auch hier begegnen 
wir bei Comenius einem pädagogischen Schlagwort, welches, so alt es 
auch sein mag — denn Comenius hat es wieder nicht erfunden — doch 
als eia wesentlich modernes bezeichnet werden darf, weil es erst seit der 
mit ilmi beginnenden modernen Pädagogik eine reelle Macht erlangte: 
,nach der Natur'* hat sich die Erziehung und der Unterricht zu 
gestalten, ihr hat er zu dienen, sie zu unterstützen, nachzuahmen. Pesta- 
lozzi hat gesagt, alle Pädagogik sei ein „Kuustzusatz^* zur Natur. Unser 
Comenius darf jedenfalls auf dies Sehlagwort w^t bereehtigeren Anspruch 
erheben als etwa Rousseau, denn er hat die Natur, vor allem die Kindes- 
natur, weit besser gekannt und Terstanden als dieser. Er ist unerschIVpf- 
lieh in Gleii^issen vom Baum, von der Pflanze, vom Garten, um die 
Tragweite dieses Gedankens im Binzeinen fAr die Methode auszubeuten. 
Wir kdnnen ihm hierin nicht ins Detail folgen; denn es würde uns zu 
weit fuhren, wollten wir zeigen, wie er seine methodischen Grundsätze 
im Einzebien abltntet und begründet. Bs sind last ausnahmslos solche, 
die heute als Gemeingut der Pädagogik bezeichnet werden dfirfen: dass 
vom Leichten zum Schweren fortgeschritten, das Unbekannte an das Be- 
kannte angeknüpft werden müsse, dass ohne Sprung und ohne Lticke 
dieser Fortschritt sich zu vollziehen, dass die Muttersprache der fremden, 
dass die Kenntnis der Dinge oder die Anschauung dem Reden über die- 
selben vorauszugehen habe, dass nur eins auf einmal das Interesse in An- 
spruch nehmen dürfe, mit diesem Interesse aber auch vor allem der l'uter- 
richt arbeiten, demnacli sich anlockend anstatt abschreckend gestalten 
müsse, deswegen nur das notwendige zu treiben und jede IJeberlasttuig 
fern zu halten sei — 4 Lemstunden für das Kind, wie ö Arbeitsstunden 
für den Manu] — dass Ordnung in allem die Seele, frühe und stetige 
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Gewöhming von allem die Grundlage und ein strenges Einhalten dieser 
und anderer methodischer Grundsätze das Gelieininis des Untcrrichts- 
erfoigs sei. Ja sogar das Gebiet der Zucht wird durch diese Analogie 
trefflich beleuchtet: oder kann man liebenswürdiger und wahrer das 
"Wesen rechter Schuizucht schildern als mit dem Bilde, dass die himm- 
lische Sonne dem, was da wächst, jederzeit Licht und Wärme, öfter 
Wind und Beg«D, selten Blitze und Donner spende, obwohl auch letzteres 
zum Nutzen gereiche? 

Noeh vieles derart könnte ich hier erwftbnen, ich könnte namentlich 
darauf eingehen, mit welchen Grflnden Comenius die von den Anhftngem 
Herbarta heute so lebhaft bekämpfte Methode der auf jeder Stnfe des 
Unterrichts anwachsenden .konzentrischen Kreise" empfiehlt, — man 
sieht daraus, dass sich noch viel für sie sagen Usst — ich könnte Sie 
bekannt machen mit seiner Einteilnng und Organisation der Sehulen, 
wie er da schadet die Mutterschnle, die vom L-^-C. Jahre das Kind im 
Hause zu bilden hat, die Yolksschnle, welche er fSr jede Gemeinde, die 
lateinische Mittelschule (Gymnasium), die er für jede Stadt, die üniversi- 
t&t, die er für jedes Land oder jede Provinz fordert, ich könnte Sie ein- 
führen in sein für die Mutterschule geschriebenes Informatorium 
(ünterrichtsbuch), in welcliem er iu so wahiiiail kindlichem und zugleich 
so ächt-frommem Sinne die häusliche Grundlage aller Erziehung darstellt, 
dass man es heute noch jeder Mutter in die Hand geben möchte, — 
aber ich will abbrechen, ich muss nicht blos, sondern icli thue es ab- 
sichtlich, um nicht den grossen Gesamteindruck des wackeren Mannes 
und seiner Lebensarbeit durch deu Blick auf Einzelfragen zu trüben und 
abzuschwächen, über welche man immerhin anderer Meinung sein kann, 
als er, der bald 250 -Jahre vor unsrer Zeit viele derselben doch schon 
in lichtvollster und überzeugendster Weise beantwortet hat. 

Jenen Gesamteindruck lassen Sie uns festhalten. Nicht in diesen 
Einzelleistungen liegt ja des Comenius bleibendes, grosses Verdienst, so 
wertvoll sie immerhin sind^ sondern in dem Ganzen, das er gedacht, 
erstrebt und zu Stande gebracht hat unter dem Leid und durch die 
Arbeit eines ganzen, langen Lebens. Und dieser Qesamteindruck ist, 
darin werdim Sie wohl mit mir einig sein, ein grossartiger und in seiner 
Grossartigkeit erhebender. Alles, was zur PSdagogik gehört, bat er 
berührt und in Betracht gezogen; kein Gebiet des Unterrichts ist ihm 
fremd geblieb«! ~- fSa Anschauungs- und Bealienunterricht darf er als 
B^rfinder gelten — , kdne Seite der Zucht hat er yernacblSssigt — er 
bezeichnet den Umschwung von einer barbarischen zu einer menschlichen 
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nnd vernünftigen — , keine Stufe der Schulorganisation ist seiner Auf- 
merksamkeit enti,'angen, dio VolkssL-hule insbesondere, das kaun mau wohl 
sagen, liat er erät wirklicli begründet. Und alles hat er gründlich an- 
gefasst, über alles aus dem Ganzen heraus gedacht, principiell und 
systematisch gedacht, ohne dadurch jemals sich über die Anfordertmgcn 
des praktisclien Lebens zu tfnischen; alles ruht auf festen, klaren Grund- 
lagen, alles strebt zu liolien, wertvollen Zielen. Alles ist sorgfältig ge- 
gliedert, — denn Comenitis kennt den nicht blos strategisch, sondern 
auch didaktisch wertvollen Spruch ,divide et irapera** — , alles ist be- 
dachtsam aufeinander gebaut: — man ahnt hier, dass es wirklich eine 
Wissenschaft der Pädagogik giebt, die auf der Grundlage der Anthropo- 
logie und Psychologie und mit den Mitteln der Ethik und Keligion tVL 
den einzelsten Hegeln der Erziehung und des Unterrichts aufzusteigen 
Tdnnag — und schliesslich : alles ist durchdrungen von einem bezaubern- 
den Geiste ächter, wohlwollender Menschenliebe, tiefer und ruhig-ernster 
Begeisterung, felsenfester, aber weitherziger nnd keineswegs konfes^ 
sionalistischer Frömmigkeit: ans jedem Wort blickt uns der Mensch 
an mit seiner hohen, klaren Stime, mit seinem milden, forschenden Ange, 
mit seinen ernsten und doch so freundlichen Zägen: wahrlich ein Pä* 
dagog von Gottes Gnaden, ein Mann, den wir wohl feiern dfirien, wir, 
die wir alle durch irgend ein Interesse an seinem Lebenswerk, der Br- 
ziehung, Anteil haben, den wir feiern dürfen, weil wir ihm nachahmen 
sollen in unsrer Tbätigkeit nnd uns an ihm aufHchten können unter 
dem Drucke, den die Mangel und die Miserien dieser Thätigkoit, die 
Miserion eines Schullehrerlebens mit sich bringen. Er ruft uns heute zu : 
an einem grossen Werke arbeitet ihr docli, an einem Werke, neben dem 
es kein grösseres und wichtigeres giebt; wohlan erfasst es und treibt 
es aucli im grossen Stile und mit grossem Geiste; denn „das ist euer 
himmlischer Beruf, dass die Zuversicht, welche die Elti rn in euch setzen, 
indem sie euch die Unterpfänder ihrer Liebe anvertrauen, das Feuer in 
euere Gliedern sei, das eneh und dureli euch andern keine Kuhe lasse, bis 
im Feuer dieses Lichtes Hamme und fröhlich strahle das ganze Vaterland 
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Vortrag, gcbalteu im higtoriäch-phiiosop.hischen Vereine zu Heidelberg 
am Donnerstag, den 3. Desnmiier 1891 

von 

Moritz Cantor. 



Was ist Zeit? Ist sie ein Beales, ein wirkUeh Vorhandenes, m 
dessen Dasein man keinen Beweis zu liefern braacht^ weil jeder Heoseh 
die Zeit erlebt^ d. h. an sich selbst empfindet, oder ist sie nur ein Ideales, 
eine Denkform, welche jedem Menschen gegeben ist, and weil sie Yon 
ihm nicht entbdirt werden kann, fSr ein Gegenständliches gehalten wird? 
Wir bekennen, auf diese Frage eine Antwort nicht erteilen zu können. 
Wir gehen aber weiter, wir erkliireii, uns als Geschichtsforscher um die 
Beantwortung nicht m kümmern. Nicht was Zeit ist, wollen wir philo- 
sophisch ergründen, nur wie mau die Zeit abzugrenzen sich «gewöhnt hat, 
wollen wir zu erzählen versuchen, denn darüber kann ein Z\sfifel nicht 
bestehen, dass immer und überall das Menschengeschlecht die Notwendig- 
keit einer solchen Abgrenzung erkannte und ihr Bechnuug zu tragen sich 
bemühte. 

Das war eini; an sich keineswegs leichte Aufgabe für den Menschen. 
In dem Ivaiinie lassen Weihende Grenzen sich abstecken. Diesseits \m\ 
jenseits derselben sind Kaumteile vorhanden, deren Geschie^ensein den 
Sinnen sich aufdrängt, nicht so bei der Zeit. Ein ewig Bewegliches, ein 
fortwährend im Flusse B^ri£fenes, gestattet sie keine bleibend dem Auge 
wahrnehmbare Sdieidang. Nur im Gedächtnisse kommt ein Vor oder 

*) Das Material zu dieser ZusanimeustüHuDg etatiirnt tt ils aus dem 1. Bunde 
der Vorlesungen Uber Geschichte der Mathematik des Verfassers, teils aus Abbaud- 
Inngen von F. Kaltenbrnnnerin den Sitzungsbor. der Wiener Akad. Phil.-]itetor. 
Klasse LXXXII, 289-414 und LXXXVII, 485-586 und von F. Stieve in den 
Abhandl. der Baier. Akad. Histor. Klasse XV, 3. Abüg., 3>9S. 
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Nach vom Bewusstsein, gekDüpft an besonders merkwürdige Erscbeinungs- 
thatsachen, und solcher Thatsachen hat die gleiche schöpferische Macht, 
welche das Leben entstehen liesjj, eine stattliche Menge liei vorgerufen. 

Hell und dunkel, das waren zwei Gegensätze, die mau nicht früh 
genug als bemerkbar sich denken kann, und dass eine helle Zeit, eine 
dunkle Zeit — ein Tag. eine Naclit — regelmässit? mit einatiilir ab- 
wechselten, und zwar t^o rasch abwechsell^ju, dass die auch uogeiibte Go- 
dächtniskrafb sich dessen bewusst blieb, dürfte die erste Zeiteinteilung 
gewesen sein, welche dem Menschen sich aufdrängte. Hat man doch 
Grund anzunehmen, dass jene unwirtlichen Gegenden des Erdballes, wo 
ein langer Tag mit einer gleich langen Nacbt in so grossen Zwischen- 
iftamen wechselt» dass der kindlichen Erinnerung jeder als eine Ewigkeit 
etsdieinen kann, nicht von Anfiuig an bewohnt waren, jeden&lls nicht 
von solchen Völkern bewohnt waren, welche ihre Bildung auf andere 
übertragen und vererbten, und in der Heimat der ältesten Kulturvölker 
war der Licbtwecbael ein so bftniiger als wir angedeutet baben. Vielldcht 
war die Dnokelbeit als das Pdnlichere, ünbeimlicbe, mit dem GefÜble 
der Unsieberbett Verbundene für den Ifenseben aucb das Auffallendere, 
und dieser Umstand kann dasu bestimmt baben, den Tag in dem weiteren 
Sinne der Vereimgung eines dunkeln nnd eines ibm unmittelbar folgen- 
den bellen Zeitabscbnittes am Abende, d. b. mit der Nacbt b^nen zu 
lassen. «Und es ward aus Abend und Morgen der erste Tag* enftblt 
der bibliscbe Scbdpfungsbericbt. «Bei den Germanen fBbrt die Nacbt 
den Tag* weiss Tacitns von unseren Altvorderen zn melden. 

Die IfMit bildet die Zelt der Ar alle lebenden Wesen notwendigen 
Kuhe, sie ist auch die notwendige Zeit ihrer Ruhe. So lange der Mensch 
seine grösste Erfindung, die der künstlichen Erzeugung des Feuers, noch 
nicht gemacliL hatte, war er mchl nn Stande, der Nacht das ihr fehlende 
Licht zu borgen. Die Duiikelheit erzwang unwiderstehlich das Aufhören 
jeder an das Sehen geknüpften Thätigkeit, oder hemmte sie mindestens 
in dem gleichen Masse, als das kleine Licht des Mondes das fphlendo 
tjrosse Licht der Sonne ni<^ht ersetzte. Damit war «iie Anregung ge- 
geben, jene Zeiten, m welchen der Mond schien, von denjenigen zu unter- 
scheiden, in welchen auch bei vollkommen wolkenlosem Himmel der 
Mond nur unvollkommen oder gar nicht sichtbar war. Man lernte so 
einen zweiten Zeitabschnitt kennen, beträchtlich länger als der Tag, von 
etwa dreissigfacher Ausdehnung, in welchem finstere, halltfinstere, lielle 
nnd wieder an Helligkeit bis zu deren Verschwinden abnehmende Nächte 
wecbselten. Der Monat war entdeckt. 
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Es mag wesentlich länger gedauert lia))en, bis das Bewusstsein er- 
wachte, dass noch ein grösserer Zeitabscliiütt, eine aus 12 Monaten ge- 
bildete Dauer, gewisse sicli erneuernde Erstiieiuungen in ihrem (ipfolge 
mit sich fülirte. Wärmere oder kältere Tage, das neu entstelieudo, das 
fallende Laub, das Aufspringen der Blütenknospen, das Keifen der Früchte, 
mit einem Worte die Jahreszeiten lenkten die Aufmerksamkeit auf sicli ; 
der Begrift des Ja Ii res war entstandeo, des Jahres von 12 Monate» zu 
30 Tagen, also von 360 Tagen. 

Diese Jahreslänge ist mindestens mit hohem Grade von Wahrschda- 
lichkeit bei den ältesten Kulturvölkern nachzuweisen. Wenn in der 
Genesis (VII, 11 und ¥111, 8 und 4) berichtet wird, Noali sei in die 
Arche gegangen, dann habe es am 17. Tage des 11. Monates zu regnen 
binnen, am 17. Tage des VIL Monates sei die Arche auf Anurat fest^ 
gestanden, wenn beigefagt ist, die Wasser hätten sich nach 150 Tagen 
verlaufen, so entspricht die Gleicfasetsung von 150 Tagen nüt genau filnf 
Monaten der dreissigtägigen Monatsdauer. Der babylonische Sintflnfcs- 
berichte den man für die Quelle der biblischen Erzählung hält^ bat swar 
in der durch Oppert fibersetzten Fassung jene Zeitangab«» nicht« gleich- 
wohl ist man berechtigt, den Babyloniem ebenfalls einen SOiAgigen Monat, 
ein SGOtägiges Jahr zuzuschreiben. War das Jabr unserer Auf&issung 
gemäss irdischen Ursprungs, so gewann es doch nach und nach als 
Sonnenjahr ^e astronomische Bedeutung. Wo allabendlich die Sonne 
unterging, erschienen, sobald es finster genug geworden war, um schwächere 
Lichtquellen bemerken zu können, ^^ewisse Gestirne am westliclien Hori- 
zonte, und zwar nicht immer dieselben. Erst nach einem Jahre erkannte 
man die genau gleichen Gestirne wieder au der gleichen Stelle, und man 
kleidete diese Beobachtung in die Worte, die Sonne habe in Jahresfrist 
einen Umlauf um das Himmelsgewölbe vollzotj^en, jeden Tag den gleichen 
Weg, mithin beim Jahre von 8>)0 Tagen den dreihundertsechzigsten Teil 
des Kreisumfanfi^, durchmessend, und so kamen die Babylonier dazu, 
3(iO Grade des Kreises zu unterseheiden. Als wir vor schon längerer 
Zeit diese naheliegende Vermutun<:f veröftentliehten, glatibten wir Neues 
auszusprechen. Wir täuschten uns. Fonnalooni hatte 178b in seinem 
„Saggio sulla nautica antica dei Veneziani'' bereits den Zusammenhang 
zwischen der Kreisteilung und der Anzahl der Tage im Jahre hervor- 
gehoben, was er aber nicht wusste, war, dass aus chinesischer Quelle 
eine Bestätigung möglich ist. Der oder die Verfasser des Tcheöu pei 
wissen, dass das Sonnenjahr 365^4 Tage lang ist; sie teilen zugleich den 
Kreis nicht in 860, sondern in Sfö^/« Grade. 
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Vollends gesichert ist das alte Jahr Ton 360 Tagen bei den Aegyp- 
tem. Der Gott Thot hat nach uralter Sage der MondgOttin im Brett- 
spiele fünf Tage abgewonneOf die er alsdann dem Jahre zulegte, welches 
dadurch die LSnge von 365 Tagen erhielt Wir wagen nur zaghaft die 
Bemerkung, dasa die Beiziehung der MondgOttin vielleicht auf den Über- 
gang vom Mondjahre von 12 Hondmonaten zum Sonnen- 
jahre zu deuten wäre. Wie alt aber jene Sage ist, geht daraus hervor, 
dass in dem Rechenbuche des Ahmes, welches um 1700 vor Christus 
auf Grundlage viel älterer Schriften entstand, das Jahr mit 3G5 Tagen 
in liechnuntr E^ebraclit ist, wo es sich daruiu handelt, aus dem Fett- 
ertrage eines ganzen Jahres den Durcbscbuittsertrag eines einzelnen 
Tages abzuleiten. 

Und die Aegypter blieben bei dem Jahre von 365 Tagen nicht 
stehen. Sie erkannten, dass der Umlauf der Sonne in keiner ganzen Zahl 
von Tagen vollzogen wird, dass vielmehr 305"^ Tage dazu erforderlich 
sind, die Sonne an eine schon einmal innegehabte Himmelsstelle zurück- 
kehren zu lassen, und sie zogen aus dieser Erkenntnis eine wichtige 
Folgerung. Unter König Ptolemaeus III. mit dem Beinamen Euergetes, 
am 19. Tybi seines 9. Kegierungsjahres, welches Datum mit dem 7. März 
238 V. Chr. übereinstimmt, wurde das nach^ zweitausendjähriger Ver- 
gessenheit im April 1866 wieder aufgefundene Edikt von Kanopus 
erlassen. Es verkündete den Befehl, dass, .damit auch die Tahreszeitwi 
fortwAhreiid nach der jetzigen Ordnung der Welt ihre Schuldigkeit thun, 
md es nicht vorkomme, dass einige der (öffentlichen Feste, welche im 
"Winter gefeiert werden, einstens im Sommco' gefidert werden, indem der 
Stern um einen Tag alle vier Jahre weiterscrhratet, andere aber, die 
im Sommer gefeiert werden, in späterer Zeit im Winter gefeiert werden, 
wie das sowohl firfiher geschah, als auch jetzt wieder geschehen wflrde, 
wenn die Zusammensetzung des Jahres ans den 360 Tagen und den 
5 Tagen, welche später noch hinzuznifigen gebräuchlich wurde, so fort- 
dauert, ?on jetzt an 1 Tag als Fest der Götter Energeten alle 4 Jahre 
gefdert werde hinter den 5 Epagomenen (Zusatztagen) und vor dem 
neuen Jahre, damit jedermann wisse, dass das, was Mher in Bmtg kaS 
die Einrichtung der Jahreszeiten und des Jahres und das hinsichtlich 
der ganzen Himmelsordnung Angenommene fehlte, durch die Götter 
Euergeten glücklich berichtigt und ergänzt worden ist". 

Aus diesem Edikte, dessen Erhiss so genau mit der Kückkohr des 
Astronomen Er atosthenes, der ein verloren gegangenes Werk über 
die Zeitrechnung verfasste, von Athen nach Alexandria zusammenfallt. 



uiyitized by Google 



— 1Ö4 — 



dasa unsere Vematang, jenes Werk vOgt die EiDriohtiiDg eines vier- 
jfthrigen Scbaltcyklus gefordert oder naehfxSglich begründet haben, viel* 
leicbt mehr als blosse Vermntang genannt werden darf, lernen wir mebrere 
bemerkenswerte Dinge. Erstlich erfahren wir, dass das Jähr, wie man 
sich aasaadrficken pflegt, in ünerdnung geraten war, dass Winterfeste 
bis zum Sommer, Sommerfeste bis anm Winter znrAckgegangen waren, 
weil das Kalenderjahr von nar 365 Tagen eine vorgehende Uhr darstellte, 
welche jedes Jahr um rund '/« 'Tag, in 7'/« Jahrhunderten um 
vorging. Zweitens ranss man das Bewusstsein dieser stattgehabten Ver- 
schiebung besessen Ijaben, welches entweder auf gesammelten Notizen 
über frühere Festfeier sich aufbauen konnte, oder darauf, dass die Art 
der Feier durch bestimmte Opfergaben und sonstige Gebräuche die Jahres- 
zeit ihrer richtigen Begehung bezeugte, eine um so näher liegende An- 
nahme, als manches Fest alter Völker, mochte die Erinnenin^ an ihren 
Ursprung sich auch verwischt haben, von Haus aus gewiss Freude- und 
Dankfeste bei Gelegenheit der Ernte oder dergleichen waren. Drittens 
ist von einer Beseitigung des einmal eingerissenen Ziistando' in (lern 
Edikte keine Rede; man schonte also die nun eingeudiult' 1 riordnung 
als Ordnung, man wollte nur zu ihrer Aufrechterhaltung künftig alle 
4 Jahre einen Schalttag einschieben, und man handelte unzweifelhaft 
nach dem Befehle bis . . . nun bis dessen Befolgung wieder aufhörte, 
was, wie aus anderere hier nicht zu erörternden Gründen wahrscheinlich 
gemacht werden kann, kaum 40 Jahre später eintrat. 

Hatte fortschreitende Genauigkeit der Beobachtungen auch in 
Griechenland erkennen lassen, dass 860 Tage keinesw^ die Länge des 
Sonnenjahres war, so war man wohl noch fraher sidi darfiber khir ge- 
worden, dass der Monat nicht 30, sondern nnr etwa 29Vt ^ag» hing 
war, dass also unter keinen ümstftnden zwischen Sonnenjahr und Monat, 
wie wir statt der Zusammensetaung Mondsmonat sagen wollen, die ein- 
fiiche GMchung 

1 Jahr = 12 Monate 

stattfinden kdnne. Der Astronom Me ton von Athen stellte vieimehr 4l0 
Gleichung auf 

19 Jahre = 285 Monate, 

welche zwar auch nidit richtig ist, aber doch dno weit geringere Ab- 
weichung von der Wahrheit in sich schliesst, und welche als Metoni- 
scher Cyklns Jahrhunderte hindurch die Zeitrechnung beherrschte. 

Nun trat bald ein eigentümlicher Zwiespalt hervor. In Palästina, 

in Grieclienkud, auch m Horn war die iiechuung nach Monaten einge- 
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fuhrt Andererseits verlangten die Jahressfliten ihr Recht, welche, wie 
schon angedeutet worden, mit der Feier einiehier Feste in engster Ver- 
bindung standen. Nun mnsste man dafür sorgen, dass der betreiüBiide 
Tag des betreffenden Monats, welcher jenem Feste vorbebaltett war, in 
die gebflhrende Jahreszeit fiel, und dazu dienten Sehaltmonate, welche 
nach Bedürfnis oder in vorgeschriebenen Fristen eingeschoben wurden. 
So war es bei den Juden in Übung, so bei den Römern. 

In Kom scheinen die Decemviii im Jahre 304 der Stadt bestimmt 
zu haben, dass das gewöhnliche Jahr aus 855 Tagen Ijestehcn solle, dass 
aber in jedem zweiten Jahre ein dreizehnter Monat intorcaliert, d. b. 
eingeschaltet werden sollte, der abwechselnd einmal 22, das nächste mal 
23 Tage lang sei. Die 4 Jahre umiassten demnach 4 X 355 + 22 -(- 23 
= 1465 = 4 X 366^4 Tage und waren durchschnittlich um je 1 Tag 
zu lang. Um diesen Überschuss wieder fortzuschaflfen, sollte, wenn die 
Tage sich zur Länge eines Schaltmonats vereinigt hatten, ein solcher 
weggelassen werden, und dem Pontifex maximus, in dessen eigenstos 
Bereich die Festordnung gehörte, lag es ob, die notwendigen Anordnungen 
zu treffen. Da indessen die Staatsämter regelmässig auf ein Jahr ver- 
geben wurden, so war die Versuchung für den Oberpriester vorhanden, 
den Schalt m< 11 it zu belassen oder zu streicheu, je nachdem die Pendn- 
lichkeit der Konsuln ihm mehr oder weniger angenehm waren, und wenn 
derartige Handlungen der Willkür auch nicht aktenmässig nachzuweisen 
sind, so ist doch bekannt, dass erst in späterer Zeit eine besUmmte 
Bflgdung erfolgte: die Weglassnng eines Schaltmonats alle 24 Jahre 
vrurde anbefohlen. Sei es, dass von der früheren Zeit her Mftogel sich 
vererbt hatten, die sich jetst reigrOsserten, da die neue Vorschrift wieder 
nicht der genauen Jahreslftnge entsprach, sei es, dass die Toischrift nicht 
genau befolgt wurde, jeden&Us kam es so weit« dass um das Jahr 47 
TOT Christus das Öffentliche Jahr hinter dem wirklichen um Tolle 85 Tage 
zurQckbliebi dass also der erste Tag, die Oalenden, des Jsauar ge- 
schrieben wurde, während in Wirklichkeit die Fruhlingstagundnachtgldche 
schon Torfiber war. 

Damals, in den Jahren 48 und 47 ffthrte Julius Cftsar den 
aleiandrinischen Feldzug, und den siegreich Heimkehrenden begleitete 
Sosigenes, ein Aegypter nach der einen, ein Peripatetiker nach einer 
anderen Aussage, also offenbar ein alexandrinischer Gelehrter, der bei 
den Schätzen der grossen Bibliothek aufgewachsen, bevor sie in dem 
erwähnten Kriege ein Opfer der Flammen wurdeu, mit Jem Edikte von 
Kanopus und dessen Begründung bekannt war, und der nun auf fremdem 



uiyitized by Google 



- m — 



Boden zur Emföhrang biaehtOf was in seiner Hdmat, wir wissen nicht, 
an welchem Widerstände, gescheitert war. Gftsar war neben seinen 
sonstigen Ämtern auch Fontifez maximns in Born, und in- dieser Eigen- 
schaft ordnete er an, dass das Jahr 46 das letxte Jahr der Gon- 
fusion sein sollte, ein Name, der ihm in der Geschichte der SSeitrech- 
nnng geblieben ist. In diesem Jahre wurden die 85 fehlenden Tage 
eingeschaltet, und nun sollte in Zahnnft jedes Jahr aus 12 Monaten mit 
susammen 365 Tagen bestehen, welche unter die Monate sich so m Ter- 
teilen h&tten, wie es seitdem im Gebrauche geblieben ist. Im jeweils 
vierten Jahre sollte ein 366. Tag zwischen den 23. und 24. Pebniar ein- 
geschaltet werden. Nacli römischem Sprachgebrauche hiess der 1. Mürz 
die Calendcn des Märzes, und von diesem, ihn selbst inbegriffen, rückwärts 
zählend war der 28. Februar der Vortag, der 27. der dritte, der 24. der 
sechste, der 23. der siebente vor den Calenden des Märzes. Der Schalttag 
erhielt den Namen des nochmaligen sechsten Tages vor den Calenden des 
Märzes, dies bissextus ante Calendas Martias, das Schaltjahr selbst den 
Namen des bissextilen Jahres, welchen die französische Spraclie 
beibehalten hat. Ks war ein unerhörter Eingriff in das öffentliche Leben, 
den Cäsar sich erlaubte, und nur er durfte einen solchen wagen. Man 
erwäge nur, dass seine Anordnung in sich schloss, was das Edikt von 
T\;inopus vermieden hatte, eine plötzliche Einreihung von 85 Tagen in 
die kalendermäi?sige Zeit! War doch damit die Giltigkeit der auf be- 
stimmte Daten rechnenden Verträge geradezji in Frage gestellt, oder aber 
ihnen eine Ausdehnung verlieben, welche die den Vertrag Schliessenden 
nicht beabsichtigt hatten. 

Das römische Jahr war jetat Sonnenjabr geworden. Welchen fiin- 
flnss diese Veränderung anf die religiösen Feste üben mochte, ist gleich- 
gütige da eine neue Religion, das Christentum, entstand, dessen Anbftnger 
in immer zahlreicheren Gemeinden Aber das Bdch sich verbreiteten, bis 
es endlich Staatsreligion wurde. Von da an war nur bei einem Feste 
noch eine doppelte Beziehung einesteils zum alten Mondjahre, anderen- 
tdls zum Sonnenjahre vorbanden: beim Osterfeste. 

Das Osterfest, Passah oder die Yerschonung, war ursprünglich «n 
jüdisches Fest, der Erinnerung an die Yerschonung von den Plagen 
Aegyptens gewidmet Es begann an dem Abende des 14. Tages des 
Monats Nisan, und der erste Passaht^g war in Übereinstimmung mit 
dem ersten Vollmonde, welcher nach oder zugleich mit der Prühlings- 
Tag- und Xachtgleiche eintrat. Das Erstere war natürliche Folge davon, 
dass jeder jüdische Monat mit einem Neumonde begann, was wir als 



uiyitized by Google 



- 1*7 - 

t'ortset/jing des gieiciien Gedankens betrachten dürfen, der den Tag mit 
dem Abend anfangen liess. Anfang des Monats war der Mondabend, das 
ist eben der Neumond. Dass aber auch das Zweit« eintrat, der Nisan- 
Vollmond der Frühlingstagundnachtgleiche so nahe als möglich auf den 
Fuss folgte, wurde, wie oben angedeutet, durch Schaltmonate hervor- 
gebracht, sovrie durch Weglassung und EiiilagujDg einzelner Tage, welche 
den jüdischen Kalender zu einem überaus verwickelten stempeln. Das 
christliche Oaterfiast war nnsprüngUch gleichzeitig mit dem jüdischen 
Passah begangen woideii zur Erinnerung daian, dass die Kreuzigung in 
die Passahzeit ge&llen war. Erst das Goneilinm von Nicäa 325 
famd es uDgedgDet, dass die dem Sione nach so venchiedeneD Erinne- 
rungstage beider Beligionen zusammeD&lleii aollten. Ein eigenÜiclier 
CondlbescUiiss würde zwar darfiber nicht gefassli, aber inunerblii gab 
sieb allgemeine Obereinstimmiuig band, dass känftigbin kein Cfaiist mebr 
Ostern am 14. Nisan, an welchem der erste Passabtag beginnt, fdern 
dfirfe. Die es ferner noch that^ wurden Yierzebner gescholten, griechisch 
Tessareskaidekasiten, lateinisch Quatnordecimani, und als Ketzer yeifolgt. 
Dem Verbot, wann Ostern nicht gefeiert werden dfirfe, mnsste eine dieses 
Terbot berOdtsicbllgende Vorschrift Aber die richtige Wahl des Tages 
sich anschliessen, und diese lautete, das ehristliehe Osterfest solle be- 
gangen werden am ersten »Sonntag-e nach dem ersten Voll- 
monde, der auf die i ruli Im gstagundn acht gl eiche folge. 
Falle der Vollmond auf die Tagundnachtgleiche selbst und zugleich auf 
einen Sonntag, so habe man erst den nächsten Sonntag als den von 
Ostern 7u betrachten, dann sei unter allen Umstanden ein Zusammen- 
fallen mit dem ersten Tage des Passabfestes vermieden. 

Bei der Mitteilung dieser Regel haben wir Eines als bekannt voraus- 
gesetzt : die Bedeutung des Wortes Sonntag. Zwischen Tag und Monat 
gab es schon sehr frühe noch eine weitere zeitliclie Abgrenzung: die 
Woche. Die babylonische Woche von 7 Tagen hängt unzweifelhaft mit 
den 7 Wandelsternen zusammen, die man kannte, und von denen jeder 
einem Tage als namengebender Regent vorstand. Abbild dieser Planeten- 
wocbe dürfte die siebentägige Schöpfungswoche des alten Testamentes 
sein, welche dann später die achtt&gige Dauer einer bei den Römern 
üblichen Erist von einem Markttage zum anderen verdrftngte. Jene 
Markttage selbst hiessen Nundinae, eigentiich .neunte Tage", weil 
beide den Zritabscbnitt bogrenzende Tage mitgerechnet wurden, wie bei 
der Bedensait .heute fiber acht Tage* der Deutschen, wie bei der 
i^qninzaine'' der Franzosen. Niur ein Versuch, die Woche wieder m 
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verdrängen, ist bekannt. Vor etwa 100 Jahrpn erzwangen die Gewalt- 
herrscher der französischen Revolution die Eiulührung von Dekaden, eine 
Einrichtung, an weicher nur Eines denkwürdig ist, dass damals das Be- 
streben der Vertreter der Volksherrschaft darauf gerichtet war, die nur 
in zehn* statt in siebentägiger Wiederkehr auftretenden Ruhetage zu rer- 
mindern, was zu den Gedanken ihrer Nachfolger über das richtige Ver- 
hUtnis zwischen Arbeit und Ruhe einen Gegensatz bildet. 

Eine Bestammiing Aber die Osterfeier, wie das CencU von Nicfta sie 
getroffen batte, war nur dann von bleibendem Werte, wenn ihr Folge 
geleistet werden kennte, ohne dass übertriebene Anforderangen an das 
astronomische und mathematische Wissen deren gestellt würden, welchen 
es oblag, den Tag des Osterfestes ansugeben. Das war die Geistlichkeit, 
insbesondere die Elostergeistlichen, sei es, dass römische Erinnerungen 
Ealenderth&tigkeit an das Pontifikat knüpften, sei es, dass der Umstand 
massgebend war, dass Gelehrsamkeit auch geringfügigster Art ausserhalb 
der Klostermauem kaum anzutreffen war» Auch innerhalb der Kloster 
können wir die Summe rechnerischer GescMeklichkeit nicht gering genug 
uns denken und damit musste man auskommen, musste man im Stande 
sein, überall den Tasr der Frühlingstagundnachtgleiche, den Tag des 
mit ihr zuaauiiiK lUaüeudün oder ihr zunächst folgenden Vollmondes zum 
Voraus anzugeben. 

Zwar das Erstere konnte Schwierigkeiten niclit verursachen, wenn 
der julianische Kalender genau richtig war, d. h. wenn das Jahr 
wirklich 365^4 Tage lang war, wie Julius Cäsar und sein Berater es 
annahm. Dann war man in der Lage, die Frühlingstagundnaclitgieiehe, 
welche zur Zeit des Conciliums von Nicäa am 21. März stattfand, ein 
für alle mal an diesem Tage zu erwarten, kleine Unregelmässigkeiten 
wurden durch den alle 4 Jahre eischeinendeD Schalttag ausgeglichen. 
Schwieriger war die Vollmondbestimmung. Sie verlangte fortgesetzte Be- 
obachtungen, sie war thatsächlich an den Ort der Beobachtung gebunden, 
konnte also nicht von einem Orte ohne Weiteres auf den anderen über^ 
tragen werden, und damit hing dann wieder zusammen, dass die ganze 
Christenheit das Osterfest nicht am glichen Tage gemeiert haben würde, 
was unerträglich schien. Diese Schwierigkeiten vereinigt führten dazu, 
auf Gmndhige des Meton^schen Cyklus an Übereinkommen zu treffen, 
nach welchem der wichtige Vollmondtag für alle Orte der bewohnten 
Erde einheitliGh bestimmt wurde. Wir wissen, dass dem Meton*schen 
Cyklus zufolge 19 Sonneojahre mit 235 Mondumlftufen übereinstimmen. 
Diese 19 Sonnenjahre wurden als I., IL . . . XIX. des ganzen Cyklus 
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benannt, und die Zahl, welche dem betreffenden Jahre den Namen gab, 
hims dessen goldene Zahl. In Jahren mit den gleichen goldenen 
Zablen mussten also die Vollmonde an denselben Kalendertagen eintreten, 
und man hatte nur für irgendwelche unmittelbar aufeinander folgende . 
19 Jahre die Vollmondtage aufzuschreiben, sei es wie sie an einem bd- 
stimmteii Orte eintiateii, .sei es nach irgend dnem rechnerischen Ver- 
fBÜma, um TOn um an in Swigkdt ffir jedes Jabr den Ostenrollniond 
und mit ihm den Ostertag angiegeben ta linden, der nacb 19 Jahren 
mder auf das fräbere Ealenderdatmn inrückkebren musste. Der Oster- 
sonntag aber bedingte auch die übrigen beveglicben Feste der Christen- 
heit, insbesondere Fastnacht und Pfingsten. 

Allein warum bewegliche Ostern, fragten die Montanisten, eine 
Idrcbliche Sekte^ deren Hauptvertreter TertuUian um das Jahr 200 
lebte. LSast man doch sonst Gedenktage nicht wechseln, beabsichtigt 
vidm^ durch dieselben das Ereignis sowohl als den Tag, an wachem 
es sich zutrug, in der Erinnerung der BevöHcemng festzuhalten. Gleich 
den übrigen von den Montanisten ausgesprochenen Forderungen blieb 
auch die nach festen Ostern ohne Erfüllung, und es liillt nicht schwer, 
zwei Gründe anzugeben, welche dabei bestimmend waren. Erstens fand 
nach dem Berichte des Evangelisten am Kreuzigungstage eine wunder- 
same Sonnenfinsternis statt, wundersam weil sonst Sonnenfinsternisse nur 
bei Neumond vorkommen. Hielt man nun das Datum der Kreuzigung 
im Sonnenjahre fest, so konnte irgend einmal eine natürliche Sonnen- 
finsternis am Kreuzigungstage eintreten, und das liiitto Ärgernis verur- 
sacht. Zweitens stimmen bekanntlich die Evangelien in der Angabe über- 
ein, dass die Kreuzigung am Tage vor, die Auferstehung am Tage nach 
Sabbath stattgefunden habe. Deshalb galt in der Christenlieit Freitag 
im Allgemeinen als Tag des Fastens, Sonntag als Tag der Freude, und 
«war vorzugsweise war solches am Cbarfreitag und Ostersonntag der Fall. 
Ein bestümntes Datum föllt der Jieihe nach auf jeden Wochentag, und 
somit wäre wiederholt bald an dem auf einen Sonntag eintreffenden 
Kreuugungsfeage, bald an dem auf Freitag fallenden Auferstehungstag 
ein Widerspruch der Gewohnheiten zu Tage getreten. Luther stiess 
sich atterdings an keinem dieser beiden Grflnde; er Terlangte festgelegte 
Ostern, doch waren sowohl vor als nach ihm nur wenige Theologen der 
gleichen Mdnung. 

Die tticSanische Yorscbrifb wSre allen Ansprfichen an einen immer* 
'vrfthrenden, seine Mängel im Laufe der Jahre regelmässig wieder ins 
Gleiche bringenden Kalender durchaus gerecht gewesen, wenn die Julia- 
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nische -lahreslänge, wenn der Meton'sche Cyklus mit den astronomischen 
Thatsachen, deren Ausdruck sie sein sollten, in ÜbereiDstimmung ge- 
wesen wären. Beides ist nicht der Fall. Das Jahr ist nicht 365'/4 Tage, 
sondern 365 Ta^e, 5 Sluiiden, 48 ."^limiteii, 4b Sekuiideii oder 11 Minuten, 
12 Sekunden kürzer als angenommen war, und dieser Irrtum wächst 
innerhalb 128 Jahren zu einem ganzen Tage an. Der M nnl ist nicht 
29 '/g Tage, sondern 29 Taj?e, 12 Stunden, 44 Minuten, 8 Sekunden oder 
44 Minuten, 3 Sekunden länger als angenommen. Die 19 Jahre Metons 
siud also nicht in Übereinstimmung mit seinen 235 Monaten, sondern 
um 2 Stunden, 4 Minuten, 33 Sekunden kürzer, und in 219 bis 220 Jahren 
verschob sich der OjUus um einen Tag. Das musste nach und nach 
bemerkbar werden, mochte man mit den Zahlen, welche hier angegeben 
worden sind, bekannt sein oder nicht. Die Tagundnachtgleiche muBSte 
von dem 21. Mftrz auf ein imm«r früheres Datum zurdd^^edzftiigt werden, 
die Kaleiider?ol]monde mossten mit der Gestalt des am Himmel sicht- 
baren Mondes in Widerspruch treten, und dieser letztere Wldeisprach 
musste auch dem Laien in die Augen Men. 

Hat doch Meister Chonrad im Jahre 1200 m dessen ErUftrung 
sich au^eschwungen, indem er Folgendes angab: Sonne und Mond wurden 
am 4. Schöpfungstage geschalfon, danuüs war also Neumond. Der Mensch 
ist Kind des €. Tages, als der Mond schon seinen 3. Tag hatte. Adam 
freilich konnte das nicht wissen und nannte den damaligen Znstand des 
Mondes den seinw Geburt, dn Irrtum, der sidi sei^ier weiter Torerbte, 
d. h. der Mond ist immer 2 Tage älter als man von ihm sagt. Mit der 
iu diesem Erklärungsversuche angenommenen Voraussetzung hatte Meister 
Chonrad kein Glück gehabt. Es wäre gewiss folgerichtig gewesen, wie 
den Monat so die ganze Weltzeit mit einem Neumonde zu beginnen, 
aher die mittelalterliche Gelehrsamkeit war anderer Meinung. Man hielt 
sich an das Wort (Onesis T, 17) „Und Gott setzte sie an die Feste des 
Himmels, dass sie sciiieneu auf Erden". Das konnte nur bei Vollmond 
der Fall sein, und dieser also war geschaHen worden. Meister Chonrad 
war Computist, ein Wort, welches wir erläutern zu sollen glauben. 
Computus heisst die Rechnung überhaupt, und dessen Vorkommen in 
dieser allgemeinen Bedeutung ist gesichert. Weit häufiger ist aber unter 
Computus der Computus paschalis, die Osterrechnung, gemeint, das 
Wichtigste, was der gelehrte Mönch des Mittelalters zu rechnen hatte. 
Computist war mithin ein kirchlicher Schriftsteller fiber die Osterrechnung. 

Solcher Computisten, welche g^n die anwachsenden Irrtümer des 
Kalenders keinesw^ blind waren, hat es Tide groben. Schon Beda 
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Venera bilis (um 7uO) wusste, dass zur Zeit von Chriiiti Geburt die 
Fiühliiigstagundnachtgleiche am 2ö. Marz stattgefunden hatte, dass sie 
seitdem stetig auf ein früheres Datum zurückgegangen war. Johannes 
7on Sacrobosco hat 1232 einen Computus verfas. t. u>k'her dadurch 
sich der Aufmerksamkeit enij)tiehU, dass niclil die biblischen Angaben 
al^ von vornherein unantastbar zur Prüfung geschichtlicher Zeiten be- 
nutzt werden, sondern umgekehrt die a.stronoraische Zeitrechnung zur 
KichtigstelluDg biblischer Angaben dient. Ptolemaeus, der alexandri« 
niache Astronom, hatte aus Beobachtungen, welche zwischen die Jahre 125 
und 151 fallen, die Jahreslänge ermittelt und dieselbe am 28S Sekunden 
kürzer als 865*/4 Tage gefunden. Ptolemaeus folgerte daraus ein Zu- 
rockbleiben der sogenannten Jnhrjninkte, d. h. der beiden Tagundnacht- 
gklehen, des läogsten nnd des karzesten Tage«, um je einen Tag in 
300 Jahren. Sacrobosco, von demselben Jahreranterschied tob 288 Se- 
kanden ausgehend, also Termntlieh auf Ftolemaens sieh stützend, reehnete 
weiter 288 Sekunden als übereinstimniend mit 5 Minaten nnd bekam 
so einen Tagesfehler in 288 Jahren und in den seit Christi Gebart Ter^ 
floesenen 1^2 Jabrai einen Fehler von 4*/* Tagen etwa. Vm soviel 
mnssten folglich die Jahtpunkte seit Christi Qebnrt snrfickgeblieben sein. 
Eine Tergleichiing der Gegenwart mit biblischen Angaben zwang aber 
dasn, ein Znrflekbleiben um 10 Tage anzunehmen, folglich, schloss Sacro- 
bosco, seien jene biblischen Angaben mit einem Intam von 6 Tagen 
behaftet. 

Dem XIII. Jahrhunderte gehdrt ferner ein Computus des Camp]^ 
üus an. Dieser war mit der arabischen Litteratur, vermutlich auch 
mit der arabischen Sprache vertraut und kannte die Jahresdauer von 
365 Tagen, 5 Stunden, 40 Minuten, 24 Sekunden, welche Al-Battani 
um 900 ermittelt hatte, und die ein Zuriickbleiben der Jahrpunkte um 
einen Tag in 106 Jahren zur Folge hat, wofür Campanus rund 100 Jahre 
setzte. Nicht minder waren ihm die Ptolemäischen Zahlen bekannt, 
welche ein dreimal langsameres Zurückbleiben der Jahrpunkte mit sicli 
führten, und er wusste nicht, für welchen der beiden Schriftsteller er 
sich entscheiden solle. Auch die Vermitlelung zwischen Sonnen- und 
Mondjahr ist für Campanus Gegenstand der Überlegung gewesen, da er 
die Dauer des Mondumlaufes wieder aus arabischen Quellen genauer 
kannte als seine Vorgänger. Der 19jährige Cyklus — das sah er ein — 
reichte nicht aus zur Herstellung einer Gleichung in ganzen Zahlen, 
aber einen bestimmten Wunsch nach Änderung sprach er deshalb doch 
nicht aus. Es genägte Ihm, auf die M&ngel des Computus aufmerksam 
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gemacht zn baben und schächtern hinsuEufögen: «Sollen nirn diese Fehler 
verbessert werden, so ist es notwendig, dass die Tagundnaehtgleicheii 
und die FräblingsToUmonde durch astronomiBche Instrumente und Tafdn 
genau bestimmt werden". 

Noch andere Gompntisten des XIII. Jahrhunderts könnten hier ge- 
nannt werden. Wir fibergehen sie, um ni mm ScfariftsteUer des XIT. 
Jahrhunderts zu gelangen, der zuerst laut und Temehmlieh seine Stimme 
erhob und eine Änderung des unerträglichen Zustandes verlangte. Bs ist 
Koger Bacon, den wir meinen, der kühne Mönch, welcher auf zahl- 
reichen ( lebieten gegen die Schulmeinung der Zeit iiiikrim} Ite, und dessen 
AViderspruch auch jahrelange Haft im Klosterkerker nicht ganz zum 
Schweigen zu bringen vermochte. Man würde freilich irren, wenn man 
glaubte, Bacon habe eine Kalenderverbesserung aus ausschliesslicli wissen- 
schaftlichen Gründen geli id* i t. Es ist wahr, Bacon liebte die Mathe- 
matik, wenn er auch die 1 nu digen Afathematiker nicht hoch anschlug; 
es wurmte ihn, dass die Kirche der Mathematik nicht genügende Be- 
achtung schenkte ; er glaubte in dem mangelhaften Zustande des Kalen- 
ders eine Veranlassung jener Missachtung zu erkennen und wollte diese 
beseitigt haben ; aber es war noch ein Anderes, und dieses blieb fortan 
im Vordergründe der Erwägungen. Wenn die Kalendertage fortfuhren 
zurückzubleiben, so war die unfehlbare Folge, dass Ostern dereinst um 
mehr als 40 Tage zn spät gefeiert werden würde, und dass man dadurch 
unbewusst zur Sände kommen, aUe Tage hindurch Fleisch essen wtirde, 
für welche nach dem Ausspruche der KirchenTäter Fastenspeise geboten 
war. Nun wird hegrdfliäh, dass es Yon kirchlicher Bedeutung war, 
solcher Gefiibr zn begegnen, dass die Kalenderfirage bald ■ auf der 
Tagesordnung der allgemeinen Kirchenversammlungen erscheinen musste. 

Das Notwendigste zur Ausarbeitung Ton YerbesserungstorschlflgeD, 
jene von Oampanus gewünschten astronomischen Tafeln, war seit 1252 
vorhanden. Alfons X. von Castilien hatte 1240 eine Anzahl von 
nahezu ffinfisig arabischen, jüdischoi und christlichen Astronomen in 
Toledo um sich vereinigt und ihnen die Aufgabe gestellt, auf Grundlage 
altvorhandener und neuanzustellender Beobachtungen neue Tafeln zu be- 
rechnen, und nach 12j;ihrigen Mühen war am 8. Juni 1252 die Kieseu- 
arbeit der A 1 to n s i n i s c h e n T u fo 1 n vollendet. Als Länge des Sounen- 
lahrs war 365 Tage, 5 Stunden, 49 Minuten, 16 Sekunden ermittelt, 
eine Angabe, welche um 2 Minuten, 52 Sekunden richtiger ist als das 
Jahr Al-Battani's und nur um 28 Sekunden oder wenisrer als V.iooo Tag 
von der heutigen Annahme abweicht. Alfons der Weise, der die Tafeln 
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hatte anfertigen lassen, nahm ein UäglieheB Ende. Von der einen Seite 
bedrängten ihn die Mauern, von der anderen versagte der apamscbe Adel 
ihm den Gehorsam, der eigene Sohn trat an die Spitse einer Yerschwö- 
mng. Als Gotteslästerer angeklagt, verurteilt, al^gesetst, starb der 
farstHche Astronom 1284 in der Verbannung. Die AÜbnsiniscben Tafeln 
dag^en verbreiteten sich mehr und mehr und wurden die Grundlage 
der BechnuDg fär die der Kirche nahestehenden Ealenderverbesserer. 

Die ersten derselben waren Johannes de Muris und ein sonst 
anbekannter Firminus de Bellavalle, welche im Auftrage des 
Papstes Clemens VI. zu Avignon 1845 ihre Vorschläge ausarbeiteten. 
Die Verfasser sahen ein, dass eine Anzahl von Tagen zum Verschwinden 
gebracht werden mussten, wenn der Kalender mit dem wirklichen Sonnen- 
jahre wieder in Übereinstimmung treten sollte. Sie sahen ferner ein, 
dass es dazu zwei Mittel gebe, ein langsam und ein rasch wirkendes; 
entweder konnte man in so vielen Schaltjahren, als Tage auszulassen 
waren, die Einschiebung des Schalttages untersagen, also in vier mal so 
viel Jahren als der Fehler Tage betrug, Abhilfe schaffen, oder aber man 
konnte alle diese Tage plötzlich aus dem Kalender eines einzigen Jahres 
streichen. Die Verfasser verhehlten sich nicht, dass letzteres Verfahren 
gewaitthätig war, dass es Schwierigkeiten mancher Art begegnen, Streitig- 
keiten geschäftlicher Natur hervorrufen könne, aber dennoch schienen 
sie es vorzudehoi, weil ihnen das Ärgernis, das aus längerer Geltung 
eines als mangelhaft erkannten Kalenders sich herleitete, &a die Eurche 
am Bedenklichsten vorkam. 

Das erste Goncü, auf welchem die Kalenderfrage nunmehr zur 
Sprache kam, war das zu Rom }412, und der sie zur Sprache brachte, 
war Pierre d'Aill 7, der hochgelehrte Kardinal von Cambray. Sane 
Vorschläge gipfelten dahin, kfinfkig alle 134 Jahre einen Schalttag auszu- 
lassen, beziehungsweise einem Jahre, welches Schallgahr hätte sein sollen, 
die Eigenschaft eines gewöhnlichen Jahres zu verleihen, denn das sei der 
Betrag, um welchen es vermöge der thatsächlichen Länge des Sonnenjahres 
sich handle. Eine Veränderung der gegenwärtigen Jahrpunkte hielt er 
dagegen fiSr durchaus Überflüssig. Ob man am Tage der Frühlingstag- 
undnacbtgleiche den 25. März schreibe, wie es zur Zelt von Christi Ge- 
burt der Fall war, ob den 21. März wie zur Zeit des Nic&anum, ob den 
12. März wie gegenwärtig, davon hänge gar nichts ab. Wichtiger war 
für d'Ailiy aus den bekannten vom Osterfeste iiLigenommcnen Gründen 
die richtige Bestimmung des Vollmondes, und diese wünschte er aus 
astronomischen Tafeln entnommen zu sehen. Das Concil zu Korn war 
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aUzuscbwach besucht, ala dass eine Besehlosafassung über d'ÄUly's Vor- 
schläge von Gewicht gewesen wftre, und eben so wenig Erfolg hatte 
deren Erneuerung im H&ns 1417 auf dem Gondle zu Konstanz. Damals 
war man mit zu vielen anderen Dingen beschAftigt« als dass Kalender^ 
Terhandlungen hätten geführt werden wollen. 

Erst das Basler Concil setste eine eigene Kommission zur Be- 
ratung der abermals zur Bede gebrachten Kalenderfrage ein, und für 
diese Kommission berichtete im M|M:z 1484 der Kardinal Nioolaus 
von Cusa. Sein Bericht ist in offenbar durch Schreib- oder Druek- 
feblo: entstelltem Wortlaute auf uns gekommen, d^n ein Nicolaus von 
Cusa kann unmöglich den Unsinn verlangt haben, künftig alle 134 Jahre 
einen Taj^ einzuschalten, er miiss offenbar mit d'Ailly eine Weglassung 
eines Scbaitlages nach diesem Zeituinlaul gefordert haben. Abweichend 
von d'Ailly wünschte er dagegen ausserdem die einnaalige Weglassung 
der letzten 7 Tage des Monats Mai 1439. Allerdings war dabei nicht 
die Absicht, das Sonnenjahr zu berichtigen, dazu waren 7 Tage zu wenig, 
wenn man überhaupt weglai^en wollte, aber die Vermittelung zwischen 
Mond- und Sonnenjahr wäre dadurch bis auf weiteres hergestellt gewesen. 
Ks hätte wenigstens nach des Cusaners Meinung Übereinstimmung in der 
Osterfeier mit den Griechen gewonnen werden können, und man weiss 
ja, dass die Wiedervereinigung griechischer und lateinischer Christen 
eine Lebensfrage der damaligen Zeit war. Man war in der Kalender- 
kommission der Hauptsache nach einig gewoideUf als der Papst und die 
Mehrheit der Eirchenfürsten über Fragen von' ganz anderer Natur in 
Streit gerieten und das Concil in Unfrieden auseinandertiel. 

Es hat keinen Zweck, alle H&nner zu nennen, welche der Kalender- 
frage ihre Aufinerksamkeit zuwandten. Wichtig ist aber in mehrfiiehem 
Sinne das Auftreten eines Mannes gewesen: Johannes Müller aus Königs- 
berg in Franken, bekannt unter dem lateinischen Namen Begiomon- 
tanns. Er war 1436 geboren, und schon 1476 erreichte ihn ein 
vorzeitiger Tod, zum unersetzlichen Schaden flir Mathematik und Astro- 
nomie. Am Anfange der siebziger Jahre lebte Begiomontan in Nürnberg 
und hatte sich dort dne Druckerw«rkst&tte eingerichtet, aus welcher der 
Beibe nach man darf wohl sagen zahllose Werke hervorgehen sollten, 
die zur Veröffentlichung mehr oder weniger vorbereitet waren. A.uch ein 
Almanach für die Jahre 1475 — 1506 verliess dort die Presse entweder 
1473 oder 1475. Almanach, ein Wort von olTenbar arabischem Klang, 
dessen Ursprung aber bis jetzt noch nicht hat aufgetuiideii werden können, 
bedeutet bei liegiomontauus das Gleiche wie Ephemeriden. Es ist ein 
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Sterokalender, und in ihm waren nach auf astronomische Beobachtungen 
sich gründenden Berechnungen auch die Mondwechsel für volle 57 Jalire, 
von 1475 — 1532, genau i^ngegeben. In einem Anhange besprach Ke- 
giomonton die Afiwendung der Vollmonde zur Osterbestimmung und 
zeigt«, dass in dem genannten 57Jährigen Zeiträume nicht weniger als 
30 mal die alte cjklische Bestimmung des Ostertages ein irriges Er- 
gebnis liefere. 

Man kann aicb denken, dass durch diese gedruckte Veröffentlichang 
das Bewuastoein, wie falscli der althergebrachte Computus sei, sich in 
immer weiteren Kreisen verbreitete, und dass die am Ende des XV. Jahr- 
hunderts da und dort erwachende Unzufriedenheit mit kirchlichen Ein- 
richungen NahniDg daraus schöpfen konnte, vidleieht wirklich schöpfte. 
Immer dringender empfahl es sich, die hessemde Hand an den Kalender 
anzulegen, und wer wftre geeigneter gewesen, das Hdlmittel m em- 
pfehlen, als der mit schonungsloser Hand den Schaden aufgedeckt hatte? 
Papst Sixtus IT. berief U76 Regiomontan nach Bom, damit dieser bei 
der Ealendeneform behif lieh sei. Begiomontan folgte dem Rufe. Kaum 
angekommen, starb er, und mit ihm war der Eifer des Papstes dahin* 
gegangen. 

Erst unter Papst Leo X. begegnen wir neuen Versuchen, neuen 
Tonehlägen, welche 1511 von Paul dem Kanonikus Ton Middel- 
burg ausgingen und dazu führten, dass Gutachten von TTniversitäten 
erhoben wurden, so eines von der Universität Heidelberg, welches nach 
den vorhandenen Akten einen vollständigen, leider ia Alj^clu ili nicht er- 
haltenen l^ntwurf zu einer Kaien derrefbrni umfasste und am 23. Januar 
1515 an Kaiser Maximilian 1. abging. Bekannt sind die einander wider- 
sprechenden Gutachten der Universitäten Wien und Löwen. Tn Wien 
hatte einst der kaum zum Jünglinge gereifte Kegiomontanus gewirkt; 
es kann nicht verwundern, dass man dort an dessen Almanach anknüftc, 
dass man eine astronomische Feststellung des den Ostertag bedingenden 
A'ollmondos verlangte. Die Löwener dagegen hielten eine cyklische Be- 
stimmung dieses Vollmondes unter gewissen vorzunehmenden Verände- 
rungen, die nach je 12 Zeiträumen von 19 Jahren, also nach je 
228 Jahren eintreten sollten, für angemessener, und ihr Vorschlag drang 
durch. Ausschlagg.-l pnd mag ein Grund gewesen sein, den wir schon 
oben berührten, das Bedürfnis, dass die ganze Christenheit Ostern am 
gleichen Tage feiere. War für jeden einzelnen Ort die astronomische Zeit 
des YoUmoudes gütig, so konnte im fernen Osten, etwa an der Kfiste 
des roten Meeres, der Eintritt eines Vollmondes dnige Stunden ror dem 
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überall auf der Erde übereinstimmenden Eintritt der Friililiiigrftagund- 
iiachtgleiche beobachtet werdeu, im feinen Westen, etwa in Lissabon, 
erst einige Stunden später. Hier in Lissabon war somit der der Früh- 
lingstagund nachtgleiche folgende Vollmond schon erschienen, und der 
nächste Sonntag war Ostern. Dort am roten Meere durfte erst der 
näcliste Vollmond die Geltung des auf die Tagundnaclitgleiche folgenden 
beanspruchen und Ostern nach sicli ziehen. In Lissabon wäre somit 
Ostern um einen ganzen Monat frülier als am roten Meere gefeiert 
worden. Das wollte niemand! Nun konnten allerdings die Verfechter 
der astronomischen Vollmoodbestimmuug dahio sich einigen, einen Kor- 
malmeridian anzuerkennen, einen freilich an einem bestimmten Orte zur 
bestimmten Zeit aufgehenden Vollmond als den OsterYoUmond der ganzen 
Christenheit zu wählen, aber welcher Ort sollte massgebend sein ? Aleian- 
dria? Born? Die erstere Wahl hätte kaum in Westeuropa sich Anhänger 
erworben, die zweite wäre auf lebhafte Befürwortung, auf noch lebhaf- 
teren Widersprach gestossen, denn man darf nicht ausser Augen lassen, 
dass allmahlig der An&ng des ZVL Jahrhunderts herangekommen war, 
dass die kirchliche Beformbewegung in stürmischeren Gang getreten 
war, dass für und gegen Bom Parteirufe bildeten, deren Tragweite in 
grossen wie in kleinen Ding^ täglich erprobt wurde. Und dann, wenn 
eine Einigung schwierig, ja kaum in möglicher Aussicht war, die einen 
Meridian, einen Ort besonders bevorzugend, aUen anderen Orten zu- 
mutete, als Yollmondszeit anzuerkennen, was ihre YoBmondszdt gar 
nicht war, dann entschloss man sich gerade so gut zu einem überall 
nur auf Übereinkommen sich stützenden einfach rechnerischen Verfaln en. 

Dabei ist es denn [geblieben. Auch die Vorschrift znr Osterl)erech- 
nung, welche Aloisio Lilio, ein calabresischer Arzt, in lüjähriger 
Arbeit hergestellt hat, und welche 1577 nach Lilio's Tode durch dessen 
Bruder dem Papste Gregor XIIT. vorgelec^t wurde, bestand neben 
einer liegelung des Sonnenjahres, wie sie wiederliolt von verschiedenen 
seiner Vorgänger angeregt war, in einem cjklischen Verfahren zur Be- 
schaffung der österlichen Vollmondstage. Wir haben Aviederholt das Weg- 
fallen eines Schalttages nach 134 Jahren verlangen sehen. In 3 mal 
134 oder in l(i2 Jahren haben demnach 3 Schalttage wegzufallen. Lilio 
rundeto die 402 Jahre zu 400 al). was der Länge des Sonnenjahres nur 
noch besser entspricht, und schlug nun vor, die runden Jahrhunderte 
drei mal nicht als Schaltjahre gelten zu lassen und nur dem vierten 
einen Schalttag zu gewähren, d. h. also denen, welche wie 1600, 2000 
u. s. w. durch 400 teilbar sind. Der alsdann noch Torhandene £*ehler 
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ist so geringfügig, dass er erst in etwa 1 .lalirtausuiidon zu einem als- 
dann, also erstmals 4000, dann 8000 u. s, vv., wegzulassenden Schalt- 
tage sich zusammenfasst. In der Fra^e, ob man die 10 Tage, um 
welche die Jahrpnnkte hinter die von dem Nicäanum bestimmte Daten 
znriickgcgangen waren, streichen oder belassen sollte, indem man nur 
künftig nicht mehr den 21., sondern den 11. März den Tag der Früh- 
Ungstagundiiachtgleiche nenne, entschied er sich fflr das erstere, wahr* 
scheinlich w«il nur HerstelluDg einer Yermittehing zwischen dem Soonen- 
und Mondjahre das Weglassen von Tagen ohnedies erforderlich war, was, 
wie wir uns erinnern, auch Nicolaus von Cusa eingesehen hatte. Endlich 
gab er fBr diese Heretellnng selbst, d. h. f&r die eigentUehe Ostenreeh- 
nnng ein cyUieebes Yerfehren, welches aber allznTerwickelter Natur ist, 
als dass der Yersnch zn wagen wfiie« es so nebenbei und doch mit Ans- 
sieht aof Yersttndlichkeit in Kflne zn schildern, llftnner wie Gauss 
haben es sieh nicht verdriessen lassen, die Lilio^scbe Regel umzufbrmen 
und geschmeidiger zu machen, «n Zdchen dafOr, wie umständlich das 
Bechnungsverfiihieii dabei war. 

Gregor XIII. schickte die Vorschläge Lilio's, nachdem dieselben eine 
erste Ftllfung durch in Born lebende, mit Mathematik und Astronomie 
Tertrante Miloner bestanden hatten, an katholische Fürsten und Universi- 
täten, und am 24. Februar 1582 wurde die Gregorianische Kalen- 
derreloi iu durch die Bulle „Inter gravissimas* verkündet und einge- 
führt. Unter dieser Einführung waren vornehmlich zwei Dinge zu ver- 
stehen: es sollten im Oktober 1583 die wegzulassenden 10 Tage ge- 
strichen werden, es sollten die Breviere und Meßbücher, in welchen die 
FestordimiiL^i^n mit Einschluss der für jeden Sonntag vorges<'hriebeuen 
Evaiigelii iist( Hi n auf eine lange Keihe von Jahren angegeben waren, 
nach dem neuen Kalender umgearbeitet werden. 

Dass das Zweite sofort geschah, und dass in der ganzen römisch- 
kathohschen Kirchengemeinschaft kein Wort des Widerspruches sich da- 
g^en erhob, war natärlich. Hier hatte der Papst zu befehlen, und 
stummer Gehorsam war nicht mehr als Pflicht. Anders verhielt es 
sich mit der Weglassung der 10 Tage, anders mit der Anerkennung der 
neuen Festordnung in Kirchen nichtpäpstliclior Glaubensrichtung. 

Jhe Griechen verweigerten hartnäckig die Weglassung der zehn 
Tage, sowie die Abschaffung der Schalttage in den Jahren mit durch 
400 unteUbaren Jabrhundertzahleo. In Folge dieser Weigerung haben 
die 10 Tage sich in den Jahren 1700 und 1800 um zwei weitere ver- 
mehrt und bilden heute noch die 12tägige Abweichung des sogenannten 
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altes Stjls TOD dem neaen Style, ebe Abweicbung, die im Jahre 
1900 auf 18 Tage Stögen wird, wenn nicht hU dahin die ganze Welt 
russisch geworden, oder Bnssland sich den auseerhalb seiner Grenzen 
vorwiegenden Kalendergewohnheiten angeschlossen haben wird, wovon 
das Eine nicht viel mehr Wahrscheinlichkeit besitzt als das Andere. 
Aber die ^Griechische Kirclie besass und besitzt ilire Aiiliänget rauiülich 
vereinigt im Osten von Europa. Ihre Absonderung mochte und mag 
unbequem sein, sie bildet« keine Kluft zwischen Gegenden, in welchen 
die entgegengesetzte Übung die herrschende war. Dieses begegnet uns in 
den zwischen römisch-katholischen Landesteilen eingekeilten protestan- 
tischen Gebieten, vorzugsweise in dem damaligen deutschen Reiche. 
Die genaue Schilderung des Widerslandes, welchen die Neuerung in 
Deutschland fand, würde weit über den Kähmen dieser nur übersichtlich 
gemeinten Darstellung hinausgreifen, aber einige von den Gründen gegen 
die Annahme des Gregorianischen Kalenders, welche in die Öffentlichkdt 
traten, einige Widerlegungen derselben durch die Befürworter dieses 
Kaleodei ind so kennzeichDond ffir die ganze Zeitgeschichte, dass wir 
ihrer gedenken dürfen. 

Ein stark und laut betonter Gegenstand ist der nahe bevorstehende 
Weltuntergang. Der Tübinger Astronom St Off 1er verltQndete das 
Weltende fOr den 11. Februar 1524. Die grossen Planeten tiftfen an 
jenem Tage in dem Zeichen der Fische zusammen, und daraus entstehe 
eine smtflubirtige Überschwemmong. Wir stehen also hier tot einer 
Verkündigung eines kritischen Tages erster Ordnung, welche um nichts 
thdrichter war als Ähnliche Weissagungen unserer Zeit nnd mit dieera 
auch das gemein hatte, dass sie nicht in ErfOlluDg ging. Michael 
Stifel entnahm aus BibelTersen, mit deren in Zahlen umgesetzten 
Buchstaben er zu spielen liebte, das Jahr 15S3 werde das Weltende 
herbeifuhren. Es ging wieder so, wie nenn Jahre frflher. Ein auf 
Regioniontan zunickgeführter Vers gab mit gleichem Erfolge 1588 
als das verhängnisvolle Jahr an, und 1589 wurde die Weissagung noch 
einmal auf 1623 verschoben; in diesem Zeitpunkte werde unwiderruflich 
das Weltgericht, werde der jüngste Tag eintreten, an welchen nicht zu 
glauben, da doch die Bibel ihn, wenn auch nicht auf eine deutlich be- 
stimmte Zeit v«rheisse, frevelhafte Ketzerei sei, und dieser Ketzerei 
mache der Papst sich schuldig, insofern er von einem ewigen i^aieuder 
spreche. Der gleiche Ton, die feste Zuversicht auf das Ende aller Dinge 
spricht sich in der gang und geben Redensart »in diesen unseren letzten 
Tagen* aus, welche in so emsthaften Schriften, wie das buerische 
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Landrecht von 1616 (Polizeiordnung IX, 18) vorkommt. Für die paar 
Jahre aber noch einen neuen Kalendpr einführen, das lohne nicht. 

Ein zweiter Augriff auf den neuen Kalender wurde von den test- 
gewurzelten Gewohnheiten der Bauern aus gemacht. Es gab viele so- 
genannt<3 Los tage, welche teils gesundheitliche Bedeutung hatten und 
zum Vornehmen von Aderlässen und dergleichen geeignet galten, teils 
mit Witteraogsregeln in Verbindung waren, teils zum Vollzuge dieser 
oder jener landwirtschaftlichen Geschäfte aufforderten. Alle diese Los- 
tage hatten bei der Neuregelung des Jabies eine zehntägige Verschiebung 
erfahren. Eine gereimte Bauernklage von 15B4, welche in Thüringen 
entstand, und in welcher der eine als Sprecher auftretende Landmann, 
der nicht genng Über die neue Ordnung zu schelten weiss, den Namen 
Bebel fiBbrt, jammert über die entstandene Unsicherheit und schliesst 
mit der drohenden Mahnung an den Papst: alle Feste hast Da Mher 
gelegti, gewiss wird Dein Gott mit Dir auch zehn Tage früher das jüngste 
Geridit halten. 

Die Freunde des neuen Kalenders wussten wohl die Gefiüir gerade 
Bolcher an den allgemeinen Unverstand sich richtenden Aufreizungen zu 
würdigen. Teils b^gneten sie ihnen mit TeraÜnftigen Gründen. Kein 
Bauer, sagten sie, sie oder schneide, weil der Kalender es ihn heisse, 
sondern dann, wenn die Witterung es mit sich bringe, die nicht in einem 
Jahre genau ebenso sei wie in eiiirm anderen Jahre. Aber auch andere, 
stärkere Aufregung anfachende Dinge werden nicht verscliMiaht; Wunder 
müssen herbalten. In Campo longo in Friaul stand ein Nussbaum, der 
stets bis in die Nacht vor Johanni kahl blieb, dann mit einem Male 
Blätter, Blüten und kleine Nüsse gleichzeitig ansetzte. Als im Oktober 
1582 der neue Jvaleiider in Tnent eingeführt wurde, sei 1583 genau das 
Gleiche win vordem an dem neuen Johannistage eingt lK ten. Die Vögel, 
Süi^t die Bauernregel, paarten sich an St. Vincenzentag. Im Jahre 1590 
wurde die Kichtigkeit der alten Regel beobachtet, aber nach dem neuen 
Kalender. Und nun kamen wieder die Gegner und meldeten, in Biberach, 
wo Pfingsten nach dem neuen Kalender gefeiert werden sollte, sei ein 
schreckliches Gewitter losgebrochen, und der Blitz sei in die Kirche ge- 
fahren, deren Turm in Folge davon abbrannte. 

Haben wir ])ei den Gegnern des neuen Kalenders schon einige gegen 
den Papst gerichtete Spitxen hervortreten sehen, so sprechen Manche 
«ch noch viel deutlicher ans. Da sagt der Kine, nachdem Ablassbriefe 
uuTerkftuflich geworden seien, versuche der Papst jetzt durch Kalender* 
verkauf sich Geld zu verschaffen. Da sagt der Andere, die .Kalender* 
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Verschiebung sei nur erfolgt, damit die Gedächtnistage der Heiligen 
richtig gefeiert würdeD, folglich sei der neue Kalender den Heiligen zu 
Liebe verfasst, und wer ihn annehme, stemple sich dadurch zum Heilif?en- 
aubeter. Es ist befriedigend, solchen von konfessionellem Hasse einfrPL'i li 
nen Äusserungen die wenn auch sehr vorsichtigen Worte eines jnotestan- 
tischen Geistlichen aus der Lausitz, Zacharias Kivander, zu G unsteo 
der Kalenderreform gegenObersteUen su köimeii. Der Julianiscbe Kalen- 
der, B8gt er, den man dem Gregorianischen vorziehe, rühre doch auch 
von einem römischen Pontifex maximas her, in dessen Religionsgemein- 
schaft man durch jene Parteinahme auch nicht einzutreten beabsichtige, 
und ferner wenn die Deutschen selbst in so untergeordneten Dingen, ab 
was m Kalender beseiohnst werden müsse, nicht zur Einigung kommen 
konnten, so würden die Fremden nur um so leichter Toranlasst, ftbor 
sie herxufallen und sie au berauben. Es bedarf kaum ansdrficklicher 
Erwähnung, dass auch ein Tycho Brahe, ein Kepler xu den Freun- 
den des neuen Kalenders zählten, aber ihre Mahnungen zur Annahme 
desselben verhallten ungeh(^rt. 

Christoph Schlfissel, genannt Clavius, ein ans Bamberg 
stammender, in Bom ansässiger Jesuit, gab mehrere Verteidigungsschrif- 
ten der Kalenderreform heraus, in welchen er auch Li]io*s Osterregel 
noch etwas ▼erbesserte, aber dicee Schriften blieben unwirksam, ^e Geg- 
ner znr Buhe zu bringen. Sie gaben denselben vielmehr dadurch eine 
neue Waflfe in die Hand, dass Clavius als einen Grund für die Reform 
angab, es sei, nachdem Messbucher und ]>ieuere zu Tausenden nach dem 
neuen Kalender eingerichtet worden, ein Ding der Unmöglichkeit, deren 
Brauchbarkeit neuerdings in Frage zu stellen. 

In Deutsclilaiid blieben nunmehr beide Kalender neben einander in 
Geltung, ie nach dem in den einzelnen Staaten herrschenden Glaubens- 
bekeuutnib. t Die Spaltung zwischen Katholiken und Protestanten ver- 
tiefte sich mehr und mehr, eine vielleiclit von keiner Seite gewollte, aber 
naturgemäss sich ergebende Folge aus der Thatsache, dass in nahe bei 
einander liegenden Städten die Hauptfeste der einen Stadt Arbeitstage 
der anderen waren und umgekehrt. Am Reichskammergerichte wurden 
in unparteiischer Weise beide Kalender beobachtet, vermutlich also jeder 
Feiertag zweimal begangen, was zu den Arbeitsgewohnheiten dieses 
sprichwörtlich langsam verfahrenden Gerichtshofes ganz gut passte. 

Nur sehr allmählig kam die Zeiteinheit in Deutschland wiedtf zu 
Stande. Die Heidelberger Universität z. B. nahm den Gregoria- 
nischen Kalender am 22. Februar 1686 an. Leibnitz vermochte die 
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protestantischen Fürsten dazu, im JLilire 1700 einen Kcichskaleuder an- 
zunehmen, der in den Daten mit dem üregoiianischen Kalender über- 
einstimmte, in der Festordniing^ von ihm abwich, indem die Oster- 
bestimmuDg astronomisch vollzogen wurde. Erst 1750 kam auch diese 
Verschiedenheit zwischen Katholiken und Protestanten in Wegfall. 
Friedrich der Grosse war es, der sie beseitigte, und seit diesem 
Zeitpunkte ist ausser in den Ländern der grieclii.schen Kirche in allen 
christlichen Staaten nur eine ZeitrechnuDg, eiue OsterbestimmUDg, die 
des Gr^gorianiächen Kalenders. 
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Shakspere» König Lear« 



Voa 

Ludwig Lemue* 

M es gfwüB Dkht richtig, das DnunA in gescMchtsIofler Höhe fiber 
Zelt und Volk erhaben zu denken, so ist doch die geschichtliche Wert- 
schfttiung, welche das Drama nacb Art der knlturgescbicbtlicbeD Skizze 
betrachten machte, gewiss noch viel unnötiger. Das Drama scliildert 
den Menschen, nicht nach Art des modernen geschichtlichen Bomans im 
Wechsel der Kultorepochen, sondern nach seinem gleichbleibenden psycho* 
logischen und moralischen Wesen. Auch das Tiranerspiel zmchnet den 
Menschen, nnd zwar in seiner sittlichen Yersehnldmig und in dem Starz, 
den die sittliche Yerschaldung nach sich ziebt. Jedes wirkliebe, echte, 
mit dichterischer Kraft durchgeführte Tnwerspiel hat darum bleibende 
Bedentung und dauernden Wert. Die Menschen, die in demselben Yor 
uns hintreten, mögen Kinder ihrer Zeit sein : das Wichtißfere ist doch, 
diiüs sie Menschen sind von Fleisch und Blut wie wir, ausgestattet mit 
denselben Trieben und Leidenschaften, denselben Neigungen und 15r~ 
gierden unterworfen, und daruai Menschen, in deren sittlichen Verirr- 
ungen wir die Möglichkeit eigener Verfehlung wie im Spiegel sehen. 

Es war darum keine glückliche Ausflucht, wenn man Shaksperes 
König Lear gegen die Angriffe derer, die dieses Drama zu grausig, zu 
gewaltsam, das Tragische zur Hoheit, zum Barbarismus übersteigert 
fanden, dadurch retten zu müssen meinte, dass man sich zurückzog auf 
die Schilderung der Bilder einer vorgeschichtlichen Zeit, in der titanische 
Kraftmenschen mit titanischen Leidenschaften titanische Greuel verübten 
und titanische Geschicke erlebten. Aber König Lear ist kein Titan, und 
sein Geschick ist nicht titanisch. Und im Trauerspiel ist es gewiss das 
historische Interesse am allerwenigsten, das Befriedigung sucht und findet. 
Skakspere venftt auch im K9nig Lear nichts dass hier irgend ein hiate- 
risches Interesse irgendwie für ihn massgebend gewesen wtL Wenn also 



uiyitized by Google 



Gemnus meint*), dass in König Lear und Cymbelin ganze Zeiten und 
Gesclilechter dargestellt seien, so heisst das, das Drama mit dem E])os 
verwechseln. Die Zeit, in die König J^^nr von Shakspero versetzt wird, 
die vorenglische Zeit britischer Königsherrschaft, wird im Drama auch 
nicht durch den Versuch geschichtlicher Schilderung verdeutlicht, aber 
durch zahlreiche Anachronismen verleugnet. Und dass die Zeit als vor- 
christliche gedacht ist, erhellt fast nur aus der Anrufung der Götter 
statt Gottes. Im Übrigen ist von Zelt- und Sittenschilderung so wenig 
die Bede, dass maD die Darstellung der Verhältnisse^ abgesehen Ton dem 
antiken Kolorit grauer Vorzeit, fast geschichtslios nennen könnte^, wenn 
nicht der SoUdss des Dramas in den Worten: 

»Dim lltitan waid das a<^«wite Los gegeben, 
Wir Jangem werdea nie so viel erlelnnt'* 

andeuten zu wollen schiene, das:ä eine mildere Gegenwart die Häufung 
so furchtbarer Geschicke der eigenen Lebenserfahrung glücklicher Weise 
entziehe. 

DaR Kin/ige, worin sonst ein kulturgeschichtliches oder — man kunate 
doch vielleicht besser sagen — ethnologisches Moment zu Tage tritt, 
ist dies, dass Shakspere die Helden dieses Dramas deutlicli als Kelten 
gedacht hat, offenbar mit voller Absicht*). Denn es kann nicht zufällig 
sein, dass Shakspere als Ty{»en der gänzlichen Unfähigkeit sittlicher 
Selbstbeherrschung durch die Macht des Willens Glieder eines Volks- 
Stamms gewählt hat, der trotz hoher Begabnng und stürmischen Thaten- 
drangs eben an der Unfähigkeit zur Selbstzügelong durch kalten Ver- 
stand und selbstbewussten Willen zu Grunde gegangen ist. £inst die 
britischen Inseln und das gegenwärtige Frankreich, den grosseren Teil 
Deatschlands und einen grossen Teil Italiens und Spaniens bewohnend, 
ist dieser mSehtige Yolksstamm jetzt his auf geringe Beste verschwun- 
den, weil es demselben an den völkererhaltenden Kräften der Überlegung 
nnd des Willens gebrach. Kommt irgend ein kulturhistorisches Element 
im K5mg Lear in Betracht, so ist es dieses, das dem englisehen National- 
bewttsstsein das Stftck doppelt interessant machen mnsste, und das dem 
Volk Groesbritamüens zugMch dne wichtige patriotische Lehre vorhielt. 
Aber dies ist doch nur eine Nebenseite der Sache. Hätte Shakspere 
seine Helden nur als Vertreter keltischer Eigenart dargestellt, so hätte 



1) Shakespeare. 3. B. Leipzig 1849. S, iJ57. 
f) Alt» das gerade (iegentefl der UeinidgenU 
8) Was im Mikbeth idcht der Fall so uda nehsbkt, 

KBDB HBIDEI.B.JAHRBUBCHBR II. 16 
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ßr in seinen Zuschauern pharisäische Gefahle gewecirt und sein Stück 
um alle (iramatische AVirkuug gebracht; und so drängt sich denn auch 
jener Gesichtspunkt nirgends hervor*). Nicht keltische Typen zeichnet 
der Tragiker, die in den Zuschauem das Bewusstsein erweckten, dass 
sie eben doch Leute ganz anderen Schlades seien, sondern allgemein 
menschliche Typen, die dem Zuschauer 1 '1 r n Jig vor Augen führen, dass 
er bei mangelnder Sel])stbeherrschuug zu denselben Thorheiten, zu den- 
seibeo Verirrungen lähig sei. 

Worin nun besteht im KöDig Lear die Eigentümlichkeit der tragi- 
schen Verwickelung? 

Tritt uns in Makbelk ein Mann entgegen, der die Beute seiner 
uDgezfigelten Einbildungskraft wird*), so ist KOnig Lear ein Mann, der 
seinsiii unbeherrschten Geflibl erliegt 

Ss ist aui&Uend und von Shakspere-BeurteOem Iftngst bemerkt, wie 
ähnlich in beiden gleichseitigen Tragödien das Qescbiek der Hanpthelden 
sich gestaltet: es ist, als wenn Shakspere dasselbe tragisch- ethische 
Problem ?on zwei versduedenen Seiten hfttte beleuchten wollen. Beide 
Helden gleichen sich in dem Mangel an Urteilskraft und an Selbstbe- 
herrschung, ihrer geistigen Befähigung nach ersehenen beide nichC als 
besonders hervorragend. Das, worin die Schwerkraft ihrer seelischen 
Disposition liegt, siegt bei beiden über Vernunft und Willen; dieselbe 
liiigenart, die sie in Versehiiidung tulirt, bringt beide zu seelischer Ver- 
störuüg und durch die seelische Zerrüttung zum Untergang. Bei dieser 
Ähnlichkeit ist aber um so charakteristischer der Unterschied. Der that- 
kräftige Makbeth führt seinen Untergang durch die furchtbaren Thaten 
herbei, in welchen sich seine Oesinnung Bahn bricht. Der einst viel- 
leicht thatenfrohe, im Stück aber ziemlich thatenlose Lear zerreibt sich 
innerlich in den ihn bestürmenden und widerstandslos überwältigenden 
Empfindungen. Schon das führt uns auf den Unterschied der beiden 
tragischen Helden: während die Schwerkraft des Seelenlebens bei Mak- 
beth in der Phantasie liegt, liegt sie bei Lear im Gefühl; Lear ist Ge- 
fühlsmensch. Man wolle den Avisdruck nicht misverstehen. Populär 
gesprochen, versteht man unter Gefuhlsnaturen (oder Gefühlsmenschen) 
gewöhnlich Individualitäten von einer gewissen Zartheit oder Weich- 
hat des Gefühis, von rfihrseliger G^fflhligk^t oder von tiefem Gemfit 



1) FuniiTftll: «Letf h a rue-play too.* 

2) Vgl. von mir ^Shakvimrea Makbeth" in BeyBchkgi dentuh^evangelisctoi 
BULttem XIT, 9. 
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Wissenschaftlich betrachtet, liegt die Sache etwas anders. I)as Gefühl ist 
das unmittelbare Selbstbewusstsein, in dem sich der Mensch seiner eige- 
nen Zastftndlichkeit bewusst wird. Nach dieser psychologischen Begrifl»- 
bestimmung miiss man nnter Gefühlsmenschen diejenigen Naturen ver- 
stehen, in deren psychologischer Mischung der verscliiedenen Kräfte des 
!^eelerilebens, welche die Eigentümlichkeit der Individualität bestimmt, das 
Ausschlaggebende for Geainnmig und Handlmigswase, das fftr die Per- 
sOnliclikeit Ohaiakteristiscbe im nnmittelbarai Selbst^föhl liegt. Wenn 
nbnlieh in jedem Menschen jede Seelenkiaft in irgend einer Form ans- 
geprilgt ist, so kann doeb jede in den rersebiedenen Individnen eine ganz 
msehiedene Er&fügkeit annehmen. Abgesehen also von der Bestimmt- 
heit der mannigbehen Seiten des Seelenlebens, erhebt sich ausschlag- 
gebend die Frage: was ist eigentliclL das fftr den Menschen als ganzen 
in der Einheit des Seelenlebens Bestimmende? Ist es der berechnende, 
kau erwägende Verstand? Ist es die durchgebildete, erlenchtete Ver- 
nunft? Oder ist es eine nnfmchtbare, ziellose Beflexion? Ist es ein fester, 
eaergischer oder ein gehemmter, aber zäher Wille? Oder ist es, abge- 
sehen von Urteilskraft und Einsicht, abgesehen von Selbstbildung und 
Selbstbeherrschung, das unmittelbare Selbstgefühl ? Bei dieser letzteren 
Frage müssen wir noch &d\on absehen, ob das Gefühl vorwiegend von 
dem eigenen Lebensinhalt hingenommen ist oder ein lebhaftes Mitemphu- 
den mit anderen hat, ob es vorwiegend sich in die Aussenwelt hinaus- 
trägt oder unter dem Eindruck äusserer Einwirkungen steht, ob es einen 
Gehalt tiefer Innigkeit oder reiche Sinnigkeit hat oder sich in Flatter- 
haftigkeit verliert, ob es Wärme des Mitempfindens hat oder eisige Killte 
schonungsloser Selbstsucht, ob es sich mit schnellem Auflodern des 
Begehrens verbindet oder in unthätiger Empfindsamkeit schwelgt. Auch 
bei den Geföhlsnaturen ist also das Gefühl selbst in der grössten Mannig- 
faltigkeit ausgeprägt. Und das Gefühl verbindet sich natürlich in der 
mannigfaltigsten Form mit den übrigen Seelenkräften. Ein unendlich 
reiches Feld dichterischer Aufgaben dehnt sich hier vor uns aus. Stellen 
wir zunSchst nur fest, was noch des Näheren darzulegen ist, dass das 
Schwergewicht der wichtigsten Charaktere unseres Dramas im Gefühl liegt 
Aber in dieser Eigenart der Charaktere tritt die Binhdt des Stfleks 
nicht am augenfillligsten herTor, sondern am aufGUligsten zeigt sie eich 
in der Gleichartigkeit der Konflikte, die aus der angedeuteten Eigenart 
der Charaktere herTOrgehen, nnd die wohl auf das Verständnis der Charak- 
tere hätten fahren kdnnen und sollen. In den Abwegen der Charaktere 
werden die moralischen Ge&hren, welche die Selbetsneht in bestimmten 
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Verhältoissen erzeugt, gezeichnet. Und diese Verhältnisse, welche die 
Mannigfaltigkeit der Handlung noch gedrängter machen, wie in andern 
Tranerspielen Sliaksperes, sind so auffallend, dass, wer die Eigenart der 
Charaktere übersieht, doch diese Verhältnisse nicht übersehen kann. 

Die Konflikte aber, um die es sich im Stück handelt, sind sämt- 
lich Gefuhlskonflikte. Da aber das Gefähi des Menschen — abgesehen 
etwa vom Gebiet der Religion — vorwiegend in seinen Familienbezieh- 
tingen in die Erscheinung tritt, so ist es verständlich, dass es Konflikte 
des Familienlebens sind, io denen Shakspere die Verirrungen des Geföhls- 
lebens zum Ausdruck gebracht hat'). Diejenigen, welche Shakspere im 
König Lear gezeichnet bat, sind natarlich nicht die einzigen. Nicht 
minder scharf lassen sie sich zdchnea in dem ehelichen YerhSltnis zwischen 
Mann und Weib, das hier aUerdings gestreift wird, das Shakspere aber 
in diesem Drsma kein Interesse hatte, wie im Othello in 4ßa Vorder- 
grund zu stellen. Aber die Yerhftltnisse, die Shakspere hier bebandelt, 
boten ihm Oelogenheit, den Grundgedanken, um den es sieb ihm bandelte^ 
vollkommen rein heraustreten zu lassen. 

Der Gefuhlkonflikt nun, der im Stück am schärfsten herausgehoben 
wird, ist der durch die Ehebündnisse der Töchter Lears entstehende. 
Zahllos sind die Herzenskonflikte, welche im Gefolge der Neusehlicssuiig 
des ehelichen Ikudes einhergehen. Niemand kaim die Summe des seeli- 
schen Elendji ermessen, das aus Anlass dieser jeden Tag unzählige Male 
neu geschlossenen Verbindung durch falsche Stclhingnahme in den sitt- 
lichen Beziehungen des Gemeinschaftslebens erzeugt wird. An erster 
Stelle steht der Liebesegoismus der Eltern: einerseits der Wunsch, dem 
Kinde die beste Zukunft zu sichern und darin zugleich das eigene Lebens- 
gläck zu fordern, andererseits die Sorge, das Herz und die geistige Ge- 
meinscluift des Kindes zu verlieren, und die Eifersucht gegen den, der 
sein Liebesverhältnis dem natürlicbeo, durch Geburt und Erziehung ge- 
wordenen Verhältnis Toranzustellen scheint Es folgen bei den Ge- 
schwistern die Eifersucht gegen das neu hinzutretende Famüienglied, 
die Versagung freundlichen Zusammenschlusses und die ftbertriebenen 
Anforderungen. Bei Schwiegersohn oder Schwiegertochter rfihrt sich die 
Selbstsucht^ welche das natfirliche VerhSltais zu Gunstra des gewordenoi 
lockern mOcbte, der kleinliche Neid gegen das fortbestehende alte, ouq 



1) The Leopold Shakspere. Introduetioa by Fbraivall. 52.ÜioiiitBd. p.LXXIX: 
«Lear Is eqiedally the play of the bnaeh of family ties; Ihe play of honmi, mtnatiual 
tnielty to fatbera, brotheiB, ib^ta, by diaae wbo ibould bave lofad tbem deanat". 
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iD zweiter Linie stehende. Beim Manne wie beim Weibe tindet sieb die 
Unfähigkeit, bei gestörten FamilieDverhältoissen zum Gatten oder zu 
den Eltern die rechte Stellung zu gewinnen, und der qualvolle Konflikt 
zwischen Eltern- und Gattenliebe. Unter diesen verschiedenen Möglich- 
keiten tritt hier in den Vordergrund der Liebesegoismiis des Vaters, der 
die Liebe der Tochter als seine Domftne betaracbtet, aaeh ihrem Ehebänd- 
Die gegenfiber als sein eimiges Eigentum festhalten und zur Ruhestätte 
Beines Alters machen will, der in beschrftnlter Bficksichtsloaigkeit das 
nttliche Recht des ehelichen Randes in dem Aug«iblick, da er es fOr 
seine Tochter knfipfen will, völlig ignoriert^ ja mit Ffissen tritt, der 
TdUig blind ist fär die Liebe und Treue, die das Weib dem Manne 
schuldet, wenigstens da, wo sein Ich in Betracht kommt, bei sdnen 
Töchtern, der im Anfiing des Stfld» keine Spar der Einsicht yerrftt, dass 
die Kinder doch nicht einzig in der Welt den Zweck haben, der Selbst- 
sudit der Ettem SkLivendienste zu Idsten, der darum, wenn er dem 
Herkonamen und der Sitte das Zugeständnis macht, die Hand seiner 
Töchter zu vergeben, auch hierbei nur sich im Auge hat und in den 
Ehebündnissen seiner Töchter weder das wahre Wohl dieser noch Iveichs- 
iuteressen zu bezwecken, sondern eigentlich nur die Behaglichkeit seiner 
alten Tage zu beriu ksichtigen scheint. Diese harte und blinde Selbst- 
sucht, die auch in der verheirateten Frau nichts sehen will als die 
Tochter und in der Tochter nicht die selbständige Persöulichkeit achtet, 
sondern nur das Mittel zur Erh<i)ning des eigenen Lebensglücks erblickt, 
tritt im König Lear als der Kern der tragischen Verschuldung heraus. 

Es ist dies um so beachtenswerter, da dieser Zug in der l'^zählung, 
die Shakspere seiner Arbeit zu Grunde gelegt hat, nicht hervortritt. In 
Holinsheds Chronik, der Shakspere die Sage von König Leir und seinen 
undankbaren Töchtern entnahm, steht die kindliche Undankbarkeit im 
Vordergrund, ebenso in dem englisclien Trauerspiel, das vor Shakspere 
den Stoff bearbeitet hat Shakspere hat die kindliche Undankbarkeit 
zwar ausgiebig ^ erwertet, aber immerhin zu einem dienenden Gliede der 
Entwickelung Wabgedrfickt und zwar so, dass durch sie die tragische 
Terknüpftang von Schuld und Geschick beigestellt wird. Denn dieselbe 
psychologische Eigenart Lears, die in der Verschuldung des Stücks her- 
vortritt, ist offenbar massgebend gewesen in der Erziehung der Kinder: 
Lear hat sich die Oesinnung der undankbaren Töchter ohne Zweifel selbst 
gross gezogen. 

In tyrannischer Selbstliebe hat er in seinem Hause nichts gelten 
hissen als seinen Herrscherdespotismus. Die Anhänglichkeit der Kinder 
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fordernd, hat er Liebesbetoueruiigeii und LiebesversicbeniDgeii als leichtem 
Tribut erzwungen,' aber bei seinen beiden glteren Töchtern unter dem 
Joch des väterlichen Willens nichts gross gesogen als Heuchelei, hinter 
der sich die Abneigung Torbarg. Sowie diese Tochter nach der Begründ- 
ung des eigenen Hauses die Selbständigkeit fßhlen, nach der sie lange 
gelechzt haben, und sowie sie die Macht in Händen haben, deren Druck 
sie so schwer empfanden, tritt hervor, was der Vater in seiner Schroff- 
heit und Schärfe selbst ausgebildet hat, der Gegensatz sich aufbäumen- 
der Charaktere, die lange allen verhaltenen Unwillen schweigend haben 
herunterschlucken müssen, und die nun die Maske abwerfen, indem sie 
sich in ihrer schonung.slo.sen Härte als würdige Töchter ihres Vaters 
entpuppen, und die gänzliche Pietätlosigkeit, die gar keine Macht über 
sich zu kennen scheint, und die darin iluen Grund hat, dass der Vater 
wirkliche selbstaiifopfemde Liebe weder gegeben noch gepflegt, sondern 
eine innerlich unwahre Vergötterung erzwungen und damit ohne seinen 
Willen seinen Kindern eine seinem Despotismus gleichartige Gesinnung 
eingeimpft hat. Für das sittliche Werden der Kinder ist eben viel 
wichtiger, was durch Nachbildung aus der Eigenart der Eltern sich 
unmittelbar überträgt, als was diese den Kindern bewusst anerziehen 
wollen. Wie oft ist das ausgesprochen und wie wenig wird es beherzigt! 
Den Abstand der Erziehung durch Worte imd durch unmittelbare seelische 
Übertragung verdeutlicht das Verhältnis der älteren Töchter zu Lear: 
sie wurden nicht, wie der Vater sie haben wollte, sondern so wie er 
selbst war. 

Das neue Haus, das diese Töchter sich bauen, ist dorch die Liebe 
nicht begründet Einer Natur wie Lear erscheint es völlig selbstvef- 
ständlich, dass er sich die Schwiegersöhne wählt; dass die Töchter da- 
hd mitzusprechen hätten, ein solcher Gedanke scheint ihm nicht ge- 
kommen zu sein. Und so ist denn von allem AnüiDg an klar, dass diese 
Gooeiil und Kagan auf ihre Männer sehr geringe Bficksieht nehmen, 
weder in ihren Liebesheteuerungcn gegen den Vater noch in ihrem sonsti- 
gen Verhalten. Ihre Gatten scheinen ihnen nichts zu sein'als das Mittel, 
die selbständige Stellung zu gewinnen und einzunehmen, nach der sie 
sich unter dem Druck des väterlichen Jochs gesehnt haben. Trotz aller 
scheinbaren Kälte verlangen sie aber nach Liebe. Und sie stosseu zu- 
sammen in der Neigung zu einem und demselben Manne, dem ihnen 
kongenialen Edmund, in welchem beide den erkennen, vor dem sie sich 
beugen, weil er die ganze ungeschminkte KüeksiclitsloÄigkeit, die ihnen 
selbst Natur ist, mit heldonartig aussehender Kuliuheit verbindet. 
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Wenn dus Verliiiltuis Lears zu seinen Töchtern im Stück nur in 
Betracht kommt in Beziehung auf deren Ehebüudnisse, so tritt das Ver- 
bältniä zwiflcfaen Vater und Kindern unmittelbar hervor in der zweiten 
Familiengruppe, deren Konflikte — entlehnt aus Sidneys Arkadia — 
Sbakspere mit denen der Familie Lears verschlungen hat. Gloster hat 
zwei Sohne, einen ehelichen und einen ausserehelichen. Er liebt einen 
wie den andern. Aber das Verhältnis seiner Sdhne zu ihm ist grund- 
verschieden. Sein reebtmftssiger Sohn Edgar, ein edler, aninchtiger 
Menscbf iiebt ihn mit natfirlicher Hendicbkeit^ in Mndliebem Gehorsam 
nnd hingebendem Pflichtgefühl. Dagegen der natürliche Sobn entbehrt 
jeder Anwandlung einer aufncbtig^i, gradsinnigen Hiogebong: anf nichts 
bedacht als anf die Befiriedignng seiner Selbstsucht, liebt er weder Yater 
noch Bruder, noch überhaupt irgend jemand ausser seinem lieben Ich. 
Um sich in den Besite des Tftterlichen Erbes zu setzen, beecbliesst er 
zuerst durch Ansctawftrznng beim Vater den redlichen, opferwilligen 
Brader zu Tenrichten, um dann auch diesen im Interesse seiner stfir- 
miscben, ungeduldigen Selbstsucht ans dem Wege zu iftumen. So sehen 
wir in diesem Verhältnis von Vat«r und Söhnen ein neues trauriges 
Familiendrania sich abspinnen: der Vater lässt sich in unüberlegter, ver- 
trauensseliger Leichtgläubigkeit gegen den unscluildigen Sohn aufhetzen, 
der sich zur Flucht gezwungen sielit und, um in der Heimat bleiben 
zu können, die Ri^lle des heimatlosen Irren spielt. Der Vat«r, von dem 
unnatürlichen natürlichen Sohn verraten, wandert in das P]lend, mit dem 
traurigen Gewissensdruck belastet, da^s er sich in ähnlicher Weise wie 
L^r an dem eigenen treuen Kinde verschuldet hat. Aber eben von diesem 
mishandelten Sohn wird der einst Verblendi^te, nun Geblendete geleitet, 
in rührender Weise gepflegt und dem Leben erhalten, bis er erfahrt, 
wer sein Führer gewesen, und das Herz bricht, über das in jähem Wechsel 
die erschütterndsten Eindrücke hereingebrochen sind, zerrieben von den 
widersprechenden Gefühlen Freude und Schmerz (V, 3). 

Als dritter Gefühlskonflikt kommt noch hinzu das Pietätsverhältuis 
zwischen König und Unterthan. Dass dieses Verhältnis nicht durch Ver- 
standesgrfinde bedingt ist, sondern in einem unmittelbaren Geföhl wurzelt, 
zeigt die häufige Erfhhmng, dass es durch die schwersten Hisgriife nicht 
zu ertoten ist Lear, der bei semen Untertbanen mehr Zittern als Liebe 
geweckt hat, findet doch noch in seinem Niedergang die Sympathien 
des Fürsten. Es ist auffallend und gewiss nicht absichtslos vom Dichter, 
dass diitjenigen, die Lear im Stfick am schlechtesten behandelt, an ihm, 
der es so wenig verdient hat, mit der rührendsten Treue hangen, die 
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voa ihm verstossene und verfluchte Tochter Cordelia, der von ihm ver- 
bannte Kent, der von ihm fast fortwährend mishandelte Narr. Mit 
selbstloser Anhänglichkeit hält der Narr in den schlimmsten Lagen bei 
Lear aus und hilft ihm, so g-ut und so schlecht er es kann und versteht: 
Und wie die roh behandelte Cordelia an dem Vater trotz seines Fluchs 
mit einer gegen die Mishandhni«? völlig unemptiiiHichen Treue hängt, ja 
noch nach ihrer Verheiratung uilenbar einzig und allein von den Impulsen 
der Vaterliebe bewegt wird, so hängt Kent trotz Verbannung und Ver- 
treibung am König, indem er ihm Dienste erweist, die dem Edelmann bis 
dahin nicht gerade geläufig gewesen waren. Edgar und Kent sind in dieser 
Hinsicht Gegenstücke: wie der vom Vater vertriebene Edgar die Stütze 
des geblendeten Vaters wird, so der vom König vertriebene Kent die 
Stütze des gestürzten Königs. Und in anderer Beziehung sind Edgar 
und Gordelia Q^genstfieke: wie Edgar in die letzten Augenblicke des 
ungerechten Vaters den Lichtblick aufopfernder Sohnesliebe fidlen Iftssk^ 
80 Gordelia in die letzten Tage des hartsn, gebrochenen Vatecs den 
Sonnenblick der unzerstörbaren Treue einer Tochter, die trotz Betonung 
der Gattenpflieht ihre Kindespflicht niemals Torgessen hat. 

Unter den geschilderten Verhältnissen ist keines, das nicht in der 
Gegenwart gerade so verstftndlich w&re wie je. Mag die Form, in der 
sich hier die entfesselten Triebe Bahn brechen, teilweise von seltener 
Roheit sein, so bedarf es doch zur BrkUbrung jener VerhSltnisse des 
Rückgangs in heroische, titaniscbe Zeiten nicht. Abgesehen davon, dass 
Shakspere die Art, wie die Leidenschaften sich hier äussern, in eine rohe, 
vorchristliche Zeit verlegt hat, liegt doch darin olfenbar das Bleibende 
des Dramas, daijs die dargestellten Konflikte in allen Zeiten nicht nur 
denkbar, sondern jeder Erfahrung zugänglich sind. Den elterlichen Egois- 
mus, der in den Kindern nicht die Persönlichkeit achtot, sondern sie 
nur ansieht als Mittel zum Zweck der Erhöhung der eigenen Le]u ii>- 
freude, der sich nicht dazu verstehen will, die Selbständigkeit der heran- 
gereiften Kinder anzuerkennen, und sich nicht dann finden kann, dass 
ein neues Liebesverhältnis als durch die Ehe geheiligtes in den Vorder- 
grund tritt vor das natürliche Verhältnis von Eltern und Kind und die 
elterliche Auctorit&t in ein Herzensverhältnis der Freiheit umsetzt, — 
einen solchen Egoismus und die unzähligen Konflikte, die er erzeugt, za 
beobachten, bietet die Gegenwart Gelegenheit in Hülle und Fülle. Mögen 
Verstossung und Enterbung nicht alle Tage Folge enttäuschter Selbst- 
sucht sein, so kommen sie doch oft genug vor, um jedem Zuschauer 
sofort Terstftndlich zu sein. Kindliche Undankbarkeit zeigt jede Stadt 
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und jedes Dorf: was die Keule flher dem Thor der bekannten märkischen 
Stadt ausspricht : , Wer seinen Kindern gibt das Brot, und leidet nachher 
selber Noth, sehlag' man mit dieser Xeule todt!" sagt Sbakspere mit 
noch herberem Wort: 

„T>ic Grasmücke füttert' deu Kuckuck so lang', 
Dass dieser zum Dank die Mutter verschlang". 

Die Töchter Lears äussern ihre Undankbarkeit aUerdiogs in massloser 
Schroftheit; im Übrigen würde uns manches, was in dieser Hinsicht 
heut geschieht, entsetalich genug anmuten, wenn es uns auf den die Welt 
bedeutenden Brettern rorgeflihrt wfirde: ich habe noch immer gefunden, 
dass die Wirklichkeit in vielen Fftllen viel schlimmer ist^ als alle Dicht- 
kunst sie uns malt. Dass die Voreingenommenheit und Eurzsichtigkdt 
elterlicher LiebUngsneignng das unwürdige Kind bevorzugt« das bessere 
hintansetst, kommt in der Gegenwart vor und wird in der Zukunft vor- 
kommen. Und Frohen davon, dass ein Monarch seine treusten Anhänger 
mit Ffissen treten kann und doch von ihnen in aufopfernder Treue, selbst 
mit Lebensgefahr gedeckt wird, hat auch das neunzehnte Jahrhundert 
noch nicht unmöglich gemacht. Man verwechsele also nicht die dauernde 
Wahrheit mit ihrer nebensächlichen Einkleidung ! In ihrem eigentlichen 
Gehalt hat Shaksperes Dichtung dauernde Bedeutung, mag auch unsere 
mildere Zeit die Konflikte, die Sbakspere gezeichnet hat, nicht mehr 
III der.clhen Form zeigen, in der er sie gezeichnet hat : jedenfalls nimmt 
ihnen diese Zeichnung nichts von ihrer psychologischen Verständlichkeit 
und einleuchtenden Kraft. 

Eg ist aber das Recht des Tragikers, für die Schilderung der psycho- 
logic^ch-ethischen Konflikte, die er darstellt, in eine Zeit zurückzugehen, 
in der dieselben sich ungehemmt auswirken können. Unsere deutsche 
Sage und Geschichte bietet dergleichen Störte in Füller nicht an tragischen 
Stötten, eines Shakspere würdig, fehlt es uns, sondern au einem Shakspere, 
der den Stoff so dramatisch zu beleben verstände, vde hier der grosse 
Angelsachse die dürftige Sage von König Lear belebt hat. Dann würde 
der Rückgang in die HeLdenzeit unseres Volkes der dramatischen Dar- 
stellung nicht schaden, sondern nfitaen, wenn sie nur die Zwangsjacke 
historischer Pedanterie abzulegen verstände. Shakspere ist in eine wilde, 
rohe Zdt zurflckgegangen, um dieselben Leidenschaften, die stets da sind, 
aber sich im Fortschritt der Gesittung m gernftssigterer oder wenigstens 
verhüllterer Form gehen, in der vollen Konsequenz ihrer vernichtenden 
Kraft zu offenbaren. Das ist ja gerade das mttlich Berechtigte und sitt- 
lich Veredelnde in der Tragödie, dass sie, ihre Stoffe einer ungebrochenen 
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Zeit entnelimend, die Leidenscliait zeigt, nicht abgedämpft oder verhüllt, 
sondern so wie sie ist, in ihrer vernichtenden und sclbstvernichteiiden 
Gewalt, entsetzliche That erzeii<,a^nd und entsetzliche Folgen nach sich 
'ziehend. Darum braucht das Trauerspiel öffentliche Zustände, in denen 
die Menschen sich geben können, wie sie sind, grosse Verhältnisse, ia 
denen die Leidenschaften ihre Kraft entfalten können. 

Verbrecher, die unmittelbar der Polizei und dem Gericht in die 
Hände fallen, mögen in den Sittenromanen eine BoUc Spieleo. Soll aber 
der Tragiker die Schuld sich ausleben lassen, so muss er seinen Vorwarf 
VerhiUtnisBen entnehmen, in denen der Frevler nicht einfach zum Ver> 
broeher wird, der ohne Weiteres dem rädiendeii Arm des Geeeties ver- 
gilt, sondern in denen der sich Terschnldende in seiner eigenen Ent- 
wiekelung in Wechselwirkung mit seiner Umgebung die zerreibende Kmft 
der Schuld erlebt, also ans deiselben psychologischen Eigenart heraus, 
welche die Schuld gebar, auch die Folge der Schuld, das Geschick, sich 
selbst herbeizieht. Die Leidenschslt muss sich geben kennen, wie sie 
ist, fiberschäumend, gewaltsam, niederramend, sie muss sich ausleben 
können wie sie mag, selbstzeneissend, selbstvenefarend, flelbsteersetzend, 
auflohend wie dn Feuerbrand und zusammenbrechend wie ein solcher. 

Je mehr nun die psychologische Bntwickelung des Trauerspiels sich 
der Selbstvergleichung des Zuschauers entzieht, desto mehr wird das Mit- 
gefühl, welches das Interesse des Zuschauers an die Gestalten des Stücks 
fesselt, durchschDitten, desto fremder und objektiver, wenn nicht gar 
verschwommener, blut- und lebensloser werden ihm die dargestellten 
Personen, desto eindrucksloser wird das Trauerspiel. Je mehr aber der 
ZuscliKier Rieh sagt, dass er bei etwaigem Znrücktreten oder Erschlaffen 
der Selbstbeherrschung unter gleiciieu Verhältnissen nach seiner psycho- 
logischen Disposition gleiche oder ähnliche Schuld hätte auf sich laden 
können, vermöge der eigenen Mängel oder Schwächen der Charakterent- 
wickelung zu ähnlicher Unbesonnenheit, ja ähnlicher Selbstentfesselung 
fähig gewesen wäre, desto üefer greift das Drama in das innere Gemüts- 
lebttn ein, desto sicherer packt es den Zuschauer in seinem eigenen ver- 
borgenen Lebensgrunde. Weiter Umfang und sichere Intuition durch- 
dringender Menschenkenntnis ist darum unerlässlich für den grossen 
Tragiker; meines Erachtens ist in dieser Hinsicht Shakspere bisher un- 
übertroffen. Nicht also das Übermass der Entfesselung der Leidenschaft 
oder die Kühnheit der Vergehungen oder die Schrecklichkeit der Ereig- 
nisse bestimmt den Eindruck des Trauerspiels, sondera die Wirkung 
desselben hängt an der YerstSndlichkeit der psychologischen Analogie. 
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Fehlt die letztere, diinn erzeugt dnn eratere nur ein Scliauerstück fär die 
Nerven deäPobelä; und iai die letztere vorhanden, dann kann die Ent- 
setzlichkeit tl);itsä<;hlicher Vorgänge die wirkliche Dichtung weder ihres 
Werts noch ihres Eindrucks berauben. Soll das Trauerspiel durch Vor- 
haltung des Spiegels von Schuld und Geschick die sittliche Furcht er- 
wecken, dann darf der Tragiker sich nicht scheuen, die vernichtende 
Kraft der Schuld in ihrer vollen Furchtbarkeit zu entfalten. Bedenken 
aus der Schrecklichkeit einzelner Vorgftnge oder aus der EotaetzUcbkeit 
des Geschicks der Helden liegen darum mehr an der Aussenseite und 
entspriDgeii mcistans pedantischer Beurteilung. Triftige Qrönde för die 
Beanstandung eines Trauerspiels mflssei den psychologischen Aufiks und 
Aufbau desselben treffen. Ich ni(k}hte bezweifeln, dass solche in der 
glossartigen Trilogie Hamlet, Kdnig Lear und Makbeth, in der Sbakspere 
die Hdhe der tragischen Kunst erklommen hat, Aussicht auf Erfolg 
haben. Unter diesen Stücken aber ist KUmg Lear das ergreifendste, 
weil eben das GeAhl am meisten packende. 

An dem erschflttemden Eindruck, den dieses Trauerspiel erzeugt, ist 
aber meines Erachtens die Furchtbarkeit der einzdnen Vorgänge nur 
nebensftchlieh betdUgt. Sbakspere hat es so musterhaft yerstanden, das, 
was ihm die Hauptsache war, auch im Vordergrund der Darstellung 
zu halten, dass für den Gesainteindruck de.s Stücks der Eindruck der 
Einzelvorgunge nur in dienender Weise uiiuvnkt. Aber vergegenwärtigen 
wir uns in aneinanderreihender Aufzählung einmal all das schaurige 
EleiiU, das hier aus der Verwebung der verschiedenen Konflikte erwächst, 
80 ergibt sich allerdings ein so grausiges Bild der Vernichtung, wie es 
selten ein Trauerspiel bietet. König Lear raubt seinem Lieblings kmde 
das Glück, Besitz und, wie es scheint, jede Lebensfreude; sich zerstört 
er die Kuhe des Alters, den Frieden, die Existenz, den Verstand, ja 
alles; seinem treusten Anhänger, Kent, nimmt er Heimat und Lebens- 
stellung. Die unnatürlichen Töchter vernichten durch ihre Luduiikbar- 
keit und ihre harte Selbstsucht dem Vater die Freude und Ruhe des 
Lebensabends und stossen ihn hinaus in das Nichts. Die älteste, Goueril, 
sucht ihren Gatten bei Seite zu bringen, vergiftet ihre Schwester Begau, 
wird mitschuldig an der Hinrichtung ihrer Schwester Cordelia und endet, 
wie sie ihre Pläne scheitern sieht^ im freiwilligen Tode. Begau wirkt 
mit ihrem Gatten Cornwall zusammen 2ur Blendung Qlosters. Cordelia 
zieht aus zum Kampf gegen die Schwestern und das eigene Vaterhind 
und bereitet sich dadurch den Untergang. Gloster stösst seinen treuen 
Sohn Edgar hinaus ins Elend und zieht nch durch Verrat gegen seinen 
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neuen Landeslierrn den Sturz herbei. Der feile Ilrifling Oswald wird 
erschlagen, wie er sich den Preis auf Glosters Kopf holen möchte. Und 
der teuflische Edmund verblutet unter dem Racheschwert seines edlen 
Bruders. Gewiss, das ist eine Unmasse der Vernichtnng. Aber diese 
Zusammenzählung schrecklicher Vorgänge entspricht nicht dem wirk- 
lichen Eindruck des Stücks, das uns in voller psychologischer Yerständ- 
lichkeit in einem trotz der Combination der verschiedenen Konflikte ein- 
heitlichen Eutwickelungsgange vor Angen stellt, wie die tragische Schuld 
das tragische VerhftDgnis eneugt 

So scharf nun auch Shakspere die einzelnen Individualitäten geseieh- 
net hat, so dass sie in ihrer Eigenart bestimmt umgronzt aind, so haben 
sie doch im Ganzen und Grossen eine gewisse Gleichartigkeit darin, dass 
sie als Kinder dner wirren und Öden Zelt sich als Erzeugnisse einer 
solchen geben. Mag man auch nicht allzuviel Gewicht legen auf die 
Schilderung der Zeit, wie sie Gloster entwirft (II, 1), so sdieint doeh 
80 viel klar, dass Shakspere ftr die Haltlosigkeit der Menschen, die er 
uns vor Augen führt, den teilweisen Erklftmngsgrund mit geben will in 
den allgemeinen Zuständen, die den Mangel an Selbstbeherrschung bei 
den Einzelnen begründen. Es ist n&mlich für die Kinder dieser Zeit 
bezeichnend, duss sie, von allgemeinen Strömungen getragen, des eigenen 
Halts im Innern, der sie zu selbständigen Persönlichkeiten erhebe, vai ent- 
behren scheinen. Miissigung und üesonnenheit fehlt überall. Die Will- 
kür herrscht auf dem Thron und regiert die Grossen des Keichs. Der 
Willkür gegenübergestellt, taucht der Einzelne unter im Unabänderlichen 
oder .sucht sich selbst sein Recht oder hilft sich durch eigene Willkür. 
Die religiösen und sittlichen Mächte, die den rohen Ausbruch der Begier- 
den und Leidenschaften aufhalten könnten, treten zurück. Es ist bezeich- 
nend, dass der Hauptmann, dem Edmund den Mord Lears und Cordelias 
zumutet mit dem Argument, die Menschen seien und müssten sein wie 
die Zeit, sieh den vermeintlichen Zeitanforderungen fügt unter dem Ge- 
sichtspunkt: „Ich kann nicht Karren zieh n noch Hafer essen ; was einem 
Manne möglich ist, das thu ich". So wli-J das religiöse und sittliche 
Bewusstsein überwältigt oder verwischt durch die Verhältnisse. Wohl 
werden die Götter angerufen, aber mdstens zur Stfltsnmg des erregten 
Selbstgefiihls; man bemerkt bei den Hauptpersonen des Stückes nicht, 
dass die Scheu vor ihrem Walten der raschaunodemden Leidenschaft 
einen Damm entgegenstellte. Das Gewissen ist da; aber es erwacht in 
der Regel erst unter dem Rficfcschlag der Folgen der That, es mahnt 
^ , nicht vor der Schuld, es hält nicht vom Frevel zurück und whrd, soweit 
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08 anklingt, übertrumpft vom rohen Wort und medergerannt von der 
Gewalt der Leidenschaft. Man hat diese Mensehen gelegentlich so dar- 
gestellt, als ob ihnen alles sittliehe Bewuestsein abginge: das ist die Folge 
jener formalistischen Behandlnngsweise, der unsere Dichter alle mehr 
oder weniger ausgesetzt sind. Nein, diese Menschen wissen ganz gut, 
was sittlich ist, ein Gloster, ein Kent. und wie sie alleheissen; und last 
am klarsten spricht das sittliche Bewusstsein derjenige aus, der den 
geringsten Gebrauch von demselben macht, Edmund, und zwar darum, 
■weil er viel zu roh ist. um in der bewussten Verfolj^incr seiner schranken- 
losen Selbstsucht durch schönfärberische Ausreden sich seli)st ein x für 
ein u zu machen. Aber was diesen Menschen fehlt, ist die sittliche Er- 
ziehung und die sittliche Selbsterziehnntr, die sie befähigte, die egois- 
tischen Antriebe des Selbstgefühls unter die sittliche Einsicht und den 
sittlichen Willen zu beugen; es fehlen ihnen die sittlichen Grundsätze, 
es fehlt ihnen Fassung und Selbstbeherrschung, und darum fehlt ihnen 
Adel und Hoheit der Gesinnung. Und selbst wo Edelsinn und Auf- 
opferungsföbigkeit, Treue und Hingebung in rührender Selbstverleugnung 
auftreten, tragen sie mehr das Gepräge natürlichen sittlichen Instinkts 
als überlegter, selbstgewitoer sittlicher Reife, nehmen den Charakter des 
unmittelbaren Durchbrechens sittlicher Natnr an und fügen sich so dem 
för das Drama festgestellten Omndzuge des unmittelbaren Sichgebens des 
SelbstgeüBhls ein. Selbst dem menschlich SchOnen und Edlen k&mum 
vir darum in diesem Drama wiederholt nur geteilte Billigung sollen, 
weil es in natOrlicher Heftigkeit durchbricht ohne die Herrschaft der 
Vernunft und dss Wülens. Wegen dieser Unfreiheit und Qebundenheit 
ist es gewiss nicht absichtslos, dass Shakspere wiederholt die hervor<- 
ragendsten Personen dieses Dramas die Natur verherrlichen Usst als 
Itcgel und Latstem ihres Handelns: bei dem sittlich Verwerflichen he- 
. tonen diese Menschen gern das Heraustreten aus dem GMeise der Natur; 
im Sittlichen also sehen sie die Übereinstimmung mit der Natur, im 
Unsittlichen Abiiiuug vom Natürlichen; die Pflichten sind Naturpllichten, 
das sittliche Bewusstsein ist ah Naturgefühl gedacht. Und am weitest- 
gehenden spricht dies Verschlungensein des Sittlichen in das Natürliche, 
so dass es zur Auflösung desselben wird, Edmund aus, indem er den 
Wahlspruch aufstellt (I, 2): 

„Du nur, Natnr, bist meine Göttin; d^em 
* Gesetz bin ich zu Dienst verbunden!" 

— eine schöne Art Gebundeusein, die sich nur dem Gesetze der Natur 
verpflichtet weiss! 
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Mit psycbologiscber Mdsterocbaft hat Sbakspere es Yerstanden, tiots 
dieses gemeinsamen Wunselns vieler Personen im Katniiioden die Eigen- 
art der einzelnen mit lebendiger Deutlichkeit zu markieren. Gervinus 
hat gemeint wenn die Aufgabe der Tragödie im Allgemeinen sei, den 
Stoss mftcbtiger Leidensehaften auf die natllrlidieit mid ntüiehen Sebrao- 
ken der Monscbbeit zu schiltou, so sei im Lear diese Aufgabe Terall- 
gemeinert: wo andere Trauerspiele einzelne Leidenschaften schilderten, 
sei hier die Leidenschaft allgemein dargestellt. Verkehrteres lässt sich 
kauiu sagen; denn wäre das der Fall, datin würde über der falschen 
Verallgemeinerung Shaksperes Drama die konkrete Bestimmtheit und 
damit das poetische Interesse und den poetischen rjelialt verloren liaben, 
und die Gestalten würden zu wesenlosen Schemen ohne die Wahrheit 
nioglicJier Wirklichkeit verblasst sein. Das Gegenteil aber ist der Fall. 
Die Gestalten sind völlig konkret und anschaulich lebenswahr. Nur ist 
dits Gemeinsam^ ht l den meisten, dass der Weg von der Krregung des 
Selbstgefühls bis zur Handlung ausserordentlich kurz ist. Die vernünftige 
tiberlegung tritt nicht zwischen Getühlserregung und Handlung, der 
Wille hält die Impulse des Selbstgefühls nicht nieder. Während Hamlet 
in einem Übermass von Reflexion den Entschluss erstickt, handeln diese 
Menschen meistens ohne Reflexion. Und der von aussen herantretende 
Widerstand gegen die Antriebe des Gefühls tr&gt fast nur dazu bei, dass 
die empörten Wogen in desto wilderem Aufiruhr die Dämme durchbrechen. 
Naturforscher der Neuzeit^ die fiber den mannigfiiltigen Erftften des 
menschlichen Organismus den Blick für die Einheit verloi^n haben, haben 
den Menschen gelegentlich einer Republik verglichen: es gibt wenigstens 
solche Naturen, deren ungeordnetes Seelenleben den Vergldcb mit der 
Bepublik nahelegt, weil die masshaltende, herrschende königliche Ver- 
nunft und in Folge dessen der leitende, zugelnde besonnene Wille ihres 
Amtes nicht walten. 

Vergegenwärtigen wir uqs nun mit Beziehung auf die dargelegten 
Grundgedanken die einzelnen Gestalten des Stficks, um die Probe auf 
unsere Grundanschauung zu machen, so ist biei'ÜKr entscheidend die 
Hauptgestalt, König Lear. 

Seinem eigenen Bewusstscin nach »jeder Zoll ein König", war er 
ein Herrscher, vor dessen Schwert die Feinde sprangen. Durch Milde 
und Freundlichkeit gewinnen, hat er nie gekannt, auch nie ein Bedürf- 
nis darnach empfunden. Durch äusserlich wirkende Grossartigkeit zu 



l) A. a. 0 S. 367. 
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imponieren und dnrch drohenden Zorn sn aclirecken verstand er: blickte 
8^ Auge starr, so bebte der Unterthan. Nie bat er sein Wort ge- 
brochen und zwar dämm nicht, w&\ ein Wortbruch seiner königlichen 
Wnrd« widersprechen würde ; denn für das, was seiner königlichen Stell- 
ung geziemt, hat er ein starkes, ausgesprochenes fiiiiplnideu, aher often- 
bar ohne Einsicht und Reflexion. Sein ganzes Herrschen bestand im 
Grunde geuuramen in einem ungezügelten Sichgeben, wie er war, und 
im Niederrennen jedes Widerstandes. Das Stück verrät, dass seinem 
Sturz keine tiefergehenden Sympatliion (gefolgt sind : er hatte wenig dazu 
gethan sie sich zu erwerben ; viele knüpften sich von seihst an die i^THon 
des Fürsten, mochte sie sein wie sie mochte. Widersprich kannte er 
nicht und ertrug er nicht; und die Gewöhnung widerstandsloser Herr- 
schaft versetzte ihm die Möglichkeit, dass ein anderer Wille irgendwie 
und irgendwo gelten könne als sein eigener, ausserhalb des Gesichtskreises. 
Seine Töchter beugte er so unter seine väterliche und königliche Auktori- - 
tät, dass sie ihn umschmeichelten und nach seinen Wünschen ja und 
nein sagten, je nachdem es seiner Willkür zu gefallen seinen: erst in 
seinem Wahnsinn sollte er die Erfahrung gewinnen, dass ja und nein 
zugleich Ton vornherein keine gute Theol<^ war (lY, 6). Als KOaig 
und Herr wollte er aUes vor sich im Staube liegen sehen; erst in seinem 
Wahnsinn will er die einst Ar allmächtig gehaltene Hand, die Qloster 
küssen wül, xuYor abwischen, weil sie nach Sterblichkeit riecht 

Seine Überiegung um&sst nur eine kurze Spanne Zeit und bewegt 
sich eigentlich nur in den Gesichtspunkten, die sein Selbstgefllhl ihm 
bietet. Ihm fehlt jede Buhe der Beobachtung und darum trotz seines 
Alters, alle Er&hrung. Zielbewusstes Dnrehf&hren eines durchdachten 
Plans ist nicht seine Sache, sondern sein Handeln ist stets ein mck- 
weises, stossw^es, aus augenblicklichen Geföhlshnpulsen hervorgehend. 
^In Sehlen besten und kr&ftigsten Jahren handelte er nur unQbereilt', sagt 
Goneril von ihm. Diese excentrische Natur handelt fast stets, ehe sie 
denkt, ja ohne zu denken. „Ly kannte sich von je her nur ohenhin", sagt 
Kegaa von ihm; er übte nie Zucht an sich, weil er sich selbst niclit 
durchsichtig war. Ihm fehlte alle Selbstzügelung, weil ihm die Selbst- 
benrteilung abging, und diese fehlte ihm, weil er sich nie die Mühe der 
Selhsterkeniitnis gemacht hatte. Lear zeigt sich uns in diesen IJezieh- 
ungen als eiiip durch die VeriiiUtnisse gewordene uud bestimiute, aber 
völlig unreüektierte QefuhLsuatur 

1) Psychologisch a. moralisch unverständlich bleibt der Gegensatz, den IlennaDn 
von Friesen (Shakspere^Studien 3. B. Wien 1876) xwiichen Gesümang und Charakter 
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Nicht die Baebncbt auf die öffentliclien IntereaseD des Bdchs, aoeb 
nicbt die Bfleksicht auf seine Eiuder Terantesst Lear, acnr Tdlmig des 
Beicbs zu scbreiten, sondern die Büebsiclit auf sich selbst, jedwede Sorge 
und Mühe von seinem Alter abzuwälzen. Demgemäss bat er auch die 

Bestimmungen über seine Versorgung getrolTen. Aber es ist charakte- 
ristiscli für Jen Mann uDfJ .seine Bestiraraungen, dass er bei denselben 
(obgleich er sich einbildet, durch sie allem künftigen Zwist vorgebaut 
zu haben,) jede nähere Überlegung über die Art der AusfQhrnng und 
jede Vorsicht hinsiditlich etwaiger Sehwipi iu'-kt iien der Ausführnner ausser 
Acht gelassen, sich vieluiehr dem guten Willen spiner Töchter wehrlos 
überiielert hat. Und mochte er seinen Töchtern in liluider väterlicher 
Tdealisierting das Beste zutrauen, so musste er doch mindestens in Be- 
tracht ziehen, dass bei seiner künftigen Lage auch die Schwiegersöhne 
mitzusprechen hätten. Aber keine Spur von Erwägung! So urteilslos 
' suiiEÜurend, wie er stets gehandelt hat, handelt er auch bei der Selbst- 
entäusserung seiner Herrscberstellung. Er hat sich so sicher im Besitz 
der Macht bewegt, dass er sich in die Lage, dass hinter seinem Wort 
nicht mehr die Macht steht, gar nicht hineindenken kann, sondern neb 
nach Ablegung derselben noch weiter gebärdet, als wenn er sie besässe. 

IHe Eingangsszene, in der Lear die Teilung des Beicbs nach dem 
Mass der Liebe seiner T9cbter Tolkieben will, ist die dramatiscbe Fass- 
ung des Gedankens, dass Lear die Zuneigung, die er findet, zum Mass- 
stab der Bebandlung der Menseben maebt, dass er fttr die Sebätzung 
derselben also keine objektiven Massstäbe kennt, sondern nur den sub- 
jektiven des Gefühls. Gloster wie Kent erwarten es von Lear nicht 
anders, als dass er den Schwiegersühueii Cornwall und Albanien die Teile 
des Reiches, die ihnen zufallen sollen, nach dem Mass seiner Zuneigung 
zumisst. Bei dieser Abhängigkeit von seiner eigenen natürlichen Sym- 
pathie und Antiiiathie ist Lear aber vollkommen blind dafür, wie die 
Menschen zu ihm stehen, eben weil die Urteilskraft nicht mitspricht. 
Üb er liebenswert sei, ob er sicli Liebe erworben habe, diese Frage ist 
ihm nie in den Sinn gekommen ; sondern erfüllt von seiner naiven Selbst- 
herrlichkeit, stellt er seine Liebesanforderungen in der Selbstverständlich- 
keit der Herrschaft über die Gem&ter. Am allerwenigsten taucht ihm 

konstruiert. Er sagt S. 93: „Hier trifft vollstftnihg zu, was ich schon vorlängst als 
wesentliches Erfordernis zur Versinnlichung eines tragischen Konflikts bezeichnete. 
Die Axt Beinei Gebabrens mit von der Natur ihm veilielieiMii Vermögen, vie- 
weU in der Anlage Ton dieBem bedingt, tritt demselben fdndttdi «siegen. I>fe 
Geriannng Mbeidet «ieh vem Chankter", 
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darum ein Zweifel an der Liebe seiner Töchter auf. Dass sich die Liebe 

der jüngsten von der der älteren unterscheidet, ist ihm klar, weil sich 

der Abstand nicht verbergen konnte. Aber er durchschaut weder die 

TTnwahrheit der Redensarten der älteren Töchter in ihrem Unwert noch 

die Walirlieit des einfachen, thatsächlichen Liebesverhaltens der jüngsten 

in ihrem Wert, sondern auf Grand der übertriebenen, den Stempel des 

Gemaehten auf der Stirn tragenden Liebesbeteuerangen jener c^richt er 

ihnen dn rdehes Erbe sn, und er enterbt die jüngst«, wdl sie die ein- 

fiiche, unleugbare Thatsache ausspricht, dass die Ehefrau dem Manne 

nicht minder ihre Liebe schenken muss wie dem Vater. 

»Was lind dum meinen Sdiweiteni ihn Iftnnnr, 
Wenn sie bdliaiipten, da» sie Eaeh nnr Uaboi?* 

bemerkt Cordelia mit vollem Recht dem ffir die Wirklichkeit blinden 
Vater, der nicht bedenkt, dass die Liebe der Tochter, die sich dem 
Manne zuwendet, qualitativ den Eltern gegenftber nicht im Geringsten 
beeintifichtigt zn werden braucht. Aber dieselbe kopflose Übereilung, 
dte sein Handeln stets kennzeiehnete, bricht auch hier durch, weil er 
sdnen Plan gestört glaubt, sich in der Liebe seiner Cordelia ein mög- 
lichst behagliches Ruheplätzclien für sein Alter zu bauen, und weil er 
sein Programm gestört sieht, ilir auf Grund der grossartigsten Liebes- 
beteuerung das grösste Erbe zuzusjtrechen. Die Liebe nacli der Form 
der Liebesbeteuening zu messen, war sinnlos genug; aber er hat es sich 
einmal in den Kopf gesetzt, in dem Liebesl)ekenntnis seiner jüngsten Toch- 
ter gewissermassen einen Keclitsgriind für ihre Bevorzugung m haben, 
l nd da ihm dieser entzogen wird — der Form nach und, wie es ihm 
erselieint : auch <ler Saehe nach — , briclit er aus in masslosem Orimm, 
der noch massloser wird, weil er wohl im Geheimen selbst die Sinnlosig- 
keit seiner Handlungsweise fühlt, und weil der Widerstand Keuts seinen 
Zorn zu fassungsloser Wut steigert. 

Die Vollziehung von lidclisteilungen nach den Gefühlsaffektionen 
des Herrschers hat ja für unsere Zeiten etwas ausserodentlich Fremd- 
artiges; und man kann sich daher nicht wundem, dass der Eingang des 
Dramas manchen wunderlich anmutet, Göthe sogar absurd erschien. Aber 
in einer Zeit, in welcher der Herrseber nach Willkur das Reich teilen 
konnte, war die bestimmende Kraft persönlicher Zuneigung und Abneig- 
ung entscheidend genug. Und so kann Lear unbefhngen die Meinung 
aussprechen, dass der reichste Teil derjenigen, die ihn am meisten liebe, 
mit vollem Becht zufalle, weil da reiehste Huld erwiesen werden müsse, 
wo «Natur sie mit Verdienst heische*. Bei orientalischen Herrschern 

SBUB mmiLB. JAmSUBOHBR II. 16 
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haben uomessbare tiefühle noch heute ihre bestimmende Kraft. Und 
wie lancfe ist es denn her, dass so etwas bei uns möglich war? 

Die herrische, gewaltsame Natur Lears kennt die Liebe nicht als 
das kostbare Gut, das sittlich erworben und frei gegeben wird, sondern 
siebt sie als das naturnotwendige Gowäcbs der Verh&ltnisse an, das ihm 
TOB selbst blähen und Früchte bringen mnss, das er daher verlangt als 
etwas, das er fordern kann, natürlich für sich; denn an andere denkt 
er nicht. i\Ian könnte sich ihn recht wohl vorstellen, den Knittel in 
der Hand: »Lieben sollt ihr mich, ihr Hunde!" Die £igenart des 
Mannes musste natfirlich auch im Hanse eine Erziehong nach diesem 
Zuschnitt erzeugoi. Wohl hat Lear in die Besiehnng zu semen Kindern 
sein ganzes Herz hineingelegt; und die Entwickelung des Dramas zeigt, 
dass in der Tbat in dieser Beziehung ein gut Stück seines ganzen Seelen- 
lebens lag, wenigstens das, was man so gemeinhin »Glueh* zn nennen 
pflegt Aber das Herz dieses Mannes war eben das Herz eines ausge- 
machten Egoisten und eines ruchsichtslosen Tyrannen. Es giebt liebe- 
volle Väter, welche die Hingebung selbst zu seiu schonen, weil ihr Glfick 
in ihren Kindern liegt, und die doch als Despoten in ihren Kind^ nichts 
sehen als Mittel ihrer Selbstbefriedigung, und die gar nicht fassen, dass 
ihre Kinder zu einem andern Zweck in der Welt sein könnten als zur 
Erhöhung ihrer eigenen Daseinsfreude. Solch ein Vater war Lear. In 
seinem Hause gab es keine andere Gedanken als die seinen, keinen an- 
dern Willen als den seinen, keine Kücksichten als die aufsein Ich; und 
die Möglichkeit, dass es je anders sein könnte, stand ausserhalb seines 
Gesichtskreises. Was blieb in diesem Hause den Töcliteru anders übrig, 
als unterzutauchen im Unabänderlichen? Nur mit Schrecken können wir 
daran denken, dass in diesem Hause Söhne cewesen wären : in ihren 
Jünglingsjahren wären die schwersten Konflikte nicht ausgeblieben. Die 
Töchter fügten sich. Aber wie fügten sie sich? (inm verschieden! Die 
jüngste Tochter Cordelia ging völlig auf die Strebungen des Vaters ein; 
sie Hess sich von ihm in seiner Weise lieben und liebte ihn wieder, 
ohne dass jemals ein l^wusstsein entgegengetzter Neigungen in ihr wach- 
geworden wäre. Anders die beiden älteren Töchter, Goneril und Kegan. 
In ihnen erwachte, wälirond sie heranwuchsen, der Gegensatz. Der mil- 
dernde und vermittelnde Einfluss einer fürsorglichen Mutter scheint schon 
früh gefehlt zu haben. Und indem diese Töchter den Druck des väter- 
lichen Willens fühlten wie Sklavenketten, aber nicht im Stande waren, 
ihn abzuschütteln, lernten sie, den Wid^pruch yersehweigendt Liebe 
heucheln und bildeten in sich den kalten Egoismus aus, der den Vater 
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übersah, der ihn scbouend in bewiisster Theaterrolle behandelte und 
BCbmeizlich die Zeit ersehnte, um das verhasste Joch abzuscliütteln. In- 
dem ne den Vater nachbilden in der Bficksichtslosigkeit, die nur das 
eigene Ich kennt, werden sie ihm so ungleich in der l&chelnden Un- 
wahrhaftigkeH, die um Worte der Liebe nieht verlegen iet^ aadi vo 
keine Spur Ton Liebe das Herz beseelt. Sowie sie aber die Macht in 
ihren Hinden wissen und dem Vater gegenüber einen Mckbalt an ihren 
Männern haben, bricht die natürliche und durch die Erziehung gewordene 
Bfickaiehtslosigkdt durdi; und wir würden staunen über das Mass der- 
selben, wenn nicht schon der Anfhng des Stackes uns gezeigt hätte, dass 
sie darin nichts sind als die Kinder ihres Vaters. Auch Oordelia ist 
ihres Vaters getreue Tochter. Man sieht in der Bogel in ihr einen Typus 
der weiblichen Naturen, die bei reichem, tiefem Gomfltsinhalt doch nicht 
im Stande smd, demselben einen entsprechenden Ausdruck zu geben, ja 
sogar eine Abneigung gegen diese GefQhlsblosstellung empfinden. Ich 
weiss nicht, ob Cordelia hiervon etwas hat. Sicher aber ist, dass sie 
keine Repräsentantin dieses Typus ist, obgleich sie im Stück von manchen 
so beurteilt uird. und sich selbst so zu geben sucht'), mdem sie sagt: 

»Cordelia liebt und schwägt". — „Ich fohr», dass meine Liebe 
Viel reicher ist als meine Zunge". , 

Denn man kann sich doch unmöglich verhehlen, dass sie in der Ein- 
gangsszene recht viel redet, mehr wie ihre Schwestern, und dass sie 
sogar den unwahren Redensarten jener gegenüber iliren Standpunkt recht 
genau und ausführlich darlegt; sie sagt sogar recht viel Überflüssiges, 
was zur Sache nicht notwendig war. Wozu braucht sie ihrem Vater 
die Grenzen von Eltern- und Gattenliebe auseinanderzusetzen ? War das 
wirklich für die Sache so uncrlusslicb, wie es ihrem Starrsinn unent- 
behrUeh zu sein scheint? Sie konnte ohne Zweifel den Konflikt um- 
gehen, indem sie ihrem Vater einüich sagte, wie es ihr gogen ihn um*s 
Herz war. Statt dessen redet sie in bewasster Opposition gegen ihre 
Schwestern und zieht den künftigen Verlobten mit in Betracht, den sie 
noch gar nicht einmal hat. Sie unterscheidet sich nicht Mos von ihren 
Schwestern durch ihre Wahrheitsliebe, sie will sich auch von ihnen darin 
deutlich untersdieiden. Als echte Tochter ihres Vaters teilt sie dessen 
unbeugsamen Eigensinn, und nun sie den ersten Schritt in die Selb- 
stftndigköit thun soll, tritt er hervor. Sie hat dem Vater nie Liebe ge- 
heuchelt, sie will es auch jetzt, da sie in die Ehe treten wird, ihm nicht 



1) Die Kokett« giebt lich oft ab Nalurfclnd nod die Affektierte al« NaiTe. 
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verhehlen, dass er fortan die Kindesliebe seiner Oordelia mit der Gatten- 
liebe derselb€0 teilen rauss, und so hält sie für nötig, den unwahren 
Liebesbeteurungen der Schwestern gegenüber, deren Wert sie kennt, die 
Schranken der eigenen Liebesversicherung festzustellen, und tliut das in 
einer unkindlichen und uoweiblichen Form, die auf Lear notwendig heraus- 
fordernd wirken musste, und die noch dazu ihrer eigenen wirkUcbeo Ge- 
sinnung gar mM einnuil entsprach. Sagen die Schwestern in Ungar 
Heuchelei viel zu viel, so sagt sie in eigensinnigem Trotz viel m wenig. 
Coidelia ist slso durchaus nieht die Idealfigur, für die man sie oft aos- 
giebt Die weibliche GeschicUicbIceit, Schwierigkeiten freundlich and 
klug zu fiberwinden, gebricht ihr ebenso wie die fieinheit des Empfin- 
dens, es zu woHen, und der Takt^ es zu ktanen. I^e kannte ja ibrai 
Vater; sie hätte sich vorher sagen kOnnen und müssen, was ihre Band- 
lungsweise zur Folge haben würde. Aber gerade das scheint die Tochter 
Lears zu reizen, ünd so wird sie bei der tragischen Verschuldung Lears 
die Mitschuldige, in dem sie zu derselben die — keineswegs indifferente 
— Veranhissung bietet. Der schnelle Umschlag der Stimmungen, wie 
er dem keltischen Volksstamm eigentümlich ist, verwandelt Lears väter- 
liche Lieblingsneigimg zur Cordelia in den Hass enttfiuschter Liebe, uikI 
er gibt sie doni König von Frankreich, der, den inneren Wert dieses 
Edelsiieins durcbseliauend und zugleich den Schatz an politischen An- 
sprüchen, den sie mitbringt, klug berecliuend, seine Werbung trotz der 
väterliclien Verstossung tuifrechterhält, ausgestattet mit seinem Flucli 
und seiner Al)sicht und dem Schein nach jedes Liebesbandes beraubt. 
,Mit wie armseligem Urteil er sie nun Verstössen hat. ist mehr als offen- 
bar", so siiricht Goneril aus, was jeder sieht, nur Lear nicht. Man soll 
einem Betrunkenen keine Vorhaltungen machen ; und Lear ist mehr wie 
ein Betrunkener, er ist wie ein liasender. Es ist liöchst unvernünftig von 
Kent, dass er Lear in diesem Zustande entgegentritt ; aber auch er kann 
die aufbraupende Erregung nicht beherrschen, seine Natur geht mit ihm 
durch. Die Folge ist, wie das nicht anders sein kann, dass Lear mit 
derselben sinnlosen und haltlosen Unüberlegtheit, mit der er sein lieben- 
des und geliebtes Kind von sich gestossen hat, auch seinen treosh» 
Vasallen abstösst und ans seinem Beiche verbannt Es wäre nicht zu 
verwundem, wenn in dieser Stimmung masslosen Jähzornes das scbos 
am GrilF gepackte Schwert auf Eent oder sonst wen herniedersauste. 

Was geschehen ist, lastet aber mit tief innerlich schmenendem 
Druck auf Lear, In gewisser Weise auch auf seiner Umgebung. Lear 
mag thun, als wenn er jedes Sand zwischen sich und seuer Lieblii^ 
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toehter zerriflsen b&U»: dieser QefUüemeosch kann das gar nicht Die 
Terborgeoe Herzenswimde nimmt desto aelilimmeren Charakter an, je 
mehr er sie sich und anderen verhergen will. Es fragt sich Dur: wann 
wird sie offen hervorbrechen? 

Der tragischen Verschuldung Lears') folgt die Strafe durch die 
undankbaren Töchter auf dem Fusse; und damit kommt der Stein seines 
GesLliicks ins Köllen, durch nichts aufzuhalten. Mit innerer N<>twendig- 
keit vollzieht <\ch die Entwickelung, die unabwendbar mit seinem Tuter- 
gange enden muss. Lear ist so sehr an den Besitz der Macht gewölint, 
dass er zunächst gar keine Vorstellung davon hat. dass er sich ihres 
Besitzes völlig begeben hat. Er befiehlt in alt€r Weise weiter und ge- 
bärdet sich in alter Weise weiter und schafft dadurch seiner ältesten 
Tochter Goneril einen Beschwerdepunkt nach dem andern, während diese 
nach Gelegenheiten lechzt, dem alten Vater deutlich zu machen, dass die 
Macht nicht mehr in seinen, sondern in der Töchter Händen ist. Wie 
Lear am Hofe der Goneril die kalte Nachlässigkeit^ mit der er und sein 
Gefolge behandelt wird, bemerkt, Terschliesst er zunächst sein Auge gegen 
das, was er nicht glauben und darum nicht sehen möchte. Wie er aber 
auf die Absichtlichkeit der Gleicbgiliigkeit und die Abnahme der Höf- 
lichkeit durch andere hingewiesen wird, glaubt er die Versagung der 
schuldigen Liebe und Aufhierksamkeit nicht unbeachtet lassen zu dürfen. 
Er wfirde sie sich auch hier wohl noch gerne ausreden lassen. Aber in 
allmählicher Steigerung macht ihm die Frechheit von Gonerils Leuten, 
dann das die kmdliche EhrfUrcht absichtlich verleugnende Anherrschen 
der Gon«ril die Lage klar, in die er sich selbst gebracht hat. 

Schon unter den liofniei^ternden Worten der (loneril. die thut, als 
mu. ^li Ad ihn und seine lütter Zucht und Sitte lehren, ja ult> hätte sie 
ihm die Kute aus der Hand genommen, um sie gegen ihn zu kehren, 
die ihn offen wegen seiner unleugbaren Thorheit verhöhnt und nicht weit 
davon entfernt ist, sein 0 reisenalter als kindisch zu behandeln, dftnimert 
ihm die Erkenntnis auf, die zu spat kommt, wie winzig das Vergehen 
der Cordelia war gegen dieses überlegte und gewollte schnöde Benehmen 
schmählicher Undankbarkeit, und es erwacht die bittere, nagende Keue 
wegen seiner That und die Selbsterkenntnis der Unvernunft und des 

1) Es ist ein höchst unglücklicher Einfall, den Stark und Heiiii. von Friesen 
vertreten, Lears bcliuid sei die gewesen, dass er schou die ürcisenruhc erwählt 
habe, wShmid er nocb in in&nnlicber Vfl^Utfaft gewesen sei. So siebt man png* 
matische VerknOpfungen ftiisserlicb heran, statt der ianerlichen UotiTiwuDg, die 
Shakipere selbst bietet. 
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Unrechts seiner Handlungsweise, aber — wie das bei dieser Natur nicht 
anders sein kann — nicht die Selbsterkenntnis seines Wesens oder die 
Eindcht in die Notwendigkät innerlicher Umkehr. Abgesehen davon, 
dass er zu alt ist, um zu lernen, bleibt auch im Hereinbrechen des Ge- 
richts über ihn sm Selbstgeföhl doch viel m sehr von seinem Ich er- 
füllt, um fiberhaupt lernen tn kOnnen. Indem er gethanee Unrecht als 
solches erkennt, stdrmt er doch nur fort in den Bahnen der alten Natur^ 
die das Unrecht erzeugte. Es ist bekannt« dass den Jähzornigen kaum 
etwas so reizt wie die ruhige, ironische Ermahnung, sich Tor Aufregung 
zu bewahren, und die Warnung, den Zorn anderer zn enegen. Wie die 
Goneril ihn ausser Fassung bringt durch die kalte, lächelnde Überlegen- 
heit über sein Wüten, so versetzt es ihn später in f^nrehtbaren Zorn, dass 
er vor dem feurigen, hitzigen Temperament des Herzogs von Comwall 
gewarnt wird: er, der die Masslosigkeit feuriger Gemütsart als Herrscher- 
privilegium besass, soll sich massigen leinen gegenüber der überschäu- 
menden Gemütsart anderer? I'nd das soll er lernen in seinem Alter? 
Mag er die Tliorlieit seiner Masslosigkeit Cordelia gegenüber in der Lagi', 
in die er sieh gebraelit liat. erkennen, so wirkt doch diese Masslosigkeit 
des unbelierrschten und unzähmbaren Selbstgefühls so in ihm fort, dass 
er nur neue Schuld zur alten häuft. Goneril mag verfehlt haben, was 
sie will: der Fluch, mit dem Lear sie belastet, vielleicht der grausigste 
Fluch, dem je ein Dichter Worte geliehen liat, ist ebenso un väterlich, 
wie Gonerils Verhalten unkindlich. Ihre Schuld war schwer; aber keine 
Schuld der Tocliter rechtfertigt einen so entsetzlichen Fluch des Vaters. 
Trotz des Erwachens der Keue und der Erkenntnis der begangenen Thor- 
heit ist er also hier derselbe wie in der Szene mit Cordelia, nur dass 
entsprechend der Grösse des Vergehens der Goneril und vermöge der 
fortschreitenden Verrückung des inneren Gleichgewichts die Masslosigkeit 
wilden Losfahrens sich steigert. Er sucht keine Verständigung mit dem 
Gatten der Goneril, dem edlen Herzog von> Albanien, mit dem eine Ver- 
ständigung leicht zu finden gewesen wftre, sondern in^ der Überwftltigung 
des GkifÜhls durch so schreienden Undank alle Fassung verlierend, bricht 
er in Thr&nen aus, gerat aber eben darüber, dass das Termiten der 
Tochter ihm Thrftnen abpresst, in eine Wut, die sich teilweis gegen sich 
selbst kehrt, und in vollständige Fassungslosigkeit^ so dass er schon 
hier dem Zusammenknicken nahe ist, das die Sorge vor Wahnsinn am 
Horisont erscheinen lässt. Der einzige Lichtblick, der ihm bleibt, und 
der ihm noch eine gewisse Kraft der Aufraffung gibt, ist die Eollhung, 
bei seiner zweiten Tochter Begau liebreiche Aufnahme, Wiedergewinnung 
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der Macht und dadurch die Möglichkeit der Bestrafung der Goneril zu 
finden. 

Was schon in der Eingangsszene aufßUlt, ffillt noch mehr in der 
Szene mit Goneril (1, 4) auf, dasä Lear nie auf sachliche Qesichtspunldie 
eine sachliche Erwiderung hat^ sondern dass er immer nur die Stellung 
ausspricht» die sein Oefllhl zu den Äusserungen anderer nimmt Jeder 
Versuch des Herzogs ron Albanien, eme Aussprache zu veranlassen, 
scheitert darum an der gänzlichen ünfUhigkeit Lears, einen anderen Stand- 
yuinkt als den blossen Gefühlsstandpiinkt einzunehmen. Nacli dieser Szene 
ist er mit dem Hause des Herzogs, der uicht^ gegen ihn geiiiaii iiai, 
fertig, er verlässt es mit Abbruch der Brücken und brütet Kache. Alles 
setzt er auf die letzte Karte, die Liebe der zweiten Tochter, und diese 
Karte versagt. Wie er seine Ankunft angekündigt hat, weicht sie ihm 
aus und geht mit ihrem Gemahl auf G Ilsters Schlosö; sie thut ihm den 
furchtbaren Schimpf an, seinen Boten Kent in den Stock legen zu lassen, 
sie und ihr Gatte sind zuerst für den Vater niclit zu spreclien, und wie 
sie endlicli erscheinen, identitiziert sie sich derartig mit ihrer älteren 
Schwester und schliesst sich derartig dem Verhalten derselben au, dass 
Lears ganzes Seelenleben aus den Fugen zu geraten droht. 

Nun, da alle weiteren Aussichten abgeschnitten sind, dem Losplatzen 
des Zornes nichts mehr folgen kann wie das Nichts, macht Lear Ver- 
suche der Mtefflgung und Selbstbeherrschung, freilich nur so, dass sie 
mit Ausbrüchen aufkochenden Grimms wechseln. Aber in seinem Zorn, 
der sich sonst wild und überschäumend in vernichtenden Handlungen 
Bahn gebrochen hat, der aber jetzt höchstens Streiche in die Luft her- 
vorbringen kann, erkennt Lear seine Machtlosigkeit, seine ünfähigkeit, 
den Affekt wie früher in Handlungen umzusetzen. Mit erschütternder 
Ironie gegen sich selbst versucht er es, sich in seine hilflose Lage hinein- 
zudenken, in die er sich doch nicht hineinfinden will. Die widerstreitende 
Welt seiner Gefahle hat Shakspere zum Ausdruck gebracht in d<m er- 
greifenden Worten (II, 4) : 

,0 Himmel, gib Gedulill Geduld bedarf ich. 

Ihr Götter, schaut hier dum armcu Greis, 

Gebeugt durch Orara und Alter, doppelt elend! 

Sdd lhr'8, die dieser TSchter H«ns verstocken 

Vor ihrem Yater, h5hnt nicli nicht so sehr, 

IS» zahm za dulden, weckt mir edlen Zorn! 

0 lasst nicht Weiberwaffen, VVassertropfen, 

Des Miinncä Wang' entehren ! — Nein, ihr Unholdiunen, 

Ich werde so mich rächen m Euch beiden, 
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Das3 alle Welt — ich thue solche Dinge — 

Was? weisä ich selbst noch nicht, allein sie sollen 

Die £rd* enclifttteral D«ttkt ttat, ick will wciaen? 

Nein, weinen will ich nicht 

Wohl bah* ich Fng zn weinen; doch dies Hera 

Soll di*r in hvnderttftusend Stücke hrechen, 

Als daas ich weine. — 0 Narr, ich werde raeend*« 

Ziellos und vorzweifelt stflrmt er hinaus in die finstere Nacht, der 
seelischen Umnachtung entgegen. Es ist eine Nachi, von der Cordelia 
sagKIV,?): 

»Metnes FUndet Hnnd, 
Und bicB er mich, ftnd* doch in solcher Nadit 

An meinem Feuer Platz. Und — armer Vater *— • 

Dtl mnsstpst Dirh lUif kurzem, faulem Stroh 
Mit Schweinen und (jesindel lagern! Wehe! 
hin Wunder, dfiss nicht Leben und Verstand 

Auf einmal endeten I" 

In dieser Nacht, wo Könicr Lrar kennen lernt, was er nie gekannt, 
Not und Dürftigkeit bis zum Fehlen eines Obdachs, erwacht in diesem 
Manne, dessen Selbstgefühl fast nur mit seinem Ich beschäftigt war, uod 
der alle Dinge darum nur betrachtete, wie sie sich in seinem Selbst- 
geffihl spiegelten, das Mitgefühl mit dem Elend anderer. Indem er ge- 
zwungen wird, sich in die Lage der Enterbten au versetzen, lernt er, 
einmal nicht bios an sich, sondern auch an andere zu denken. Der treu 
bei ihm aushaltende, Ge&hr und Not mit ihm teilende Narr erweckt 
sein Mitleid (UI,2): 

nDn armer Narr, ich heb' von rndnem Herzen 
Nur noch ein Stack, und das bedaunrt Dich". 

Es fällt ihm auf die Seele, wie venig er sich des Elends angenommen 
hat^ wie er es gekonnt hätte, und es seine Pflicht gewesen wäre (III, 4): 

„Nimm Arzenci, du Stolz, 
8^* dich dem ans, wss diese Armen fühlen, 
Dass da vom Übeiflimse ihnen spendest 
Und die Gereditigkeit des Bimmele rettest". 

Unter dem Eindruck des furchtbaren Unwetters erwachen in Lear 
alle Geister der Schuld ; aber so unbezähmbar ist die Selbstzufriedenheit 
des Mannes, dass das Sehuldbewusstsein wegen verübten Unrechts weit 
überwogen wird vuu dem bitteren Uefühl erlittenen Unrechts, Er sagt 
(Iii. ^) : 

«Zittre, dn Frevler, 
Der dn verborgne Schuld, noch nnbeetraft, 
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Ini BoMii lielilit; birg dich, dn Ifftnlertlwiid, 
EidlnrOchigw; dn tngyndhrniddiclnr 
BlntflcUnder; und da BöBewicht, zeracheitre, 

Der nnter'm Mantel frommer Ehrbarkeit 
Mord stiftete! Ihr tief verschlossiien Sündpn 
Brecht hervor und fleht die flnstern Schergen 
Um Gnade an! — Tch hin ein Mann, an dem 
Man mehr gesündigt, als er süiulifite". 

Diese pharisäische Selbstrechtfertigung uacli solchen Betrachtungen zeigt, 
dass der Mann wohl gestraft, aber nie gebessert werden kann. Die alten 
Geister raassloser Leidenschaft toben in ihm fort bis zuletzt, hier und 
da eingeengt durch die raube Wirklichkeit, zurfickgedrängt durch die 
Erfahrung der Grenzen seines Kdnnens, aber eben darum in ihrer zer- 
störenden Kraft statt nach aussen sich nach innen wendend. Hätte Lear, 
noch im Beatze seiner Macht, seinem Gefühl die Zügel schiessen lassen 
können, so wäre seine masslose Natur ausgeplatzt in wilder Bachsucbt 
bis zur ObersättiguDg; in der UnMigkeit, sie durch die That zu be- 
friedigen, firisst er den Groll in mdti hinein, der ihn innerlich zernagt. 

Die marternde und zeneibende Kraft des Schuldgefühls, der Ter- 
zweiflnng und des thatenlosen Grolls wird bei Lear bedeutend verstärkt 
durch die psychologisch taktlose Behandlung, die er von dem Narren 
eriäfart, und die doch einem Menschen ohne Herzens- und Lebensbildung 
völlig natürlich ist. Der Narr will seines Amts, Witze zu machen, bei 
dem KOnig weiter walten; aber scheint er schon bis dahin mit seinen 
Witzen wenige verschont zu haben, so wird er jetzt aus bitterer Stimmung 
schonungslos gegen den König, offenbar weil die Verstossung der Cordelia 
sein Herz getroffen hat. Aus dem Narren wird so der sclineidigste 
Sittenrichter, dessen Tadel danim noch verwundender wirkt, weil er die 
quälende Form feiner Nadelstiche annimmt. Der Narr möchte wohl er- 
heitern; aber kann eben nicht wider seine Natur. Er ist eben docli von 
den Ereignissen viel zu sehr innerlich mit ergrillen, als dass er seinen 
gemachten Spässen den Hintergrund persönlicher Verbitterung entziehen 
könnte. Er führt Lear zu Gemüt, wie thöricht er gethan hat, den lieb- 
losen Töchtern allen Besitz und alle Macht abzutreten, so dass er nun 
von ihn r ( iiinst und Ungunst abhängig ist, dass er in seiner Unbesonnen- 
heit und iiurzsichtigkeit sich selbst entblösst und jenen die Macht, ihn 
zu mishandeln, in die Hände gegeben liat. dass er in der Rüchsich ts- 
losigkeit der undankbaren Töchter nur das Spiegelbild der eigenen Seelen- 
verfassung vor sich hat, dass er in blinder Übereilung die einzige Tochter, 
deren aufrichtige Liebe ihm einen sorglosen Abendirieden gesichert hfttte. 
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köpf- und herzlos von sich gestossen hat. Namentlich diesevS Unrecht 
und diese Thorheit im Verhalten zur Cordelia wird der Narr nicht müde 
dem Kumg aufziiräcken. Und so sehr Lear das verdient hat, gibt es 
doch nichts Unedleres, als einem Menschen, der ins Unglück kommt, 
unaufhörlich die eigene Verschuldung desselben vorzuhalten. Aber ab- 
gesehen davon, dass das bei gewühnliclien Menschen ganz gebräuehlich 
ist, bringt Shakspere im Narren Lears Gewissen zum Keden : unter de^ 
Narren Vorhaltungen kommt eben Lear zu dem Rückblick, der das Be- 
wusstsein seiner Verschuldung nach allen Seiten wachruft^). 

Wenn Lears seelisches Gleichgewicht schon ins Wanken zu kommen 
drohte, wie Goneril ihm den Verlust der kdoiglichen Machtetelliiog mtd 
die selbstgeschaffeDo AbhflDglgkeit klar machte (1, 4), so taumelt er 
unter den sich drängenden Eindrfieken, denen sein CbfAhlsleben nicht 
gewachsen ist, Schritt für Schritt dem unvermeidlichen Ende entgegen, 
das er nicht aufhalten kann, weil ihm die dafür nötige Buhe, Umsicht 
und Willenskraft aifgeht. Sowie er die vollkommeDe Hilflosigkeit em* 
sieht) in die er sich selbst versetzt hat, sowie er volle Elarheit darüber 
hat, dass er von Goneril und Regan nicht die geringste aufHchtlge Be- 
rdcksichtigung seiner Würde und seiner Ansprüche zu erwarten hat, 
sondern dass sie gleich ihm keine innei«n, sondern nur ftusseio Schranken 
der iingefögen Selbstsucht kennen, da steht er schwindelnd vor dem Ab- 
grunde, von dem er nichts geahnt hat in seiner Urteilslosigkeis über die 
Wirklichkeit und in seiner Blindheit über die Menschen, und das Gefüge 
seines Seelenlebens verrückt sieb so. dass er kaum weiss, ob er noch er 
selbst ist. Dass er in der Szene mit Regan nicht auf diese den Fluch 
schleudert wie auf Goneril, hat weniger seinen Grund in Selbstbeherrsch- 
ung, zu der er nicht fllliig wäre, als vielmehr in dem inneren Zusammen- 
knicken, das sich seiner bemächtigt hat: indem die alte AVeise, sich zu 
geben, versagt und zur Sinnlosigkeit wird, wird er irre an sich selbst 
und weiss sich nicht mehr zurechtzufinden in der ihm neuen, fremden 
Welt, ist nun wirklich Mässigung mit in seinem Handeln, so ist sie 
nicht Produkt des sittlichen Willens, sondern natürliche Folge davon, 
dass er in der Erkenntnis der Verkehrtheit seines Handelns und in der 
Aussichtslosigkeit jedes seiner Natur möglichen Entschlusses die Kraft 

1) iiTMit White in The Galaxy. Janu. 1877. p. 72: Jn King Lear the fool 
lives into heroic proportioiis, aad becomes a sort o( conscience, or secoad thought, 
to Lear. Campared evva witb.TonchstiHie he is very mudi moie elmted, iftd shovs 
not lesa thaa Hamlet, or tban Lear hfanaelf, the gnuid devdopiDeiil of Shakspere'« 
mind at thii period of malnrity'*. 
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nun HaDdeln der Haoptsscfae Dacli Terloren hat. Nur der schioffe, fio- 
stere Starrsinn rfickdelitsIoBen Durebgtheiis ist ihm goblieben, und dieser 
treibt bei dem Fehlen jedes Hoffnungsstrahls, wie das nicht anders sein 
kann, zum Zusammenbruch des Seelenlebens. Tn der furchtbaren Ge- 
witternacbt, in welcher der Aufruhr in seinem \m\viu mit dem Aufruhr 
der Elemente zusammenwirkt'), zerknickt die Kraft. Und wie er dem 
verstellten Wahnsinn Edgars hec^egnet, ist es um ihn geschehen : indem 
er in dem bedüiüiislosen, nackten Irren ^daa Ding an sich* zu entdecken 
glaubt, kommt sein Wahnsinn*) zum Ausbruch. 

Damit ist aber das Bewnsstsein seiner Vergangenheit nicht ausge- 
löscht, sondern die Erinnerung an das Geschehene, die seine wirre Vor- 
stellungswelt sättigt, wühlt in ihm zürnend und tobend fort. In klaren 
Augenblicken verrät er sogar ein deutliches Gefühl seiner Lage. Wie 
er in Dover angekommen ist, wo Cordelia mit dem französischen Heer 
weilt, scheut er das Wiedersehen mit seinem Liebling, und zwar aus 
überwältigendem Schamgefühl darüber, dass er den Avölfischen Töchtern 
alles hingab und die treue, liebevolle Tochter alles Segens beraubte. Und 
wie er sie endlich sieht and im allmfthlichen Aufd&mmem des Bewusst- 
seins Zutrauen zu seiner Meinung gewinnt, seine Tochter Oordelia zu 
sehen, da ringt in ergretfender Weise das niederdrückende Geföhl schwerer 
Verschuldung, das ihn zuerst Ton sdner Tochter femhftlt und ihm dann 
das »Vergiss, vergib mirl* auf die Lippe legt, mit der innigsten Vater- 
liebe, die sieb niemals wieder yon dem wiedergewonnenen Kleinod seines 
Bensens trennen möchte. Diese Wiedaerkennungsszene wiegt manche 
.Tragödie« auf»). 

Nach unglücklicher Schlacht mit Cordelia ge&ngen genommen, em- 
pfindet er das neue Unglück kaum über dem schmerzlich entbehrten 
Glück, mit seinem Liebling zusammen zu sein. Um so grenzenloser ist 
aber auch sein Schmerz, wie sie auf Edmunds Befehl umgebracht wird. 
Der waffenlose, gebrochene Greis raft"t sich mit der Kraft des Wahn- 
sinnigen dazu auf, den, der die Hinrichtung vollzogen iiat, zu erwürgen, 

1) CMeridge, Lit. Ben. 1886. II, SOI : ,0, what a world^s eoaventtoo of agonies 
is bere! All external natnre in a stonn, all morat natura convalsed — tbe real mad- 
ness of Lear, thc fci^ed madness nf Edgar, the babbling of thc Fool, tbe desperate 
fidelity of K?'nf — surely such a srcnr was never conceived bcfore or sinco'. 

2) Wie lebenswahr Sbakspere ihn geschildert hat, weist nach Stark, König Lear. 
Eine psychiatrische Shakspere-Studic für das gebildete Publikum. Stuttgart 1871. 

3) Fnmitall: «The patbos of his reoogvdtion of Coidelia, hia aabmiiBioo to 
her, and seeking her hlOBSing, his buneatatton oVer her corpse, an exceeded bj 
notiiiiif in Shak■pere^ 
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schleppt ihre Leiche selbst auf seinen Armen fort in der irren Hoffnung, 
sie noch zu neuem Leben erwachen zu sehen, und wie sich jede Hoffnung 
vergeblich erweist, bricht das innerlich zerknickte Leben auch äusserlich 
zusammen. 

,So sei mein Grab mein Friede, wie ich hier ihres Vaters Herz 
von ihr nehme", so liatte Lear hei der Yerliuchiing der Tochter seine 
Liehe zu ihr begraben wollen. Thatsächlich hatte er seine Herzens- 
rieigung wohl hinter der Masslosigkeit seines Zornes verbergen und durch 
das Toben seiner stratenden Gewalt übertäuben können, aber nie im 
eigentlichen Grunde aufheben können ; und sowie er die Tochter wieder- 
gewonoeo, trat die Kraft der Neigung um so stärker hervor, je mehr 
sie gewaltsam gehemmt war durch sich überstürzenden Selbstbetrug. 
Nun aber, da die kaum Wiedergewonnene seinem Herzen gewaltsam ent- 
rissen wird, kann er seinen Frieden nicht anders finden als im Grabe. 

Die gegebene Darlegung des Charakters Leais bestätigt die yoian- 
gestellte Orundauffassung des Stücks. Dass Lear keine Verstandes-, keine 
Willensoatur ist, sieht jeder; dass Urteilskraft oder Einbildungskraft ihn 
nicht entscheidend bestimmt, liegt auf der Hand. Aber solch ein apa^ 
gogischer Beweis für meine These ist mir minder wichtig; den positiven 
Beweis für dieselbe liefert die Chaiakteizeichnung Lears, die seigt^ dass 
es bei Ihm überall auf die Stellungnahme des Gefühls ankommt 

Für die tragische Verwickelung steht Lear an Bedeutung am näch- 
sten Cordelia. 

Cordelia ist nicht der Engel, für den psychologischer Unverstand 

sie oft ausgegeben hat, und Schauspielerinnen, welche sie so darstellen, 
bringen Sliaksperes Stück um ein gut Teil seiner Wirkung, weil sie Lears 
Handlungsweise das geringe Mass von Berechtigimg, das es hat, auch 
noch entziehen und so die ganze Entwickelung unverständlich machen. 
Gewiss, Cordelia ist ein schöner weiblicher Charakter, aber sie ist keiner 
der Engel auf Erden, wie sie in manchen Frauenromanen erscheinen, son- 
dern ein wirklicher Mensch, ein Mensch mit Fehlern und Schwächen, 
eine Individualität, die den Familienzug ihres Hauses nicht verleugnet; 
gi'wiss ist Cordelia ein liebreizendes Wesen voll Anmut und gewinnender 
Güte, aber von der , unwiderstehlichen Liebenswürdigkeit", die ihr zu- 
geschrieben wird, zeigt sie im Stück wiederholt das Gegenteil ; und wenn 
sie sie hat: — wann hätte denn Liebenswürdigkeit jemals die erheb* 
lichsten Cliaraktermängel ausgeschlossen? 

Cordelia liebt ihren Vater mit aufrichtiger Innigkeit, aber Avie die 
meisten Frauen hasst sie es, auf die Probe gestellt zu werden. Und wie 
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Lear, unzart genug, ilir ein Paradebekenntnis ihrer Vaterliebe zumutet, 
fla ( rwacht der natürliche Widerspruclisgeist und Eigensinn; und während 
das Gefühl der Abneigung gegen die Gefühlsbhissstellung sie beherrscht, 
geht sie in dieser Stimmung des Gegensatzes gegen den väterliclien 
Willen, nacli der sie über ihre Liebe zum Vater nichts sagen möchte, 
dazu fort, dass sie, dann doch sprechend, ilini das gewünschte und er- 
wartete Liebesbekenntnis bewusst und ausdrücklich versagt: sie bekennt 
ihm die Liebe der Schuldigkeit. Eine feine psychologische DaistelluDg: 
das ferletxte Ctofillil, sich selbst nicht völlig verstehend, Termag sieh 
nicht den richtigen Ausdruck za geben, bricht in Verstimmung durch 
und verletzt dadurch au6 Schwerste. Indem Gordelia ihre weibliche 
Natur wahrt, benimmt sie sich unweiblich gegen ihren Tater. Trotz 
des Sympathischen, das diese Gestalt hat, gerade im Abstand yon ihren 
Schwestern, macht darum ihr Verhalten iu der Eingangsszene den be- 
klemmenden Eindruck, den wir empfinden, wenn jemand, der an sich im 
Becht ist, durch die verkehrte Art^ wie er sein Recht wahren will, sich 
selbst ins schwerste Unrecht setzt. Gordelia hat offenbar viel von dem 
starren Sinn ihres Vaters und ihrer Schwestern. Und macht sie auch 
den Eindruck weiblicher Sanftmut und Milde, wie denn Lear an ihr 
rühmt, dass ihre Stimme stets sanft, zärtlich und mild war (,cin köstlich 
Ding bei Frauen!*), so birgt doch diese zarte Weiblichkeit viel von der 
herbeu Art ihres Geschleclits, Wer wüsste denn nicht, dass Frauen, 
welche die Sanftmut selbst xu sein scheinen, ein erstaunliehes I^Fass von 
Härte entwickeln können da, wo die Grenzen ihres Liebesinteresses iun 
Ende sind? Cordelia teilt offenbar den selbstgewissen, trotzigen St*dz 
und das der Selbstkritik entbehrende zufahrende Wort wie das um die 
Folgen unbekümmerte zufahrende iiandeia ihres ganzen Hauses. „Sie 
mag den Stolz frein, den sie Gradheit nennt", schilt Lear, ohne zu be- 
denken, dass er der letzte war, der sein Kind wegen dieser Mitgabe von 
Katur und häuslicher Gewöhnung zu scheiten ein Recht hatte. Während 
sie tbatsächlich nur ihrem Gefühl folgt, will sie nicht reden ohne Zweck; 
was sie thut, will sie vollbringen ohne Wort und vor dem Wort. Und 
doch weiss sie die Worte wohl zu finden, wie z. Ii. da, wo es ihr darauf 
ankommt, dass ihr Verhalten von dem König von Frankreich nicht falsch 
anfge&sst oder vielmehr zu ihrem Nachteil gedeutet werde. Und dieser 
wiederum weiss, dass den Schate von politischen Ansprüchen, den er an 
der verstossenen und enterbten Königstochter gewinnt^ kein Machtwort 
Lears binfiülig machen kann. Unmittelbar nach der Bückkehr in sein 
Land nimmt er die politische Intrigue auf und berat die kriegerische 



Digilized by Google 



Handlung. Und Oordelia knöpft sofort politische Beziehungen m den 
Grossen des hritiscben Beiobs an und halt ihre Spfther an den Höfon 

der Schwestern. Merkwürdig, dass viele «eh i%ir berechtigt halten, an 
solchen Zügen, welche den Charakter der Oordelia ins Licht stellen, wie 

er ist, gänzlich vorbeizugehen I Vom Vater vorgezogen, von andern über- 
schätzt, steht Cordelia offenbar zu den Schwestern im Gegensatz des 
Musterkindes zu den verbitterten Zurückgesetzten. Die Abneigung diüsor 
vergilt sie mit gleicher Münze. Wie sie in der Eingangsszene aus der 
Stellung der bevorzugten Lieblingstocliter herausgeschleudtM-t ist, richtet 
sie Abschiedsworte an die Schwestern, deren Bitterkeit einen Itui l^scbluss 
gestattet auf die Entwickelung des schwesterlichen Verhältnisses und 
über Cordelias Schwestergesinnung nicht unklar lässt: 

.Eleinode unsers Taterfif Euch mltot 
Cordelia mit nasiem BUdc; ich kenne Ench 
Und «ebene mich als Schwester, Eure F^ler 

Zu nennen, was sie sind. Liebt unsern Vater! 
Ich leg' ihn Euch an Eu'r gepriesnes Herz. 
Tiüch dan'rte seine Huld zu mir noch fnrt, 
hoV ich ihm wahrlich einea bessern Ort!" 

Wie sie mit dem Gemalü von hinnen gezogen ist, bleibt ihr Herz in der 
Hdmat, und was ihr Qemfit beherrscht, sind die Liebesgedanken gegen 
den Vater und — eine echte Tochter Lears — die Hasses- und Bache- 
gedanken gegen die Schwestern. Sie ruht nichts bis sie ihren Gatten 
zum Feldsug gegen ihr Heimathuid bewogen hat, ehe die Kunde von 
dem frevelhaften Verhalten der Schwestern gegen den Vater zu ihr ge- 
drungen ist Erst wie sie mit dem fransdsischen Heer auf britischem 
Boden gelandet ist, erftbrt sie mit tiefem Schmers das EntsetsUche, was 
geschehen ist Wie ihr Gatte, durch hebuschen Aufruhr geiwungen, 
sich gendtigt sieht, nacb Frankrdeh zurfickKukehren, bleibt sie mit dem 
französischen Heer auf britischem Boden, mit grösserem Liebesinteresse 
an den Vater als an den Gatten gebunden. Und wie sie den kranken 
Vater bei sich hat, genügt es ihr nicht, ihn uiit sich zu nehmen, um 
ihm durcli ihre Liebe, soweit das in seiner Umnachtung noch möglich 
ist, Sorgenfreiheit und Wohlbehagen zu bereiten, sondern obgleich sie 
beteuert, nur durch Liebe und Eifer für des Vaters Recht, nicht durch 
aufgeblähten Stolz getrieben zu werden — Kedensartcn, die Ott genug 
erobernden Angriff begleiten — , lässt sie auch nun noch die Krieger der 
Fremde gegen die eigenen Landsleute in den Kampf treten. So fügt sie 
zu alter Verschuldung neue, und dieser IMt sie zum Opfer. 
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Man hat »ich oft über Cordelias Ende gewundert, ja es aufs Bitterste 
getadelt*), doch nur weil man Shaksperes Charakterzeiclinung nicht ver- 
stand. Bei der gewölni liehen Idealisirnng dieser Gestalt war es crar nicht 
so thöricht, wie es wirklicli ist, dass man versucht hat, dem Stück mit 
Cordelias Triumph einen freundlichen Abschluss zu geben. Warum hat 
denn Sbakspere diesen vermieden, während doch die von ihm etwa be- 
nutzten Erzahiangen ihn boten ? Jeder verständige Shakspere-Beurteiler 
sollte sich sagten, dass schon das £nde der Cordelia die Unhaltbarkeit 
jener falschen Idealisienuig beweist; bei einem so bedeutenden Psycho- 
logen, wie Sbakspere es war, auf das ^.GebeimDis* sich zurückzuziehen 
oder den .poetiachen Instinkt ohne bewussten Vorsatz* anzumfen, geht 
nicht an*). Es reicht auch nicht aus, darauf hinzuweisen, dass ein 
britischer Dichter kaum anders konnte, als eine Tochter Britanniens, die 
mit dem feindlichen Heer den heimatlichen Boden betrat, in Kiederhge 
und Untergang endigen lassen. Viel wichtiger ist, dass die Tochter Lears, 
die ihrem Täter die Veranlassung zur SelbstTemiehtung gab, nicht un- 
schuldig den Anstess zu der Bewegung gibt, die im Tode Lears endigt, 
und dass sie daher nach tragischer Gerechtigkdt an dem Loos Lears 
Anteil haben muss, wie sie es an seiner Verschuldung hatte. Analog 
dem Emgang des Sttcks, wo sie den Anhiss zu Lears Verschuldimg gibt, 
wird am Ende des Stficks ihr Tod der Anlass seines Todes. 

W&hrend sieh Cordelias Handlungen und Geschicke um das Gefühl 
der Vaterliebe ijewegen, wird Lears älteste Tochter Goneril in auffallen- 
der Ähnlichkeit mit ihrem Vater wesentlich dureh das Selbstgefühl be- 
stimmt, das liei ihr freilioli mehr nacli seiner thfitigeu Seite liervoriritt. 
Dem weniger tief Blickenden könnte sie als eine Frau von starkem 
Willen erscheinen, aber was ist denn Wille ohne Vernunft und Urteils- 
kraft? «nd wo wäre bei Goneril die Vernunft, die dem Willen einen 
Inhalt, die Urteilskraft, die ihm eine Leitung böte? Thatsäclilicli ist 
Goneril ein Vulkan von Trieben und Leidenschaften, der ausbricht, un- 
bekümmert, wen die Eruption trifft, und was er vernichtet, um nach der 
vollzogenen Verwüstung in sieh zusammenznbreclien. Sie kennt keine 
grossen Ziele. Die Macht erquickt sie wohl; Herrschen ist ihr wie 
vielen Frauennaturen an sich eine Lust. Aber sie befriedigt sich darin, 
diese Lust recht aufBkllig zu empfinden, ohne eigentliche Aufgaben der 
Herrschaft zu kennen. Bei der Behandlung des Vaters ist ihr dieses 

1) Vgi. (larQber Öhlmaoo, »Cordelia als tragischer Charakter'' im Bhakspcre- 
Jahibneh IL 

3) HenuMUi Fnih. von Fdesan, a. a. 0. S. 107 1 
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SelbstgeUilil der Hj'rr.scliaft in ihrer ciiidriDglicheii Bekundung ein (rennss, 
in <leni sie sich wolilfühlt. Viele Frauennaturen haben die ^lelulils- 
unruhe, nicht i'rieden halten zu können: in niederen Ständt'ii Zunk, m 
mittleren Bissigkeit und Klatschsncht, in den höheren die Intrigue ist 
ihnen Unterhaltung und Genuss. Damit haben wir den Typus für den 
Charakter der Goneril. Frauen ihres Schlages übertreffen den Mann an 
Ilücksiehtslosigkeit und Schnelligkeit <les Handelns. Die Frau, wie sie 
sein soll, wirkt abstimmend und mässigend auf das Vorgehen des Mannes. 
Bei dem ko|)t iosen Handeln dieses widerlichen Weibes versucbt der Mann 
vergeblich eine abBtimmende und mässigende Einwirkung. 

Im YaterhauBe ist die Geistesart der Goneril gediehen, aber noch 
nieht deatlich heraustreten, wie sieh ja das Weib ganz als das, was 
es ist, erst gibt und geben kann in der Ehe. Trotzdem kennt Ooidelia 
die Eigenbdten der Schwester aus den Fehlem, die sich im Geschwister- 
verkehr nicht verbergen konnten. Und auch der Vater hat offenbar oft 
genug Anlass zu scharfem Tadel gefünden. Aber, wie er war, tadelte 
er nur, was er als unbequem fSr seine Person empfand, ohne es zu hm* 
dem, wenn in Wechselwirkung mit anderen seine Kinder ihn nachbil- 
deten. Aber dem Vater gleich werdend an Schroffheit und Schftrfs, 
empfand Goneril seinen Tadel als unwürdiges Joch ; selbständig geworden, 
will sie es nicht ertragen, wie sie sagt, um jeden Tand geschmält zn 
werden. Nun briclit sieli die gereizte Stimmung verhaltener Bitterkeit 
Bahn. Was sie in langen Jahren niedergehaltener Selbständigkeit an 
Gift und Galle aufgesogen hat, platzt nun gegen den Vater ai. , iü leni 
sie in dem Verhalten desselben, der sich ja nie in irgend jemand iiuden 
oder in irgend etwa^ liicken gelernt hat. alles tadelnswert findet. Dabei 
ist sie selbst tadellos in ihren eigenen Augen; wie unzählige ihrer Art 
kennt sie iln-e Pflicht, will sich von niemandem etwas vorschreiben lassen 
und erschdut sich bei allem, was sie thut, vorwurMrei: 

„Das muss nicht alles als ein Fehlor gelten. 
Was Aberwitz luul Grille so benennt". 

Keine Vorhaltung, keine Mahnung reicht heran an die Geschlossenheit 
des Selbstgefühls dieser Frau. Das seiner Geistesart nach böse Weib 
ist seines schlechten Weges sicherer wie der Mann. Keine Qewissens- 
Skrupel scheinen eine Goneril zu belästigen. 

Die Initiative bei dem Verhalteii der Schwestern gegen den Vater 
wird stets von ihr ergriffen, obgleich die Bogan in unmittelbarem gleich- 
artigen Mitempfinden sie sofort versteht und bereitwillig auf ihr Vor» 
gehen eingeht Goneril beginnt die Verabredungen fiber die Beschrftnkang 
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des Vaters, sie fällt die ersten Urteile fiber sein launisches Alter, be- 
schwert sich über die Bevorzugung der Oordelia und über den Druck, 
den sie erlitten haben. Was nützte ihr die Mishandlung und Beein- 
trächtigung des alten Vaters? Hatte sie nicht genug an Wohlstand und 
Besitz? Hatte sie yernfinftige 'Ziele, die bei der Versagung der väter- 
lichen Altersversorgoog erreicht werden sollten ? Die Behauptung, dasa 
lears Gefolge ihr gefährlich werden könnte, ist doch ein mehr als faden- • 
scheiniger Vorwaod: denn wie konnte wirklich der Gedanke auftauchen, 
dasa te macbÜOBe Lear mit Gewalt wiederaehmen wdlte, was der im 
Besita der Maeht stehende hingaben hatte? Das Verhalten der Qoneril 
macht daram den Eindruck grausamer Freude am Qnftlen, die einen Oe- 
nus8 darin findet» die Herrschaft geltend, den Eindruck der ICacbt recht 
fthlbar zu machen. Goneril hat oifenbar keine klaren Zwecke, am aller- 
wenigsten grosse: aber ihr Gef&hl schwelgt in Wiederveigeltung: der 

- Vater isolla empfinden, wie Tyrannisieren thut Hat er sie so lange tyran- 
nisiert» so soll er nun den Bflckschlag erleben. Des lästigen Zwanges 
ledig, will sie sich von niemand mehr meistern lassen, aber sie will 
meistern, indem sie beweist, dass sie dem Vater die Möglichkeit daau 

• aus der Hand genommen hat. 

„Der alte Thor, 
Der Immer noch dih! Macht handhaben will, 
Die er verschenkt bat! iNun, bei meinem Lebeii, 
Die aHm Gedcen wtfdea wieder Kinder' 
Und mOssen MfanKfii Zucht and Einheit dulden 
Statt Sehmeichdeien, wenn lie eich Tenchulden*. (I, ft.) 

Die Schmeicheleien, die sie einst dem Vater zu geben sich gezwungen 
fühlte, nnd in denen sie eine empörende Selbsterniedrigung empfand, will 
sie jetzt in sich aufbäumendem Stolz ausgeglichen haben; sie sucht Ge- 
legenheit, sich auszulassen und findet sie fiberreichlich. Weit entfernt, 
dem Vater auszuweichen, sucht sie sich vielmehr an ihm zu reiben. 
Nachdem sie in kalter Berechnung das Verfahren in Einschränkung und 
unfreundlichem Verhalten ihrer Leute eingeleitet hat, tritt sie selbst in 
cynischer Offenheit dem Vater entgegen, macht ihm seine Ohnmacht 
klar und wirft ihm seine yerkehrte Thorheit keck ins Gesicht, ja wagt 
ihm kindisches Alter YOrzuwerfen. Sie ist um unwahre und kühne Be- 
schuldigungen so wenig verlegen, wie sie fest ist in dem überlegenen Ton, 
mit dem sie den eigenen Vater von oben herab schulmeistert. Und als 
echte Tochter Lears steigert sie sich selbst unter dem Sindruck seines 
Zornes weitar, als sie vielleicht selbst im Anfang gehen wollte, in Rück- 
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siclitslosigkeit, ja Roheit. Diese kalte, liaite, stolze Stirn scheint weder 
Scham noch Schonung zu kennen; und selbst der furchtbare Fluch, den 
der empörte Vater auf die Tochter schleudert, weckt m diesem Marmor- 
herzen, wie es scheint, keine üni^iu isoliert und keine Gewisseiisbedenken. 
In solcher unürscliütterliclieu Verblendubg sah die aotike Welt ein Ver- 
hängnis der Götter. 

Über die sittlichen Bedenken ihres Gatten geht sie kurzer Hand zur 
Tagesordnung über, sie hört sie kaum an, und was sie davon hört, scheint 
ihr belanglos und nicht der Beachtung wert, weil überhaupt der schran- 
kenlosen Äusserung ihres Selbstgefühls keine sittliche Kr&fUgkeit gegen- 
übersteht, und weil sie sich ihrem Gatten gegenüber, dem sie die fürstliche 
Stellung zugebracht hat, als Herrn im Hause und im Staate fühlt. Als 
eehte Tochter Lears ist sie unfähig, auf Temünftige Erwägungen anderer 
einzugelieD, sondern wird durch diese nur zu Urteilen über andere ver- 
anlasst, so aneb ihrem Qatten gegenüber. In seinem Edelsinn und seiner 
Gewissenhaftigkeit ist er ihr viel m te^m; von anderem SchUge mfisste 
der Mann sein, der dieses Weib befriedigen sollte. Sie ist geneigt, ihn 
als Null anzusehen; und dass er einem Verhalten wie dem ihrigen sittlicbe 
Bedenkliehkdten gegenüberstellt, stellt ihn in ihren Augen unter Null. 
Sie kennt keine anderen Schranken als die Macht; mit einem Schwfleh- 
ling, der sieh selbst Schranken des Gewissens auferlegt, ist sie fertig: 
seine innere Gebundenheit durch attliche Lebensgrundsfttse ist ihr Feig- 
berzigkeit und Matthersigkeit. 

Goneril begnügt sich nicht damit, dem Vater das eigene Haus ud- 
möglich zu machen, de sucht sogar noch den Hof der Schwester auf, 
nm auch dort dem Vater entgegenzutraten. Und wie ihm Regan die 
Aufnahme versagt hat, da scheint sie keine Spur von Mitleid mit dem 
Greise anzuwandeln, der in Sturm und üngewitter hinausgestossen ist; 
im Gegenteil, es scheint ihr grausige Selbstbefriedigung zu bereiten, dass 
sie nun gründlich heimzahlt, wa.s an Groll gegen den Vater in ihr kochto. 

Ks maclit Goneril nichts, dass sie, indem sie den Vater von sich 
stösat, eine Sclieidewand zwischen sich und ihrem Gatten aufriclitet, die 
nie wieder cntlernt weiden kann. Naturen von naiver Bosheit kennen 
nicht die Macht des Sittlichen und die Kraft sittlicher Charaktere, 
Goneril verkennt die Bedenliing ihres Gatten, wie sie gänzlich verstiind- 
nislos ist für die Berechtigung seines Standpunktes. Seine Vorhaltungen 
findet sie albern, sein Granen vor ihrem nnweiblichen Verhalten weibisch; 
in seiner aus religiöser Weltanschauung her?orgehenden Stellangnahme 
gegen ihr frevelhaftes Thun beachtet sie nur den Gegenaatst gegen sich. 
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und S€ine sittlichen Grundsätze erwecken ihr nur Verachtung des ehr- 
losen »Tugendnarren". Denn Respekt hat sie nur vor einem Manne, der 
sie an Ungebundenheit und Gewaltthätigkeit uberbietet und ihr den Ein- 
druck heroischer Kraft erweckt. So innerlich von dem ihr lästigen . 
Gbtten geschieden, knüpft sie durch ihre Initiative ein Liebesverhältnis 
zu Edmund an, in dem sie ihr Ideal findet, sucht ihn auf jede Weise 
an sieh zu fesseln und schrickt nicht im Geringsten vor dem Gedanken 
zmAek, die beiden, die ihr dabei im Wege stehen, den Gatten und die 
Schwester, aus dem Wege zu räumen. Wo es die Antriebe ihres Selbst- 
gefühls gilt, da kennt dieses furchtbare Weib kein Hindernis, soweit die 
Möglichkeit der Beseitigung in ihrer Macht liegt : wie sollte sie es hier, 
wo sie zum ersten Male wirklich liebt P Ihr Wort 

,Ieh mftchte lieber glefch die Schlacht verlieren, 
All dem Ihn dieee Schwester mir entrelMt'' (T, 1), 

spricht unniDwunden die Seelenstimmung dieses Wdbes aus, das wohl 
Veiscbleiening, aber keine Beherrschung seiner Triebe kennt. Ünd ohne 
Besinnung und ohne Bfickaichten geht sie in der Verfolgung der Ziele, 
die ihre Triebe ihr stellen, dnrch, bis ihre Pläne serschellen und mit 
ihnen sie selbst den Boden unter den Füssen verliert. Und da besinnt 
sie sich nicht, den Dolch gegen sich selbst zu zficken, den sie mit Aus- 
sicht auf Erfolg gegen ihren Gatten wie gegen jedes Hindernis ihrer 
Ziele gezückt haben würde. 

Man hat bei diesem Weibe jedes sittliche Bewnsstsein vermisst, 
und sicherlich ist es bei ihr schwacli entwickelt, aber es fehlt ihr nicht, 
nur richtet es sicli nach auä&eii, nicht nach innen. Das Gute lebt nur 
in ihrem Vorstände, nicht in ihrem Herzen und Willen, auf ihr Selbst- 
gefühl hat es keinen Eintiuss. Goneril weiss, was gut und böse ist, aber 
nur im Urteil über andere, nicht in Forui der Selbsthem teihing-, so dass 
ihr Empfinden und Begehren dadurch beeinflusst, eingeschiaukt uml ire- 
leitet wurde. Und wie ihr beim Abschlnss ihres Lebens deutlich und 
unablehnbar die Verwerflichkeit ihres ruchlosen Handelns ins Bewnsst- 
sein gerückt wird, übertrumpft sie die Gewissensregung durch den kühn- 
sten Fürstenstolz, der sich über Gesetz und Keciit stellt: als der Fürstin 
gehört ihr das Gesetz, niemand hat sie zu richten. Mit demselben 
starren Sinn, mit dem sie gelebt, geht sie in den Tod; nachdem ihre 
Ansehläge zerschellt sind, kann ihr Leben zerbrechen: ihr Sinn ist un- 
gebeugt. 

Shakspere hat in der Goneril ein Weib widerwärtigster Art gezeich- 
net, ein Weib, das doch den Familienzug nicht verleugnet, der für dieses 
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Trauerspiel so cliara]\tenstiscb ist, dass die Analogie mit nKiriLlien 
Familiengruppen der antiken Tragödie nicht iiiibemerkt bleiben konnte. 
Indem Goneril sich zti politischer Thäti^keit aufschwingt, zeigt sie sich 
doch von allen höheren politischen Gesichtspunkten verlassen, sondern 
trdbt Politik nach den kleinen Motiven des Privatlebens. Nur im Inter- 
«ae persönlicher Herrschsucht bstieibt sie die Pläne, nicht das geteilte 
Heich wieder m vereinigeii, sondern das geteilte Erbe des Vaters für 
sich allein zu gewinnen. 80 geht von ihr die Entzweiung der beiden 
Farstenhftusdr Comwall und Albanien aus. Sie betreibt den Krieg und 
wfiide am liebsten^ wie es scheint, selbst die Waffe in die Hand nebmeti. 
Aber wie das Yerhftltnis zu fidmund angeknüpft ist, den sie mit allen 
Mitteln zu gewinnen trachtet, diftngt diese Neigung alles Übrige in den 
Hinteignmd. Auch in dem, was in diesem €9iatakter gross angelegt 
in sdn scbfiintr bleibt also das Triebleben bestimmend. 

Hin kann bftuflg bei Sobwestem die Beobachtung machen, dass die 
Sltere die strengere, entschlossenere, thatkrilfligere, die jüngere die mil- 
dere, schmiegsamere, folgsamere ist So erscheint Began trotz aller 
Gleichartigkeit mit der Uteren Schwester doch von etwas weicherem 
Stoff wie jene. Mag sie gelegentlich, wenn sie fortgerissen wird, un- 
weiblicher zu handeln scheinen wie jene: thatsäehlich steht sie ihr an 
Geisteskraft, Schnelligkdt des Handelns und Wagemut, darum auch an 
Kühnheit in der Bosheit nicht gleich. Sie bat nicht den harten, strengen 
und stolzen Blick jener, sie oiinangelt der Initiative und würde vielleicht 
ohne den Vorgang ihrer Schwester und die Stütze ihres Gatten niemals 
ein solches Vorgehen gegen den Vater gewagt liaben, wie sie es ein- 
schlägt, während Goneril selbständig vorgeht mit Niederrennung der 
Hindernisse. Aber eben da Goneril ihr entschlossen und unbeirrt voran- 
geht, da ihr hitziger und scharf zufahrender Gatte völlig die Stimmung 
derGoi l il teilt, fühlt sie sich sicher und überbietet nun noch fast die 
filtere Ii wester an unkindlicher Roheit. Zuerst ist sie dem Vater aus- 
gewichen; wie sie ihm aber Stand halten muss, wirft sie jede Scheu ab 
und wetteifert nun mit der Goneril in Rücksichtslosigkeit. So ist Hegan. 
An sich zaghafter wie Goneril, so dass sie den Anschein grösserer Milde 
erwecken könnte, steigert sie sich, wo sie sich gedeckt fühlt, über Goneril 
hinaus, ohne thatsäehlich die Hartherzigkeit und den Wagemut jener 
zu erreichen. Im Unterschied von Goneril kommt ihr ein Anflug von 
Mitleid mit dem Vater, der bei einem Wetter, bei dem man keinem 
Hunde den Unterschlupf versagt, in die Nacht hinausgestossen wird; 
aber sie weiss sich darüber hinwegzusetzen (II, 4): 
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„Pem Eigensinn 
MuBS Ungemach, ilas er sieb selber scbailt, 
Zum Lehrer werden". 

Bei der Besprechung der dem Ivlgar vorgeworfenen unkindlichen Hand- 
lungsweise zeigt sie das klarste sittliche Urteil über das, was dem Kinde 
gegenüber den Eltern geziemt, sie weiss in dieser Hinsicht sowohl, was 
edel und wohlanständig, als was natürlich und sittlich ist, und beweist 
so, dass sie in ihrem Verhalten gegen den Vater doch etwas nieder- 
zukSaspfen hat. Sie hat doch auch Scheu davor, sich den Fluch des 
Vaters zuzu/ielien. der an Gonerils eherner Stirn eindruckslos abzuprallen 
scheint. Aber sie beweist damit nur, dass der Wagemut des Bösen, der 
einem Beet von Gewissen abgerungen wird, oft noch viel weiter geben 
kann als skrupellose Boshdt. In der schauerlichen Ssene der Bestrafong 
Glosters vergisst sie Weiblichkeit nnd fnrstliche Würde so sehr, dass 
sie in der Wnt flher Glosteis Abfidl und seine Unterstdtznng Lears dem 
greisen EdeUnann den Bart rauft Einmai fortgerissen, hört sie nnn auch 
die Wamnng nicht mehr, dass solch ein Yergeben nicht unbestraft 
bleiben könne, sondern gleich ihrem Vater stftrmt sie nun wie taub und 
toll Torwärts zu Thaten, die gewiss der Prinzessin kein Mensch zugetraut 
hatte. Sie ist es, die ihren Gatten anfeuert, Gloster zum ersten zer- 
störten Auge auch noch das zweite auszutreten, um nach der entsetzlichen 
Prozedur, in der der Fürst zum Henker wird, den Dienern zuzurufsn: 

»Werft ihn zum Thor hbtaiu 
Und lastt iho sdnen Weg nach Dover ziebml" 

Ja, sie entreisit einem Diener das Schwert, um den Knecht, der ihren 
Gatten Cornwall verwundet hat, niederzustechen. Und wie sie erfährt, 
wie Glosters Blendung die öffentliche Meinung gegen das Scliwesternpaar 
aufregt, bedauert sie nichts, al?: dass Gloster nicht vollständig unschäd- 
lich gemacht ist. Aber in dem Verhältnis zu Edmund, das bei ihr nach 
dem Tode ihres Gemahls nicht beanstandet werden kann, kommt sie 
trotz der Sorge vor der Rivalitilt ihrer Schwester Goneril nicht gleich 
dieser auf Vernichtungsplüne gegen die Schwester. Es mag auffallen, 
wie schnell sie um ihren Gatten getröstet, wie leielit sie zum Ehebündnis 
mit einem Edmund entschlossen ist, und wie rückhaltlos sie für ihn ein- 
tritt Mit offenbarer Absicht aber lässt der Dichter hier die Schwestern 
gegensfttzlich konkurrieren, wie sie sonst einheitlich wetteifern, nament- 
lich aber in der Mishandlung des Vaters wettdferten. Wie überall 
Goneril die tbatkräftigere war, die entschlossen voranging, so auch hier: 
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Hegan wird eine Beute der schvesterliehen Eonkuirenz; sie wird bestraft, 

wie Hie gefehlt hatte. 

(ioiieril und liegan lülden mit dem HerzoLr von Cornwall ein an 
kalter Herzensroheit urnl gewalttliutiger Grausamkeit ebenbürtiges Klee- 
blatt. In dem Zorn über Glosters Verrat überbieten sie sich in Atisser- 
nngen ilirer vernichtenden Kachsucht. Ohne Kücksichtnabme auf irgend 
welche Kechtst'orm vollzieht Cornwall, ,der, wie bekannt, in seinen 
Launen sich nicht hemmen lässt*, an Gloster die furchtbare Strafe, zu 
deren Ausführung er die Macht in Händen hat. Aber indem er so in 
wilder Brutaiitftt seinem Zorn die Zägel schiesseu lässt, 

»Was man zwar tad«lii kann, doch nicht vorhindeni*, 

ereilt ihn die Strafe auf dem Fuss, indem ihm die Hand eines Dieners, 
der seine Entrü.-^tung über Glostcrs Blendung nicht zu bemciötern im 
Stande ist, den tötlichen Streich vei-setzt. Die Genossin seines Frevels, 
Kegan, belialt zwar Zeit, zu bekunden, wie wenig ihr an dem gleicii- 
gesinuten Gatten gelegen war, wird aber durch die ihr vorbildliche Ge- 
nossin ihrer Vergehen aus dem Wege geräumt. Die Gemeinsamkeit des 
Bösen erzeugt keine Herzensgemeinscliaft, gemeinsam gezückte Dolche 
wenden sich früher oder spAter wider einander. 

Gloster erscheint vor dem Zuschauer sofort im Anfang des Stücks 
mit der Verscbttlduog des Ebebrachs, und diese Verschuldung rächt ach 
an dem leichtfertigen und oberflächlichen Edelmann in fhrchtbarer Weise. 
Er behauptet, sich seines Fehltritts oft gescbftmt zu haben, spricht aber 
im Übrigen von demselben mit väterlichem Steh auf seinen natürlichen 
Sohn und stellt in Bezug auf väterliche Zimeigung diesen seinem recht- 
mässigen Sohn völlig gleich. Denn in dieser Beziehimg wie in jeder 
fragt er nicht nach dem Recht, sondern richtet sich einzig nach seinem 
Gefühl, das vom Verstände nur in geringem Masse erleuchtet ist. Über 
seine Söhne Lat er so wenig Urteil, dass die Zuneigung zu Eduiuüd ihü 
völlig blind macht für die heimtückische Verschlagenheit desselben wie 
für den weit überragenden Wert des edelgesinnten Edgar. Der Hinter- 
list Edmunds, der seinen Bruder in der nichtswürdigsten Weise beim 
Vater anschwärzt, bege^^net er mit so leichtgläubiger Vertrauensseligkeit, 
dass er oline Weiteres in die ziemlich plump angelegte Grube fällt. In- 
dem er den untergeschobenen Brief sofort für bare Münze nimmt und 
die Edgar zugeschriebene Absicht des Vatermords ihm schnell zutraut, 
spricht er über den bis daliin zärtlich geliebten Sohn das wegwerfendste 
Urteil, ohne die Sache eigentlich zu untersuchen und ohne £dgar 
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GelegeDbeit nch su vertoidigen zu geben, und weist mit grensenloser 
Ldchtfertigkeit dem Schurken, dessen Angebereien bisher der einzige 
Anhalt seines Verdachtes sind, das väterliche Erbe ixu' Freilich empfindet 
er den Verlust des geliebten Sohnes schwer. 

„Zerrissen ist mein altes Herz, zerrissen", 

seufzt er in tiefem Sehnierz (II, 1). Aber je wärmer die Vaterliebe zu 
Edgar war. desto grimmiger sind seine Yernichtungsgedanken gegen den 
vermeintlichen Verräter. 

Gleich Kent seinem König, trotzdem er die Macht abgegeben hat, 
die Treue bewahrend, wird er zum Verräter gegen seinen neuen Herrn, 
den Herzog von Cornwall, indem er Beziehungen zur französisclien Partei 
anknüpft. Obgleich ihm verboten ist, Lear irgendwelche Unterstützung 
zu gewähren, wagt er sein Leben an den Dienst des Königs, indem er 
ihm eine Unterkunft bietet. Und nachdem durch den Verrat Edmunds 
sein Einverständnis mit der Partei Cordelias entdeckt ist^ wird an dem- 
selben Ort, an dem er einst in dunkler Heimlichkeit sich verging, an 
ihm die Strafe der Blendung vollzogen. Erst nachdem er durch die 
Nichtswürdigkeit des ausserehelichen Sohns die Augen eingebfisst hat, 
gehen ihm die Augen auf für die Verworfenheit Edmunds und sein 
Unrecht gegen Edgar. An der Hand des verstossenen treuen Sohns irrt 
er nun ähnlich wie Lear umher, und ähnlich wie diesem nagt ihm nun 
bittere Beue wegen des dem liebevollen Kinde zugefügten Unrechts am 
Herzen. In der selbstvei'schuldeten Verzweiflung über sein Handeln und 
sein Geschick verzweifelt er an den QOttem und am Leben und sucht 
diesem freiwillig ein Ende zu machen. Durch die Liebe und Gewissen- 
haftigkeit Edgars daran verhindert, bricht er in die Klage der Aussichts- 
losigkeit aus (IV, 6) : 

»Selbst diese Wohltbat wird versagt dem Elend, 
Durch Tod zu enden? Etwas Trost doch war es, 
AI« Not des WOtorichs Grimm betrugen konnte 
Und sein GeheiM veteiteln". 

So durch Edgars That darauf hingewiesen, dass es sittlich notwendig 

sei, stets reif zu sein, aber nicht selbstwillig die Stunde des Scheidens 
zu wählen, entschliesst er sich nun, sein Elend zu tragen, bis es selber 
ruft; genug, genug, nnd stirb! Und das Ende seines Jammers ist da, 
wie er erfahrt, dass sein Führer der verstossene Sohn war, der trotz 
der Verstossung ihm die rührendste kindliclie Treue bewährt hat: der 
Gefühlserregung über die sich drängenden Eindrücke ist er nicht ge- 
wachsen. 
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Edmund ist geboren in einer Zeit, die unTetschuldete Mängel ihren 
Träger in unzarter Weise fahlen liess. Indem er von frühster Jugend 
an seinen anssereheUchen Ursprung Torgerfiekt bekam, trat er Ton Tom- 
herein wie nnzalUige seines Gleichen in eine Eampfesstellnng zu seiner 
Umgebung, die ihn an Hinterhältigkeit und Heimtflcke gewohnte. Ohne 
die Grundlage eines gesunden Familienlehens anfgewachsen, eikennt er 
keine andere Ordnnng der Gesellschaft an als den Kampf ums Dasein. 
Indem er im Interesse seiner Selbstsucht sich gewöhnt, das herunter zu 
reissen, was ihm selbst abgeht, sucht er das ideelle Becht der Natur 
auszuspielen gegen Sitte und Becht Offenbar kein tiefer Geist, aber doch 
ein findiger Kopf, verbindet er mit körperlicher und geistiger Kräftig- 
keit die Fähigkeit, Gedanken und Gtefähle zu Terbergen ; und da er von 
früh auf gelernt hat, seine Ziele in lauernder Verschlagenheit zu ver- 
folgen, so gewinnt er dailiircli seiner Umgebung gegenüber eine Überlegen- 
heit, die notwendig oben auf kommen mnss. Ausserhalb des Vater- 
hauses erzogen, Liinangelt er jeder Spur von Pietät. Ks gibt Menschen, 
denen die üabe, zu etwas Grossem, das sie verehren, emporzublicken, 
abzugehen scheint. Edmund ist eine solche. Er respektiert weder d;?s 
brüderliche Band noch die väterliehe Autorität. Er besitzt weder Treue 
noch Loyalität. Er erkennt weder Sittlichkeit noch liecht an. Und doch, 
wo er für sich etwas fordern kann, kennt er alles. Dieser Mensch hat 
nicl>ts im Auge wie F;ein Ich. 

Es wäre nicht zu verwundern, wenn Shakspere neben eine Reihe 
von Gefühlsnaturen eine ganz anders geartete Natur gestellt hätte, und 
wenn er es gethan hStte, läge nicht der geringste Grund vor, das nicht 
offen anzuerkennen; aber Edmund steht thatsächlich nicht in diesem 
G^ensatz zu den andern Figuren des Stücks. Vielmehr ist er wie sie 
von seinem SelbstgefEUil beherrscht, nur in anderer Form wie die Haupt- 
gestalten. Was ihn von diesen unterscheidet, ist die lauernde Verschlagen- 
heit, die ihn vor allen gewaltsamen Gefiohlsausbruchen behütet und ihn 
durch Heuchelei, Hinterlist, Verrat seine Ziele verfolgen lehrt. Im 
Übrigen folgt er den Eingebungen seines Selbstgefilhis wie sie alle. Klug 
ist dieser Mensch nicht, sondern nur schhiu und gerieben. Die Vernunft 
leitet diesen Auswurf der Gesellschaft nicht: sie wfirde ihn vor dem im 
Grunde genommen dummen Anschlag gegen den Bruder behütet haben, 
der nur durch die traurige Leichtglätthigkeit und gewissenlose Bechts- 
vergessenheit des Vaters gelingen konnte; sie würde ihn vor dem halt- 
losen Leichtsinn bewahrt haben, sich zu gleicher Zeit in ein Liebesver- 
hUtnis mit den beiden furchtbaren Schwestern einzulassen, das notwendig 
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irgendwie zu seinem Yerderbcn ausschlagen mnsst«. Eine wirkliche 
Willensnatiir würde nicht in solche Schwierigkeiten wie diese hitieintöl- 
peln, um die Lösung einem Glückszufall zu überlassen. PJdmund ist 
Hazardspieler. Die Begierde treibt den Menschen, die unbegrenzte Be- 
gierde nach Besitz und Macht, aber ein verDünitiger Wille nicht, der 
ihn das Verhältnis von Zweck und Mitteln — sei's auch im Bösen — 
ins Auge fassen und Erreichbares fest erstreben lehrte; ausser bei dem 
Verrat des Vaters hat er nie die Fäden in den Händen. Scheinbar im 
Dienst des Herzogs von Albanien thätig zu sein und 20gl^«h tm sträf- 
liches Verhältnis zu dessen Gattin wie ein Liebesverhältnis xn ihrer 
Schwester aniaknfipfen, deren eine ihn auf die Höhe der HacM stellen 
sollte, das ist nicht das Handeln eines Mannes, der weiss, was er will 
— 8ei*8 aueh im Bösen — , sondern das Thun eines Verbrechers, der in 
blinder Weise auf Zufall Lotterie spielt Sowie er nach der Beseitigung 
seines Bruders sich daran macht, auch den Vater bei Seite zu räumen, 
den ja doch niemand beerben konnte, wie er, gewinnt man im Stäck den 
Sindmck, man könnte hundert gegen eins wetten, dass dieser kfihne 
Hazardspieler der Nichtswürdigkeit auch ohne den fünften Akt der Tra- 
gödie zu Grunde gehen muss. Trotz aller Verschlagenheit ist Edmund 
doch ein unbesonnener, dummer Mensch, weil ihm jedes Urteil über das 
Erreichbare, jeder Massstab für seine Machtmittel und ilir Verhältnis zu 
vernünftigen Zielen, der Sinn für die gesteckten Grenzen und dos Mass- 
halten der Selbstbefriedigung im Erreichten \ ollkommen abgehen. Trotz 
scheinbarer Selbstbeherrschung ist er blind und raasslos wie sie alle, 
nichts sehend als die Antriebe seines Selbstgefühls, aber gewandt im Ver- 
bergen derselben. Charakteristisch für den leichtfertigen Abeuteuiersinn 
des fröhlichen Schurken sind die Worte dieses Freibeuters auf der Öee 
fliessender Verhältnisse (I, 2) : 

„Ein gläubiger Vater und ein edler Bruder, 
So selber ohne Arg, dMS er auch nie 
Argwohn gekannt, deat damie Efadichkeit 
Mir leichtei Spid gtwihrt; ich leh* den Attsgaag: 

Wenn nicht Geburt, schafft List nur Land und Leute, 
Und was mir nützt, das acht' ich gut« Beute". 

Nach jedem Erfolg schaut er mit nimmersatter Gier aus nach mehr; 
denn das Erringen ist der Genuss seines Wagemuts. Wie ihm Goneril 
und Began ihre Liebe widmen, knllpft er in seinem Streben nach Macht 
an beiden machthungrige. Jeder wahren Empfindung bare Liebesverhält- 
oisse an, welche die ganze Haltledgkeit dieser von allen sittlichen Orund- 
BftiMn verlassenen Katar um grellsten Lichte zeigen (V, 1): 
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»Den beiden Schwestern schwur ich Lieb' and Treue, 

S«d* ist der andern feind wie der GeUssne 

Der gift*gen Otter. Welefae nehm' kb denn? 

Sie beide? Eine? Oder nehm* ich keine? 

Es wird nicht eine mir zu Teil, wenn beide 

Am Leben bleiben. Nehm' ich nun die Witwe, 

So bring' ich Goneril in Raserei, 

Und schwerlich eets* Ich ra^ne Absicht durch, 

So lang ihr Gatte lebt. Nim denn, wir wollen 

Uns seines Anselms in der Schlacht b^Uenen 

Ist die vorbei, sinne sie, die gern 

Los Ton ihm wftre, einen Ansdilag aus, 

Ihn echneU hinwegiuiftaraen. — Mdne jets'ge Lage 

Will, dast ich handle^ nicht nach Gründen frage*. 

In der That hat er weder nach Grduden noch nach Gegengränden ge- 
fragt und dämm ein sinnloses Spiel gewagt, das notwendig scheitern 
muss. Nach der Schlacht fordert der Henog von Albanien den ent- 
larvten Verrftter vor die Klinge, und Edgar tritt mit ihm in die Schran- 
ken. Im Yertraoen aof seine Kraft und Gewandtheit und sein gutes 
Glfick nimmt er den Bandschah auf. Dieser gewaltthätigen Natur, die 
meint (V, 3) : 

„Die Menschen 

Sind wie dip Zeit; weichmütige Gesinnung 

Ziemt nicht dem Schwertel- 
ist PS gerade recht, Kecht und Unrecht, Edelsinn und Schlechtigkeit von 
der Überzeugiingskrart »les Schwerts abhängig zu niaclien. Und in der Ge- 
wissheit seines starken Armes entfaltet er denn, wie er sich schon ertappt 
und äberführt sieht, noch eine masslose Sicherheit, mit der er alle gegen 
ihn erhobenen Vorwürfe auf das Haupt der Gegner Kurfickschleudert, 
immer mit dem Appell an sein Schwert als ausschlaggebenden Beweis, 
Aber das Glfick laset ihn im Stich. Von Edgar tätlich verwundet, 
bricht er zusammen. Und nnn fällt sdne Vergangenheit auf ihn Kurnck. 
Anders wie Goneril, die nichts von ihrem Unrecht einsehen wollte und 
zugestand, gibt er der Wahrheit die Ehre: 

«Was ihr lur Last mir legt, halb ich gethan 
Und mdir, weit mehr: die Zelt wird es entfafillen*. 

Ihn röhrt der Bericht vom Ende seines Vaters, den er so schmählich 
betrogen und behandelt hat, und er fnhlt das Bedfirfhis, vor seinem Ab* 
scheiden noch etwas Gutes zu tlinn: er möchte Gordelia und Lear das 
Leben noch retten. Man sieht aus diesen Zügen, in denen das sittiicbe 
BewQsstsein sich regt, was aus Edmund h&tte werden können. Es ist 
charakteristisch f9r diese Gestalt wie för das Drama: Trost ist es dem 
Edmund bei seinem Tode, dass er geliebt ward, von Goneril wie von 
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Regan in aufrichtiger Herzen sneigung. Man sieht: dieser scheinbar ganz 
heralose Mensch hat iiaih Liebe gebuüsfcrt sein Leben lang. Wäre sie 
ihm TOD Mb auf zu Teil geworden ia einem geheiligten Familienleben, 
er wäre ein ganz anderer geworden, als er geworden ist. 

Kent ist ein Mann von schlichtem BdelsinD und biederer, ehrlicher 
Gradheit, was man so sagt, eine gute Haut, derb bis zur Grobheit. 
Indem er meint: ,es ist nui meine Art so, grad zu sein*, will er da- 
mit jeden Ausbruch der Heftigkdt bis zu den Duisslosesten Schmähungen 
und Beleidigungen zudecken. Mag die Art, wie er Oswald behandelt, 
der disDenden Stellung, die er sich beim König gegeben hat, angepasst 
sein, so rinnen ihm die volkstümlichen Ausdrücke doch so gewandt vom 
Munde, dass man deutlich sieht, wie wenig schwer es ihm wird, sich 
in diese Bolle zu versetzen, deren Roheit ihm oiFenbar Genuss bereitet 
Kent folgt wieLesr einzig den Impulsen seines Gefühls: wo dieses sich 
regt, geht es auch mit ihm durch ohne Überlegung und Selbstbeherrsch- 
ung. In der Eingangsszene, in der Kent Lears verkehrter Handlungs- 
welse in Vertretung des beleidigteii Rechts entgegentritt, wetteifert Kent 
im Grunde genommen mit Lear an Unüberlegtheit. Aueli olme liervor- 
ragende ^lenschenkenntnis konnte Kent bei Lears tobendem Zorn sich 
sagen, dass er die Enterbung der Tochter Lears in diesem Augenldick 
nieht aufhalten oder rückgän<rii( n)arh<^n, das ( lesclieliene nicht unge- 
fccliehen machen könne, dass sein Da/ rtisclieu treten den Sturm nur zum 
Orkan vergrössero, also die Sachlage nur verschlimmern könne. Auch 
ohne hervorragende Herrschaft über sich selbst musste er pich sagen, 
dass sein stürmisches Dremfahren nur ihn selbst SL-hädigen könne, oline 
irgend jemand zu nützen. Ganz gleich ! Menschen dieser Art empfinden 
in der Weise, dass, wenn ihre Affekte durchbrechen, »ic die Stimmung 
unaufhaltsamen Durchgehens beseelt : ,Ich thue, wozu mich mein Geföbl 
treibt und wenn ich gleich zu Grunde gehen sollte!* Fast genau so 
äussert sich Kent, als I^ear ihn warnt vor dem an der Sehne liegenden, 
flugbereiten Pfeil.* 

„Er mag nur fallen, wenn die Sptose ^imdn 
Mein Hers dnrohbohit!* 

Indem er im Gegensatz zu dem sinnlosen Zomeshandeln des K6nigs sane 
Pflicht zu thun und seiner Qradheit zu folgen meiot^ lässt er sich gleich 
dem EOnig zu ftssungslosem Grimm fortreissen, dessen Unaufhaltsamkeit 
er selbst Lear ausspricht: 

«Bis kein Laut mehr aus der Gurgel geht, 
Wetd* Ich dir sagen, dast dn Obel thust". 
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Er thut eben, was sein Gefühl ihn heisst, und leidet, was darauf folgt. 
Genau so benimmt er sicli in dem Eintreten für den Könifj gegen die 
iliii beleidigenden Höflinge, namentlich in der Szene, die dazu führt, 
dnss er in den Block gelegt wird. Die Art seines Auftretens war voU- 
koniuicn nutzlos luul ziellos; aber die unüberlegte Heftigkeit, die sich 
vom beieiiligteu (jorechtigkeitsgefühl, welches die Sympathio beherrscht, 
leiten lilsst, treibt ilin zur Auslassung des in ihm gärenden Grolls, mag 
daraus folgen, was will, einfach weil er nie gelernt hat, seinen Gefühlen 
Zwang anzuthun. 

Aber dieses starke Gerechtigkeitsgefühl, das zum eigenen Schaden 
durchbricht, berührt doch in gewisser Weise ebenso sympathisch, wie 
die aufrichtige Treue, die er trotz der Verbannung seinem Könige be- 
wahrt In einer Verkleidung, die ihn unkenntlich macht, tritt er in den 
Dienst desselben, hält bei ihm selbst in der Heimatlosigkeit aus, stützt 
ihn mit selbstloser Pietftt und gibt Bcbliesslich nodi den Aolass dazn, 
dass Lear wenistens nicht gleich Coidelia unter Mdrdershilnden Terblntet. 

Die einzigen Gestalten des Stucks, an denen man reine Freude haben 
kann, sind im Grande genommen Edgar und der Herzog von Albanien. 

Edgar, der rechtmassige Sohn des Grafen von Gloster, steht in den 
schwierigen, verworrenen Verhältnissen mit der kindlichen Harmlosigkeit 
einer edleo, aber allzu gutmütigen Natur. In die Grabe, die ihm der 
tieulose Bruder gegraben, stQrzt er in ratloser Yerbrauensseligkeit und 
Unbehilflichkeit. Aber als heimatloser Flüchtling auf sich selbst ge- 
stellt, wftchst er rasch mit den Verhältnissen und bewfthrt sich in den- 
selben als eine ernste und milde und doch zugleich gewandte und kraftvolle 
Natur, die vom Vater wohl die Biegsamkeit, aber nicht die sittliche 
Leichtfertigkeit geerltt liat. Mit inassvoller SelbstbeherrscliiniK utnl nach 
der traurigen Lehre umsichtiger Überlegung findet er sich schnell m die 
schlimme Wirklichkeit eines Kampfs um Leben nnd Existenz. Nicht 
nur trägt er sein Los mit gefasster Sicherheit, sondern weiss auch dem 
gestürzten König in gewisser Weise zu dienen, ja gebt dazu fort, seinem 
verzweifelten Vater Halt, auch sittlichen Halt 7u bieten. Die Selbst- 
mordsgedanken des Vaters verscheucht er durch das ernste Wort, das 
wie aus christlicher Zeit heraus gesprochen ist (V, 2) : 

»Dolden muas der Mensch 

Sein Seil eitlen wie sein KommeD in die Welt; 
Keif sein ist alles". 

Die ihm das Leben rettende Rolle als schmutziger, toUer Bedlam-Bettler 
spielt er mit grosser Geschicklichkeit. Aber eben so schnei], wie er sie 
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angenommeii, legt er sie ab, wie er ihrer nicht mehr bedarf. Erfüllt 
TOm Glauben an das pföttliche Walten, will er nichts, als was edel und 
recht ist. Aiu^r im Ginsl der Zeit fordert er den verräterisclu ii Bruder 
vor die Spitz« »Schwerts und wird so an ihm ziun Vollzieher des 
göttlichen Gerichts. 

Der Herzog von Albanien ist ira Drama der Kepräsentaut des sitt- 
lichen Gefühls, durch dessen Mund Shakspero wiederholt den sittlichen 
Gehalt des Trauerspiels ausgesprochen hat. Zweifellos ist ihm das Walten 
der Gottheit in den Geschicken der Menschen, im Sittengesetz sieht er 
das Weltgesetz. Sein Glaube an die göttliche Gerechtigkeit leitet aber 
nicht blos seine Beobachtungen über die Ereignisse, die sich vor seinen 
Augen vollziehen, sondern auch sein eigenes Handeln, ^'on rorn herein 
widerspricht er dem abstossenden Benehmen seiner Gattin gegen den 
greisen Vater, und sowie er das Verhalten der undankbaren Tochter 
TdUig übersieht, yerhehlt er seiner Gattin nicht im mindesten sein sitt- 
liches Urteil Aber die Niedrigkeit ihrer Handlnngsweise (IV, 2): 

»Wdshdt md Oflte tch^aa icbleeht dem Sdibehtaii. 
Schmutz riecht sidi Beibat nur gut. Was tfmtet ibr? 

Ihr Tiger, Töchter nicht, was übtet ihr? 
Ach! Pinon Vnttr, einen milden Qreis, 
Deu wohl eiu Bar mit hbrerbietUDg leckte, 
Habt ihr, iiiin«iudilidi, framurml toll geimditl 

Obgleich er sich in seinen Worten gegenüber der Gattin, die es nicht 
anders verdient, nicht den mindesten Zwang anthut, weiss er si( h ilo» h 
völlig zu beherrschen. Nachdem er von dem Liebesverhältnis seiner 
Gattin zu Edmund und ihren MordauschläK*'n v;eirpn sfin Lehen Kenntnis 
bekumiiien hat, wartot er ruhig ab, bis dir I iit-i hi idung der Schlacht 
gefallen ist. Nachdem aber der Sieg errungün ist und ihm freie Bahn 
gemacht hat, greift er durch, fest und rückhaltlos, mit der Kraft des 
Fürsten und der schonungslosen Schärfe des berufenen Richters, der 
seines Amtes zu walten als göttliche fflicht fühlt. 

„Alle Freunde tollen 
Den Lohn der l ii^ond kosten, alle Febide 

Den Becher ihrer Jschuld". 

Er fühlt sich eben als Fürst im Dienst der sittlichen Weitordnung stehend, 
die er nicht nur glaubt, sondern die er auch an seiner Stelle auf dem 
"Wege des Kechts ZU vertreten sich berufen fühlt. 

Nur Terdrossen und widerstrebend geht er in den Kampf mit Cor- 
delias Heer, weil er die gerechte Sache nicht auf seiner Seite weiss; 
denn er mag nicht kftmpfen ohne Becht und kämpft niemals tapfer, wie 
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6r sagt, wo er nicht ehrlich sein kann; und was ihm schfiesslich das 
Schwert in die Hand n&tigt, ist einzig die Notwendigkeit der Verteidig- 
ung des Vaterlandes. Aber als der Sieg errungen ist^ vergisst er nicht 
die Fürsorge fQr Lears und Gorddias Wohl, und es ist nicht seine 
Schuld, dass trotz derselben Oordelia Edmunds Hinterlist zur Beute fiUlt 
In herzlichem Mitgef^l mit Lears Qeschick will er för dessen Lebzdteo 
auf KOnigsrecht und Eönigswflrde verzichten, obgleich sie dem Irren 
wenig mehr firommen konnten, und nur Lears Tod vereitelt die Aua- 
fuhrnng dieser edlen Horzensreguog. 

Dass am Schlass des Stücks jede Schuld ihre Sfihne durch die ans 
der Verschuldung erwachsene Strafe gefunden hat, und dass nur noch 
diejenigen auf dem Plane steheo, die sich in den Dienst der sittlichen 
WeltoiiiiHiiig gestellt iuiheii, und deren Unrecht im Einzelnen gegen ihre 
Gesamthaltung zurücktritt, das bewirkt den nachhaltigen sittlichen Ein- 
dnif'k dieses erschütteraden Dramas, bhakspere hat nicht unterlassen, 
der sittlichen Weltanschauung, die er in dem von ihm Ii* i ti l]t«n Zu- 
sammenhang von Schuld und Schicksal vertritt, eine Folie zu geben in 
dem heidnischen Fatalismus, der durch die abergläubische Vorstellung 
einer bestimmenden Einwirkung der Gestirne getragen wird. In dieser 
verworrenen Vorstellung von einem Einttiiss der Gestirne auf die Geschicke 
der Menschen spricht sich wiederholt die Unfreiheit und Gebundenheit, 
aber auch die Katlosigkeit dieser Menschen aus, deren religiöse An- 
schauung nicht klar genug ist, um die Haltlosigkeit des Aberglaubens 
zu durchschauen, und deren sittliche Lebensrichtung nicht durchgebildet 
genug ist, um die Abw&lzung der sittlichen Verantwortlichkeit auf un-- 
messbare Naturkräfte zu verwerfen. Lear hält Entstehen und Vei^heii 
der Menschen ffir bedingt durch die Einwirkungen der Gestirne, Eent 
weiss sich die Verschiedenheit der Kinder Lears nicht anders zu erkl&rea 
als daraus, dass die Sterne das Schicksal lenken; und wenn Qloeter den 
Gestirnen auch nicht gerade eine Kraft fiber die Eigenart und das Er- 
gehen der Menschen zuschrmbt, so sieht er doch in den Verfinsterungen 
von Sonne und Mond Weissagungen und Enthüllnngsmittel der Zukunft. 
Man könnte diese abergläubischen Stimmungen und Gesinnungen, die ja 
bekanntlich in christlicher Zeit noch eine weite Verbreitong gehabt haben, 
ans der heidnischen Zeit erklaren wollen, in die Shak^re das Stück 
verlegt hat. Aber wie wenig ausschlaggebend dieser Gesichtspunkt ist, 
erhellt daraus, dass der gewissenlose Edmund, solche Ausflüchte seiner 
Bosheit verschmähend, nut unvorhülltem Hohn diesen Aberglauben ver- 
laclit und die sittliche Luliuiheit geisselt, welche für die unsittlichen 
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HandlnDgen nach fidsehen EntschnldigiingsgrOndeii saeht und den Mangel 
an atttlichem Auftchwung nicht dem eigenen Willen, sondern unwider- 
steblichen Mftchten zur Last legt. «Das ist die aoabfindige Narrheit 
dieser Welt, dass wir, wenn unser Olflok nnpBsalieh ist — oft dnich 
eine selbst zugezogene Überladung — , die Schuld unseres Unglücks auf 
Sonne, Mond und Sterne schieben, als wenn wir Schurken wären durch 
Notwendigkeit, Thoren durch hinanalischeD Antrieb, Schalke, Diebe und 
Verräter durch die Gewalt der Sphären, Trunkenbolde, Lügner und Ehe- 
brecher durch einen unwiderstehlichen Einlluss der Planeten, und alles, 
worin wir bdse sind, durch göttliche Einwirkung. Eine unvergleichliche 
Ausflucht, — seinen Trieb den Sternen zur Last zu legen*. So Ifisst Shak- 
spere absichtlich gerade diesen rücksichtslosesten Verächter aller sitt- 
lichen Schranken die Stimme des Gewissens aussprechen, die beweist, dass 
er sich des Vorhandenseins sittlicher Ordnungen ebenso bewusst ist wie 
der persönlichen sittlichen Verantwortlichkeit. Kr führt den Kampf der 
Selbstsucht gegen die derselben entgegenstehende Gesellschaftsordnung 
nicht nur, sondern auch gegen die diese tragenden sittlichen Mächte; 
aber darum hört er nicht anf^ sich der letzteren bewusst zu bleiben. 
Im Gegensatz zu denselben versucht er es, so weit er überhaupt reflek- 
tiert, sich seine eigene Moral aufzubauen, eine rein persönliche Moral der 
Selbstsucht. Aber wie er in seinen sittlichen Urteilen über andere die 
Klarheit sittlicher Erkenntnis wahrt, so kennt er auch im Grunde ge- 
nommen das sittliebe Oeprtlge der eigenen Handlungs- und Gesinnunga- 
weise genau. Er Tertritt nicht das ftusserste Mass der Verleugnung des 
Gesetzes nach Art des: »Ich bin gewillt, ein Bösewicht zu werden*, 
sondern er unternimmt seinen Kampf gegen die sittliche Ordnung in 
dem Gel&hl der Berechtigung, das, was ihm ein ungerechtes Geschick 
versagt, mit den Mitteln der List und Kraft sich zu erringen. Aber 
dass dieser Kampf ein Kampf gegen die sittliche Weltordnung ist, ahnt 
er; indem er von dem wohlverdienten Geschick ereilt wird, bestätigt sein 
eigenes Im tiiat^hlich, was er einst ausgesprochen, dasa oft das Miss- 
geschick nur der Erfolg der eigenen Vergehungen ist Den tragischen 
Zusammenhang von Schuld und Geschick illustriert Shakspere so auf 
merkwürdige Weise an einem Charakter, der für seine Person denselben 
ignorieren zu können meint in dem Hemühen, sich das Glück auf des 
Sollwertes Spitze zu holen ; aber weil er sich seihst durchsichtig bleibt, 
war er der Mann, in gewisser Weise jenen Zusammenhang selbst zum 
Ausdrurk ZU bringen. 

Aber als ein Mann, der sich an das Sittengesetz gebunden weiss 
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unä in demselbeii handeln will, spricht das sittUehe Veiigelliiingtgesets 
der Hflfzog von Albanien ans. Sowie er die Qesinnnng seiner Gattin 
Goneril durchschaut, ist er von ihr innerlich geschieden; ihm graat vor 
einer Denkart, die su solchen Thaten überhaupt fthig ist, sein Vertrauen 
schwindet einem Weibe gegentlber, das keine ewigen (Jesetse über sich 
bat und darum keine Selbstsucht in sich, und er sieht das äussere Ver- 
derben als upvermeidliche Folge solcher Verderbnis. Er besinnt sich 
nicht, ihr das anssuspiechen : 

«Goneril, dn bist 

Unwert des Staubes, den der rauhe Wind 

Dir in das Antlitz bläst. — Icli fürchte deine Denluut: 

Das ^^'ese^, welches seinen Quell verachtet, 

Hat in sich selber keine feste Grenze; 

Ski, die von matterikhen Stemm and Saft 

Sich selber losreisst, muss durchaus verderrea 

ünd dem Verderben dienen". (lY, 2.) 

So weist der Herzog die Goneril bei der masslosen Äusssrung ihrer un- 
kindlichen Undankbarkeit auf die nach dem VergeltungsgeseU unver- 
meidlichen Folgen bin; und indem er den Greueln der unnatfirlichen 
Tochter das Gericht spricht, sehen wir in seinen Worten schon im Voraua 
der Verschuldung das Verhängnis nahen. In dem Walten der göttlichen 
Vergeltung meht er die Sftulen der menschlichen Gesellschaftsordnung 
aui^richtet. ünd indem, dem Wesen der TragOdie entsprechend, die 
Vergeltung als im Diesseits sich auswirkend angesehen wird, betont er die 
sittliche Notwendigkeit solcher Vergeltung als Erzeugnisses der göttlichen 
WeltregieruDg für den liestand der menschlichen GeseUschaftsordnuug. 

„Schickt der Flimmel nicht sichthare Geister 
Alsbald herab, zu bändigen die Greuel, 
So kommfe dahin: 

INe Menadtheit awas durchaqt ddi selbst aerfldachai. 
Wie ÜDgehen^ der Tiefe*. (IT, S.) 

ünd wie die göttliche Strafgerechtigkeit dem Herzog von GomwaU auf 
frischer That den gebührenden Lohn gegeben hat, blickt er fromm nach 
oben, seine Weltanschauung durch die Thatsachen bestätigt sehend (IV, 2) : 

Das zeigt: ihr waltet droben, 
nir Himimnelsriehter; wenn den firdenfrereln 
So sebnell ibr Baebo lendeU* 

Und wie der Tod die Schwestern Goneril und Began mit dem TOn beiden 

geliebten Edmund vereinigt, erschüttert ihn zwar die furchtbare Bot- 
schaft, aber doch überkommt ihn dabei ein Gefühl sittlicher Befriedig- 
ung, welches bei dem sonst weicii euipündendeu Mann daä Mitgefühl 
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fast ansBehÜMst £r erliebt nicht angeuohts des diessendeii Bluts im 
natOrlichen Schaatr, soadeni angesichts dar ausgereckten Hand des Him- 
mels in demfltiger Beugung vor der göttlichen Weltleitung. 

«Di« Stn^aiidit des HimnMls maclit midi sittera, 
Dodi rohrfc midi nidit ran Hitidd*. 

Der Herzog von Albanien ist der charakteristischste Vertreter dieser 

Teligiös-sittlichen Lebensanschauung, weil er sie ausspricht, ohne dass 
em lüierciSc dci> Scibit^^cfühls ilin veranlasste, dem erfahrenen Unrecht 
die Drohung des göttlichen Gerichts gegenüherzustellen, vielmehr darum, 
-weil bei ihm das sittliche Selbstgefühl so herrschend ist, dass er an den 
Ereignissen, in denen er sittliche Gesetze walten sieht, eine Freude em- 
pliiidet, si'litst, ^venn sie seinen persöulichen Interessen widerstreiten. In 
diesem selbstlosen Edelsinn ist der Herzog eine Gestalt, die sich iiierk- 
iffürdig abhebt von ihrer gesamten Umgebung, und die vermöge ihrer 
sittlichen Cberlegenheit geeignet ist, auf die übrigen Gestalten des 
Uramas ein Schlaglicht zu werfen, das ilire Verscluildung in hellere Be- 
leuchtung stellt. Die übrigen Gestalton äm Dramas rufen die göttliche 
Vergeltung £ast nur im eigenen Interesse an. £in Gioster, von Began 
mishandelt, ruft ihr zu (III, 7): 

»RiieliloBe iVaii, 

Dies Haar, das da ans meinem lOnne ranfat, 
Lebt auf und klagt dich an!" 

und wagt, über seinen Diensten für Lear ertappt, nun auch das oifenste 
Urteil über das unweibliche Verfahren der Began und Goneril und fugt, 
lialb als Selbsttrost, halb als Drohung, hinzu: 

„Düch seh' ich ttodi 
Beschiriiigta Bache Boleh« Kioder packen*. 

"Wie er selbst die Bahnen des Lasters ging, wie er, auf leichtfertige 
Verleumdung hinter dem Bficken, ohne Beweise der Schuld auf den Kopf 
des treuen Sohnes einen Preis setzen Hess, da ist ihm der Zusammen- 
hang von Schuld und Strafe nicht ins Gewissen getreten; jetzt, wo fiber 
ihn das selbstverschuldete Geschick hereinbricht, weiss er andern jenen 
Zusammenhang Tor Augen su halten. Aber wie er nun seinen Edmund 
aufruft, jeden Funken Naturgefuhl zu entflammen und die an ihm ver- 
übte Unthat m rftchen, erfihrt er seine Schuld im Verhalten gegen die 
ungleichen S9hne und sieht nun in den Folgen sdnes Unrechts das Un- 
recht auf sein Gewissen zurückfallen. Freilich hat er viel zu wenig 
Selbstzucht und ist in seinem Innern Leben viel zu ungeordnet, um zu 
irgend welcher Klarheit der Selbst- und Weltbetiachtuug sicli durch- 

KEUE UEIDELB. JAHUÜUbCHER II. 18 
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2iiriDge&. Die MeDscben erscbeiDeD gdegentlieb seiner Veizwdfliiiig in 
der Hand der Gatter wie die FUegen, die too losen Baben vm Spass 
getötet werden. Aber dann schwingt er sieb wieder anf zu der Höbe 
der Selbsterkenntnis und SelbstTenirteilong, die im eigenen Crescbick die 
göttliche Qerecbtigkeit anerkennt (IV« 1) : 

Lm den Qmnln'gen, liulenaufteii Mann, 

Der deiner Satzung trotzt, rieht selten will, 
Weil er nicht fühlt, schnell deine Allmacht fühlen; 
Verteilung tilgte dann das Übermass, 
Und jeder hfttte Batteam*. 

Wie in der anliken Tt iiLinlie der (Jiior die Handluog mit beurteiltJi- 
den L!( trachtuügen Ijegleitet, so fällt im modernen Drama oft der un- 
befangenen und ursprünglichen Stimme des Volks die Aufgabe der be- 
gleitenden 13eobachtung zu, sowohl in der Form des Sprichworts voll 
Lebenswahreit und Satire, wie iu der Form des warnenden oder treffen- 
den Sittenspruchs, wie in der Form sittlicher Lebensweisheit. Manches 
Sprichwort voll lächelnden Ernstes und bitteren Hohns hat Shakspere 
dem Narren in den Mund gelegt. In dem viel getadelten siebenten Auf- 
tritt des dritten Aufzugs hat er das einfache, gerade sittliche Urteil des 
Volksgewissens zu Worte kommen lassen. Wie hier Oornwall und Began, 
masslos in Bacheduist und Grausamkeit, an Gloster die Blendung toU- 
ziehen znr Strafe dafar, dass er seinem EOnlge den Liebesdienst alter 
Treue nicht bat versagen können, bricht der Unmebschlicbkmt gegenüber 
der gesunde Bechtesinn des Volkes durch, und das sittliche Geföbl des 
Volkes empört sich gegen die fürstliche Masdosigkeit, welche jede Selbst- 
beherrschung verliert. Wie Gomwall dem Gloster das eine Ange aus- 
getreten hat, da bricht in einem Diener die sittliche Entrfistung durch; 
ohne zu erwägen, in welche Ge&hr er sich stftrzt, ja mit Beiseitesetznng 
aller ängstlichen Bedenken versucht er es, Comwalls Absicht, Gloster 
auch des zweiten Auges zu berauben, in den Wog zu treten: 

«Haltet ein, Mylord! 
Seit meiiier Kindheit hal»' Ich eneh gedient, 
Doch beeiem DkHWt erwies idi oiemals encb, 
Ale jetxl, da Halt ich rufe«. 

Er äussert seinen Abscheu vor der Began in einer Weise, die zeigt, dass 
das sittliche Bewnsstsein des Volks mit seinem ürteQ über dieses forst- 
liche Paar fertig ist, muss aber auch die Folgen dafür tragen, dass er 
das stürmische Gef&a\ nicht hat bemeistem können: wie er mit Com- 
wall kämpft, wird er von der Rogan erstochen. Shakspere hat den Gin- 
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druck dieser Adi i^aoge auf das Volksgemüt ausgesprochen durch den Mund 
zweier Diener, die sich, alier Gefahr zum Trotz, nicht scheuen, Gloster 
zu dienen, wie dieser seinem König gedient hat. Dass die sittliche 
Organisation des Menschengeschlechts nur aufrecht erhalten wird durch 
das Walten einer Tergeltenden göttlichen Gerechtigkeit, geben sie wieder 
in der Form, wie rieh ihre Weltanechaiuiiig im pecsdniiehen QefiUil 
spiegelt: 

■niMr DlMOTj »Ich acht* ei nicht, wie vic] ich bditi Uhintf 
Wenn'B dem noch wohl gdhi**. 

# 

SwiHar DUnsr: »Und vicnn sir> bnec" Ivht 

Und ein l'i ruhig Ende ündet, werden 
Die Weiber alle Ungeheuer". 

Darum, obgleich Shakspere das Stück in eine heidnische Zpü ver- 
legt hat, ist dieses Trauerspiel in der Herstellung des Zusammenhanges 
von Schuld und Schicksal so entschieden christlich wie irgend eins von 
Shaksperes besten Werken. Deshalb eben bietet dieses Stück eine so 
grauenhafte Häufung ron Vernichtung, weil hier jede Verschuldung ihren 
verdienten Lohn findet. Der Dichter hat in dieser Hinsicht die feinsten 
Zuge in einandergewoben. Dass Qlosters Blendung veranlasst wird dureh 
den, der seinem Fehltritt den Urspnmg Terdankt, spricht Bklgar aus unter 
Znstimmmig Edmunds: 

„Die Götter sind gerecht; aOB mneni Sünden 

Erschaffen sie das Werkzeiip nnsrcr Strafe; 
Der dnnkle, gclinüde Ort. wo er dich zeugte, 

Bracht' ihn um sfiiie Augen". 

Und fast noch charakteiisLi.scher ist, dass der gegen Wert und Eigenart 
der Söhne verbiendete ^fnnn, durch den Verrat des natürlichen Sohnes 
ipeblendet, von dem liebenden Sohn geleitet, unter der Offonbarung der 
Wirklichkeit zusammenbricht; nachdem der Selbstmord, zu dem die 
Folgen von Edmunds Verrat ihn trieben, durch Edgar vereitelt ist, darf 
er erst enden, nachdem der Rückschlag seiner Thaten auf sein Leben 
und sein Gemüt vollendet ist. Ein Herzog von Cornwall, der in seiner 
Bohheit sich dazu erniedrigt, selbst Schexgendi^iste an Gloster zu voll* 
ziehen, empfangt im Augenblick, wo er so zum Knecht wird, von 
Knechteshand den Lohn seiner Tbat. Eine Ilegan, welche die Schicester 
in ihrer Bosheit k(^iert, ihre Undankbarkeit gegen den Vater getreulich 
nachbildet mid anch in dem Liebesrerhältois za Edmund in das Geleise 
der Scbwester dnlenkt« wird eben von dieser Schwester ans dem Wege 
gerSiimt, die sonst an der Gleichartigkeit der Schwester ihre Freude ge- 
habt hat, aber die Liebe Edmunds nicht mit der Schwester zu teilen 
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gewillt ist. Eine Goneril, die mit teufliscliem Beilagen dem greisen 
Tater Dolchstoss auf Dolclistoss in das Herz gegeben liat, rauss schliess- 
lich, wie sie sich ertappt und blossgestellt ohne jeden Ausweg sieht, 
sich selbst den Dolch in das Herz stossen. Und wem wäre hinsichtlich 
der Hauptfigur des St&cks nicht schon aufgefallen der furchtbare Kontrast 
zwischen dem Eingangsauftriit, wo Lear in blindem Zoro jedes Baad 
zwischen sich und Oordelia zu zenreissen behauptet: 

«Hier lag* icli midi Ton aller Vatertiebe, 

Von Yaterpflicht und T^lutsverwandtschafl los, 
(Jnd meinem Herzen fremd, fremd meinem Auge 
Eracht* ich dich von jetzt auf immerdar. 
So Bei mein Onb m«ia Fried', als ieh Uer rtiaae 
Mein Yaterben von ihrt* 

und dem Schlussauftritt, wo Lear, die tote Tochter auf den Armen 

tragend, aUe andern beschuldigt, von Stein zu sein, wcnl sie seinen na- 
menlosen Schmerz nicht gleichartig mitzuempfinden scheinen, wo er sie 
ruft, ein wenig wacli zu bleiben, und in der Hoffnung, dass sie doch noch 
leben kümite, ein Glück sieht, das allen Kummer tilge, den er nur je 
gefühlt habe. Die Leiche der Cordelia in den Armen Lears ist der That- 
beweis der seibstvernichtenden Kraft der Schuld, in weichem der sitt- 
liche Grundgedanke dos 'J'rauerspiels gipfelt: im Anfang wie am Knde 
idcntitiziert Lears Selbstgefühl sein Glück mit der Liebe der jüngsten 
Tochter; dort /.erreist er frevelhaft das Hand des Glücks in dem Konflikt 
selbstsüchtiger Liebesforderung mit trotziger Wahrheitsliebe, hier bricht 
er schuldig an dem selbstveranlassten Grabe des im Unglück wieder- 
gefundenen Glücks zusammen. Die Schuld hat sich in ihm und an ihm 
ausgelebt und ist durch furchtbare Strafe gesühnt ; aber im Grunde ge- 
nommen ist er bis zuletzt derselbe geblieben, als den er sieb gleich 
anfangs gab, wild vorwärtsstürmend, in unaufhaltsamer Selbstdurch- 
Setzung seiner Eigenart. Was manche Shakspere- Erklärer von einer 
schliesslichen Heilung Lears £ihehi, bleibt — abgesehen davon, dass es 
dem Tianerspiel an sich widerspricht, — angesichts dessen, wie sieh 
Lear bis zum letzten Augenblick gibt, unverständlich. Bboisogut mag 
man dem brausenden, tosenden Bergbach gebieten wie dieser nur von 
den unmittelbaren Antrieben des Selbstgefühls beherrschten und fort- 
gerissenen Natur, Uns aber tritt in Schuld und Geschick dieses Mannes 
lebendig die Wahrheit des Schriftworts eni;gegen: «Besser ist ein Ge- 
duldiger als ein Held, und wer sein Gemüt beherrscht, als ein Städte- 
erobei«r*. (Spr. 16, 32.) 
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Die Druiden Irlands. 

Von 

J. V. Pflugk-Harttiuig. 



Byzantiner, Komanen, Kelten, Germanen nnd Slaven bilden die fünf 
KultorrOlker des europäischen Mittelalters. Drei von ihnen bewohnten 
und bewohnen noch den eigentlichen Leib des Festlandes, w&hiend die 
Byzantiner in den änssersten Sfidosten, die Kelten in den äusserstSD Nord- 
westen mä damit Ton der lebendigen Qesamtentwiekelung weiter ab- 
gedrängt waren, als es ihrer Begabung und Leistung entsprach. Zu Un- 
gunsten der Kelten machte sich noch weiter geltend, dass sie, man 
möchte sagen, ein ausgesprochen unhistorisches und unstaatliches Volk 
waren, daas sie keine Geschichte in grösserem Stile machten, nicht ein- 
mal die anfsdehneten, welche sie durchlebten, und firemde Tdlker, ört- 
lich und sprachlich von ihnen gesondert, sie wenig berücksichtigten. So 
kommt es, dass wir über die ältere Geschichte der mittelalterlichen 
Kelten, insbesondere ihres Hauptzweiges, der hiänder, eigentlich nichts 
wissen, tm I dies obwolil über sie eine Litteratur vorhanden ist, die sich 
an I iii; Liui mit der jedes anderen Frühvolkes messen kann. Phantasie 
und Uelehrtenmache ergänzten, namentlich seit dem 10. Jahrhunderte, 
was man in AVirklichkeit sclimerzlich entbehrte. 

Dieser allgemeine (.Triindzug gilt auch von dem Gegeii.^tatide, der uns 
hier beschäftigen wird, von den viel genannten Druiden, deren mächtige 
Priesterschaft so weit gewaltet hat, wie die keltischen Völker historischer 
Zeit. Über die gallischen haben lateinische und griechische Schrittsteller 
gute Mitteilungen gemacht, die sich in Streiflichtern auch auf die briti- 
schen erstrecken. Von den irischen gaben sie uns keine Nachricht. Da- 
für setzen hier die späteren einheimischen Quellen ein, geistliche und 
weltlicho, aber leider in trübster und ungenügendster Art. Teil weis 
kannten sie die Druiden der Yorseit nicht mehr, teilweis wollten sie nicht 
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Tie! voo ibDen wissen. An die Stelle würdiger Priester waren deren ver- 
kommene Schattengänger, Wahrsagiir und Hexenmeister getreten ; Druiden 
und File, geistliche imd weltliche BildungstrSger, wurden Tormengt und 

zu>aiiiMiengeworltn. Die gerade in Irland so überreichen prähistorischen 
Fniide dienten dazu, das Bild noch weiter zu trüben, weil man überall in 
ragciultni Grabdenkmälern druidisclie Kultiisstätten vermutete. Schliess- 
lich kaui die Unkritik moderner Schriftsteller. Erst neuerdings gewann 
man siclieren Boden; voran d'Arbois de Jubauiville durch seine treff- 
liche und eingehende Abhandlang in den Cours de Litteratiire Celtique 1. 

Suchen wir uns nuu, so weit es Quellenüiatcrial und Vorarbeiten 
ermfVglichen , das Druidentum Irlands zu vergegenwärtigen. Auf die 
Kenntnis der gallischen und britischen Druiden brauchen wir nicht ganz 
zu verzichte^ : bei Iren, Briten und Galliern handelt es sich um Zweige 
desselben Stammes, welche sich nachweislich kulturell, staatlich und ge- 
sellschaftlich sehr nahe, und ebenso nachweislich in ziemlich starkem 
Wechselverkehre standen. 

Bereits über die Bedeutung des Wortes , Druide* ist gestritten 
worden. Früher erklärte man es gern als «Baummann", nach heiligen 
Bäumen in ihrem Kultus^ doch ist dies neuerdings in Zweifel gesogen 
worden, ohne dass Genflgendes dafür geboten wftre« 

Noch zweifelhafter natflrlich liegt es mit der Zeit ihrer ISntstehuog. 
Bhjs (Early Britain p. 68 u, a.) nimmt an, sie hätten sich unter den 
nichtkeltischen Bewohnern Britanniens herausgebildet und seien von ihnen 
erst auf die Kelten fibergegangen, wonach sie uralt sein mfissten. D^Arhois 
de JubainTÜle und andere Forscher meinen, das Druidentum sei nicht 
lange vor Cftsars Eroberung aus Britannien nach Gallien gekommen. 
Hiemach kOnnte man auf ziemliche Jugend stMessen. Beweisen lässt 
sich weder das eine noch das andere. 

Wie Griechen, Römer und Germanen werden die Kelten ein uraltes 
Priestertum besessen haben, welches dann im Laufe der Zeit die Form 
des Druideutums annahm. Nach dem KulLurzustande der verschiedenen 
keltischen Völker, nach ihrer Berührung mit dem Auslande, ihrer Be- 
reicherung durch dasselbe, würde man geneigt sein, das Druidentum in 
Gallien entstanden und ausgebildet zu glauben. Aber Cäsar sagt ein- 
mal, dass gemeint werde, ihre „discipliua" sei in Britannien ertunden 
und von da nach Gallien übertragen. Sicheres weiss er nicht: ,existi- 
matuj \ Fast scheint es, als beruhe diese Meinung darauf, dass zu 
seiner Zeit viele Gallier nach Britannien reisten, um dort das Druiden- 
tum eingehend zu studieren« Immerhin erkennt man, dm es in Britaa- 
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Dien zu besonderer AiitsbriJung gedieh. Ein Haiiptsitz der britischen 
Druiden war die Insel Mona (Auglesey), in uäcliätor Nähe von Irland 
belegen und zeitweise von siecrreichen irischen Auswanderern besetzt, wo- 
mit eine Brücke nach allen 8eiten gegeben wäre. 

In Gallien standen die Drniden im Vordergrunde der socialen Ord- 
nung, den indischen Bramanen vergleichbar. Sie bildeten einen macht- 
vollen Orden, beeinfiussten und bestimmten die Wahl der Magistrate, 
vollzogen den Gottesdienst, brachten Opfer und erklärten Orakel, waren 
Ärzte und Lehrer, und wirkten bei dem Mangel staatlicher Jurisdiction 
als Schiedsrichter, ihre Entscheidung durch eine Art bürgerlicher Ver- 
febmung erzwingend. Sie besassen Privilegien and Einkünfte, waren reich 
und herrschend und hidten das Yolk darnieder. 

Die Drniden Irlands scheinen nie eine gleichwertige Macht erlangt 
xa haben, gutenteils wohl deshalb, weil hier neben der geistlichen Hier- 
archie die weltlich-gdstige der File: in Dichtkunst, Oelehrsamkeit und 
Bechtskunde bestand'). Doch scheint es, dass jemand beide Würden 
in sich verdnigeo konnte; freilich ein gewiss seltener Fall. 

Die nischen Druiden waren angesehene und würdige MSnner; sie 
bildeten keine Kaste, sondern nur einen Stand, in welchen man durch 
Kenntnisse und Ansehen ISintritt erlangen konnte. In der Sage finden 
sich Könige und Häuptlinge als Druideu. Äusserlicb werden sie sich 
durch weisses Arotsgewand und eigene Tonsur hervorgehoben haben*). 
Der Druide Königs Conaire Mor wird beschrieben: weij>ses Haar, Ohr- 
ringe und weisser gefleckter Mantel. Doch erscheint er schon völlig als 
Jongleur. Darf man die irische Gesellschaftsordnung auf sie anwenden, 
von der wir freilich erst aus christlicher Zeit Sicheres wissen, so zerfielen 
sie in verschiedene Klassen : wohl in Oberdriiiden. Druiden und Druiden- 
schüier; eine Stufenfolge, die sie auf ihre Nachfolger, die irische Geist- 
lichkeit, übertragen haben werden. Einen engeren Zusammenschluss der 
Druidenschaft in gemeinsamen Versammlungen, wie sie in Gallien statt« 
fanden, scheint die irische nicht zu bieten, ebensowenig wie die irische Geist- 
lichkeit. Während das gallische Druidentum einen national-gallischen 

1 ) Kinige P'orsclicr (z. Ii. Eocycl. Brit V. p. 302) fassen die Druiden als höheren 
QnA dw File, alio als Dichter mit prieeterlicheD Obliegenheiten; ilehwrUch nicht 
mit Recht. 

2) Nach einem S. Gilda?; zugcschricboncn Kanon tnngurierten (]ie l>ruiJen den 
Vorderkopf von Ohr zu Ohr, während sie die Haare tks liinterkopts wachsen Hessen. 
Ks ist dieselbe Tonsur wie die der frtth-irischen Geistlichkeit. Freilich rührt der 
Kanon siemlicb lieher nicbt von Gildas her; er eeift aber Mt die etwas apKtere 
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Zdg aDgenommen hatte, blieb das irische im Stammes- und Sippenweeen 

stecken, wieder wie der Klerus; ein Hauptgrund, weshalb es nicht immer 
die weitgehenden gemeinsamen Rechte, wie in Gallien zu erlangen ver- 
mocbte. 

Wohl jeder Stamm, und, wenn sie damals schon bestanden, jede 
Pronnz, besass ihren Oberdruiden, der sicli wohl nach Art der Fürsten 
durch einen I\ [ t chmuck auszeichnete (Cours Litt. Celt. V, 221). Offen- 
bar waren es halbmondförmige goldene Platten (Mind, Minn), deren sich 
eine nicht unbedeutende Zahl erhalten hat. Der mächtigste Oberdruide 
war der des OberkSnigs in Tara. Das , Dreiteilige Leben S. Patricks" 
nennt Tara den vornehmsten Sitz der Götterverehrung und des Druiden- 
tums von Erin. Als Patrick dort den Oberkönig besuchte, soll er ihn 
getroffen haben, das llauptfest feiernd, umgeben von Druiden und Grossen. 
Unfern des Synodenhügels von Tara ragten drei Steine, welche die Gräber 
von drei Druiden bezeichneten und bei Krönungen eine Holle gespielt 
za haben seheinen. Dicht dabei stand ein Hans, in welebem König 
Laogaires Druide Lucad rerbrannt wurde. Bisweilen mag es zwei oder 
drei Mftnner in der Stellung von Oberdruiden neben einander gegeben 
haben, wenigstens bieten die Sagen diese Zahlen. In Gallien wurde der 
Oberdruide geif^hlt, ebenso wohl in Irland, ohne dass die Würde hier m 
gleicher Ausprägung gedieh. Am besten sind wir durch die Cuchulinn- 
sage Aber die Provinz Ulster unterrichtet. Die Stellung des dortigen 
Druiden Cathbad ist eine äussserst einAnssreiche. Er lebte am Hofe des 
Königs, dem er an Ansehen ziemKeh glmch kam. Sein Gefolge bildete 
ein Krds von Scbfllern, genau, wie später beim Oberfile. Einmal heisst 
es : die Ulsterlente antworteten nicht auf Siialtans Schreckensruf, weil es 
ihre Sitte war, nicht vor dem Könige zu sprechen und dieser nicht vor 
dem Driihleii. Sualtaii eilt deshalb fort und ruft den DiuiJeii an, erst 
als der ihm geantwortet hat, redet der König und schliesslich erheben 
die Ulsterleute ihre Stimme. Auch sonst führt Cathbad das Wort vor 
dem König. Vielleicht sind hier Verwandschaftsrücksichten oder ein 
Fluch wirksam gewesen, der damals auf Ulster ruhte. Ihr Einfluss machte 
die Druiden zu Beratern der Herrscher, sie begleiteten diese auf Kelsen 
und in die Schlacht. Ihr Wort vermochte den Abmarsch eines Heeres 
um Wochen zu verhindern. Bevor die Köni^nn Medb gegen Ulster zu 
Felde zog, befragte .sie ihren Druiden und eine Seherin. Jene konnten 
deshalb auch als Eiirenrichter in wichtigen, selbst in Kriegsfällen auf- 
treten. Eine Art Verfehmung, welche ihnen auch io Irland zugestanden 
zu haben scheint^ lieferte eine wirksame Waffe gegen ihre Verächter: 
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emo DiseipIiBarbeflignia, die sie dber die LaieDgeBellschaft wliob. Doch 
bkibt Mflr fraglicb, in wiefeni das VorgehCD der Druiden anerkannt und 
angewendet wurde. 

Haupttb&tigkeit der Druiden war die priesterliche, 4er Gottesdienst, 
welcher in Qebetoi, Beschwörungen und besonders in Öffentlichen und 
Priyatopfern bestuid. Die wesentlichsten Eultusstfttten befiinden sich auf 
HfigelD, wohl gern bei den Grflbem Verstorbener. Kraft ihres Amtes wirk- 
ten die Druiden bei allen Handlungen, welche Opfer erforderten; am deut- 
lichsten in VolksTfrsfininilungen und Begräbnissen. An geheiligten Orten 
kamen die Völker Irlands, oder einzelne Gruppen derselben zusammen, 
pflogen liats, hielten Spiele ab und erflehten den Segen der Götter durch 
Opfer, zumal im königlichen Tara Als König Mog-Neid von Munster 
beigesetzt wurde, beklagte der Di ni le Dergdamsa das Schicksal des Toten, 
begrub ihn mit vollem Waiieüüehmucke in grosser Gruft und endete mit 
einem Leichengesange. 

Die Opfer waren durchweg blutig; als beliebtestes Opferstück galt 
wohl der weisse Stier; ein Teil des Fleisches wurde den Göttern dar- 
gebracht. Ob Menschenopfer vorgekommen sind, darüber geben die An- 
sichten auseinander. Burton (History of Scotland I c. VI) u. a. glauben 
nicht an solche; Rhjs (Celtic Britain p. 69) meint, sie seien nicht indoger- 
manisch, sondern entstammten der Urbevölkerung der Inseln. Ein völlig 
beweisloser Satz. Dass in Gallien Menschenopfer bluteten, ein Brauch, 
der dann dem mildernden Einflüsse von Mtfssilia und der Macht Boms 
erlag, kann ebensowenig zweifelhaft sdn, als dass die brifischai Druiden 
ihm noch lange anhingen, wie z. 6. die freUich rhetorisdie Schilderung 
in den Annalen des Tacitus (XTT, 30) über die Druiden von Mona be- 
weist. Nennius lässt die Druiden dem britischen Könige Gortigem sagen: 
suche einen Jüngling, dessen Vater unbekannt ist, und lasse s^ Blut 
auf den Burgplatz spritzen, denn dadurch kann sie erbaut werden. Fär 
Irland darf nicht unberGcksichtigt bleiben, dass in Heiligenleben und 
Sagen eigentliche Nachrichten fiber Menschenopfer fehlen, doch ist dies 
bei deren Spätheit und verftnderter Anschauungsweise nicht so ergiebig, 
als es zunftchst schdnt. Ausseidem hat man aus ihnen zwei Beispiele 
darauf gedeutet: eines aus dem Leben S. Patricks (Todd. Life of S. Patrick 
452 sq.), eines aus dem S. Columbans (Leabhar Breac, in Skene, Celtic 
Scotland II. App. 499, 2). Unumwunden berichtet das Buch von Leinster, 
dass die Iren dem Crom-Cruach (Cenn Cniaich) Kinder opferten. Man 
hat Spuren, als ob Menschenopfer beluii-, ßauit >tij4ktit, vielleicht auch 
als Erwerbstitei für Land wirksam erachtet wurden. Am deutlichsten 
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reden die Gräber, bd denen vielfocb Funde gemaebt wurdeo, iralcbe 
bäum anders als auf Meosebenopfer und grosse Opfersdun&nse gedeutet 
werden kOonen. Dies deckt sieb mit einer Begr&bnisdarsellung der Ba^ 
welcbe erst das^Qrab berriebten, dann die Klage anstimmen und schliess- 
lich Tiere opfern Iftsst Man fand Grabbagd, wo daa grosse Hanptigiab 
in der Hitte ist und rund hemm kldne, gletcbieitige sorglos bergesfeettte. 
Bd einem wild kriegerisehen Volke, dem das Eopfabschneiden dnfiicher 
Kriegsgebraucb war, kann das Schbichten von Gefimgenen und SUaTea 
anob faium befremden. S. Patrick soll alle Opler abgesebaffb babeo. 

Bezeichnend erscheint, dass die Drniden am Kriege teilnahmen: 
mit lauten Gebeten und erhobenen Händen erflehten sie Sieg für die 
Ihrigen und griffen aucli sonst durch ihre Wunderkräfte für sie ein. 
Als die Tarauiaiiner sich zurückzogen, verfolgten sie die Munsterleute, 
geführt von ihrem blinden Druiden auf einem von Ochsen gezogenen 
Wagen. Schwerlidi blieb es immer bei passivem Verhalten, um so 
weniger, als man später noch irisclie Priester und Franeii zum Krie^- 
dienste heranzog. Die Sagen wissen von kruiipfenden und im Schlacht- 
getümmel fallenden Druiden, von dem bei iilmiten Cathbad. er sei in 
seiner .Jugend zugleich Druide und Krieger gewesen. Der Leabhar Gab- 
haia berichtet, dass König Lughaidh von Irland von einem Druiden er- 
schlagen wnrde. Verbunden mit dem Stammeswesen, sahen sie sich auch 
in dessen unaufhörliche Händel verwickelt. 

Die Kenntnisse der Druiden waren far ihre Zeit bedeutend ; sie be- 
standen wohl aus Geheimlehren und dem, was sie öfifentlich zeigten. Zu 
jenen gehörten Sakral verse, Wdssagercgeln, Zauberformeln und dieKeant- 
nis der alten Skulptnrzeichen, später der Ogbamachrift. Im Ganaen war 
die Bildung formal nnd Gedächtnissacbe. 

Die galliscben Druiden werden von 09sar und Lucan als geadiiele 
Philosophen und Theologen bezdcfanet, ja Aristotdes soll dmidiscbe 
Philosophen gekannt haben, doch ist das daflir genannte Werk uneofai 
Aus dem Natmrdienste scbdnen sie dne Art Natuxpbilosopbie und Theo- 
logie entwickelt xu haben, der gemftss de den Ursprung des Menschen 
durch den Erdgott lehrten, die Unverg&nglicbkdt von Sede*) und Welt* 
all, und den Sieg des Feuers und Wassers. Griecfaiscbe Einflösse tob 
Massilia nnd alte indogermanische Grundbegriffe wirkten wobl susammen: 
die Sintflut und der Weltbrand, Seelenwanderung und Unsterblicbkdt 

1) In wiefern der Unslerblicbkeitsglaube in Gallien und Irland eine allgemein 
nationale oder speziell druidische I.ehre gewesen, brauchen wir hier nicht Silber 
2U untenucbenj vgl. d'Arbois in Ck)ur8 CelU I, 402. 
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Der Unsterblichkeitsgedanke bewirkte Todesverachttiiig bis zu dem Grade, 
das er Einzelne veranlasste, den Scheiterhaulen ihres Freundes zu be- 
steigen, um ewig mit ibm zu leben, oder richtiger, bis zum Tage 
„Erdathe*, dessen Bedeutung unbekannt, von einem christlichen Schrift- 
steller mit „Tag des Gerichtes" übersetzt wurde. Vielleicht beruht der 
ganze Gedanke auf christlicher Übertragung. Dass die erallischen Druiden 
an Seelenwanderung glaubten, erzählt Cäsar, und alinlicli Lucan. Es wird 
auch für die irischen gelten, denn der Sage nach war Cairill hinter 
einander Mensch, Hirsch, Eber, Geier, Lachs und wieder MeDScb, be- 
wegte sich also auf der Erde, in der Luft und im Wasser. 

Über Sternenlauf, Grösse der Erde und religioitö- philosophische 
Fragen pflogen die gallischen DriüdeD gelehrte Auseinandersetzungen. 
Sie hatten einen 30Jährigen C^klus von Mondjahren, worin der Monat 
mit dem sechsten Tage begann. Pomponius Mda sagt: die Druiden 
geben an, GrOsse und Gestalt der Erde zu kennen, die Bewegung des 
Himmels samt der Geetiine und den Willen der Götter. Die irischen 
behaupteten gar, sie hätten Himmel, Eide and Meer, Sonne, Mond und 
Sterne geschaifen, wonach die Welt also erst dem Priestertume eot- 
stammt wäre. Aber schon früh blieben solche mid andere Anistellangen 
nicht ohne Widersprudi. 

Die Geheimlehren wurden innerhalb des zastAndigen Kreises mit- 
geteilt and zwar durch mfindliche Überlieferung. Dennoch hat Schriftp 
hnnde den Druiden nicht ganz gefehlt; die fromme Sage weiss sogar, 
dass sie Bücher besessen hätten, die Patrick verbrannte. Die gallischen 
Druiden benatzten griechische Bachstaben, die irischen wohl jene eigen- 
tfimUchen Zeichen als Schrift, die auf Steinen so vielfach gefunden sind: 
vertiefte Schalen, Spiralen, Kreise, gerade und krumme Striche u. dergl. 
Aus ihr heraus, zumal aus den Strichen, werden sie alsdann die Oghaia- 
schrift gebildet haben. Wohl auf Holztäfelchen ritzten sie die Zeichen, 
doch reichten diese sicher nicht hin, um zusammenhangende philoso- 
phische Gedanken auszudrücken. 

Ihre mannigfachen Kenntnisse Hessen sich für die Aussenwelt zur 
Mehrung von Einfluss verwerten, wodurch neben die geheime eine ölfent- 
liche Lehrthätigkeit trat. Tn Gallien hielten die Druiden grosso Sciuilen 
für die Söhne des Adels: in Irland scheinen wir in den späteren Kloster- 
schulen noch das Spiegelbild der alten Druidenschulen zu besitzen, für 
die bezeichnend: Getrenntheit von Kleriker- und Laienunterricht, mit 
anderen Worten, für Leute, die in und die ausser der Gruppe standen. 
Die Sage Usst den Druiden Oathbad von 100 Scbälem umgeben sein. 



Digiiized by Google 



— 272 — 



Das dreiteilige Leben S. Patricks weiss, dass zwei Dniiden zwei Königs- 
töchter gemeinsam erzogen, wonach anzunehmen ist, dass auch Mädchen- 
unterricht für die höhere Gesellschaft betrieben wurde. Der Sage nach 
haben Druiden sogar ihre geheimen Bräuche mitgeteilt. 

Man darf annehmen, dass die druidisclie Gelehrsamkeit sich auf das 
Gesamtgebiet des damaligen keltischen Wissens, ja guten Teils selbst 
auf das Kunsthandwerk erstreckte, pben o wie später bei den Mönchen. 
Die ^nfio yfem von einem Druiden, der einen wertvollen Schild verfertigte. 
Die berühmte Burg Almain war von einem Druiden erbaut. Zeit und 
Gestirnenlauf wurde von ihnen berechnet. Für die Beobachtung äcs 
letzteren gebrauchten sie Instrumente. Im Eechtsleben besassen sie ur- 
sprünglich wohl ähnliche schiedsrichterliche Befugnisse, wie ihre gal- 
lischen Brüder, doch lässt sich dies nur ungenügend aus den Quellen 
erkennen, weil sich dort schon die File an ihrer Stelle befinden. Ein 
Nachklang ihres Schiedsrichterturas scheint sich 7.. B. in der Erzählung 
des Cuchulinn, Cooall und Laogaire beim Riesen und Druiden , Schreck- 
lich* erhalten zu haben (Cours de Litt. V, 133). In der Nenn^kom- 
mission, die nach der Einleitung des bedeutendsten Bechtsbnches, des 
Senchus Mor, zu dessen Abfossung ernannt wurde, befiind sich kein 
Druide. Auch Ärzte sind sie gewesen, wie wir sehen werden. 

Es lag nahe, dem Priester- nnd Gelehrteotume, dem professioneUen 
Verkehre mit den Qöttem, höhere Kräfte zuzuschreihen, zumal die Kunst 
der Weissagung, der die der Zauberei nicht ferne lag. In beidem zeigen 
die späteren Sagen sie denn auch durchaus bewandert, ja es gewisaermassen 
als Wesea des Druidentums, so dass Druide nnd Zauberer sich ziem- 
lich entsprach, weshalb in den Sagen druidisch ffir verzaubert ange- 
wandt und in älteren lateinischen Schriften Druide mit magus nnd 
magicus übersetzt werden konnte. Als Magier identifizierte man sie derart 
mit denen des Nils, dass ein Glossenschreiber des 9. Jahrhunderts Jannes 
und Jambres für zwei ägyptische Druiden erklärte. In einem Gesänge 
der S. Columba in den Mund gelegt wurde, heisst es: Christus, der 
Sohn Gottes, ist mein Druide. 

Die Druiden weissagten den Ausgang eines Krieges, Geburt und 
Tod, bezeichneten Glücks- und Unglfickstage und wussten Mittel, wie 
drohendem Schaden zu begegnen sei. Das ganze Leben der alten Ir- 
länder wird unter dem Einflüsse solcher Wahrsagekunst gestanden, man 
möglichst nichts Wichtiges ohne sie vorgenommen haben. 

Namentlicli des Naclits und am Beginne einer Schlacht scheinen 
die Druiden ihre Zukunftsforschnngen angestellt zu haben. Diese ge- 
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schahon bisweilen ohne äussere Veran-stnlliinof . bisweilen aus Opfern, 
1'räumen, Zug der Wolken und anderen Wahrzeichen, selbst aus dem 
Rauscheo des Meeres. Von einer gewissen Baumart errichteten sie kunst- 
voll« Haufen und entzündeten sie unter Beschwörungsformeln ; die Rich- 
tung des Rauches deutete dann an, was zu thun sei. Als Königin Medb 
die Fedelm wahrsagen liess, sah diese erst dunkle, allgemeine Schlachten- 
bilfler, bis sie sich klarer und klarer gestalteten. Die druidische Weis- 
sagung geschah wohl in kurseo, oft dunklen Versen, deren Auslegung nicht 
unnier Idcfat war; ja, selbige konnten so iweidentig gehalten sein, dass 
der Kluge sie gegen ihren Urheber m wenden rermochte, wie z. B. Aife, 
die Gemahfiu Trade. Besonders wichtig erschienen die „Gaesa** oder 
Dinge, welche ünglliclc fftr Stamm und Fürst verhiessen. Namentlich 
die Finnsage ist von Wahrsagerei durchsetzt. Es kann nicht Wunder 
nehmen, dass sie das Kommen 8. Patricks und die Bekehrung der Insel 
vorher gewusst haben sollen, dass ein Druide die Geburt der heiligen 
Brigitte, ein anderer die des hdl. Ciaran weissagte, ein dritter deutete 
die Zeichen der Kreuzigung Christi. Als Patrick gegen den Brauch in 
der Beltonenaebt Feuer anmachte und der KAnig seine Druiden des- 
wegen befragte, sagten diese: wenn es nicht noch in dieser Nacht aus- 
geldseht wird, wird es in alle Ewigkeit nicht auszulöschen sein. Man 
sieht die Geschäftigkeit der spiiteven christlichen Phantasie. 

Wie sie selbst wahrsagten, so ^ah es auch Mittel, andere wahr- 
sa^'en zu machen. Als es sich einmal um eine aussergewöhnliche Königs- 
walil handelte, gab man einem Manne vom Floischu des Opfeistiers zu 
essen und liess ihn einschlafen. Vier Diunien sano-on Zaubersprüche 
über ihm bis der Entschlafene im Traume den zukünttigeu König" sah 
und ihn bei seinem Erwachen bezeichnete. Ein drnidisches Orakei soll 
gewesen sein, dass jemand seine Zunge an eine glühende Krummhaue 
von Bron/e rieb, oder in geschmolzenes Blei steckte (!), welches am 
Feuer von Schwarzdorn oder Vogelbeerholz erhitzt war. In hohem An- 
sehen standen der „Teinm laegda" (loida) und der „Imbas forosmai^^, 
deren Wesen verschieden erklärt wird. Der „Teinm laegda" wird im 
Werfen von Stäben bestanden haben. Den „Imbas forosmai*^ deutet man 
einerseite als: ein Tieropfer, zwei gesungene Beschwörungen, zwei An* 
rufungen an die Götter, ein magnetischer Schlaf, während dessen man 
das Begehrte sah. Anderseite meint man, es hätte sich darum ge- 
handelt, etwas Besonderes zu essen oder mit der Zunge in BerQhrung 
zu bringen, den Daumen in den Mund oder unter den Weisheitszahn zu 
stecken, worauf sich das bishing Unbekannte entbfillto. Nach Oormäcs 
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Glossar zeigte der Iiiibas dem Dichter, was er zu wissen wniisihte. 
Dieser kaut eioen IJissen rohen Fleisches und begiebt sich damit nach 
dem Bette hinter der Thür, wo er ein Gebet darauf spricht, seineo 
Göttern darbringt und sie anruft. Empfängt er nun bis zum nächsten 
Tage keine Enthüllung, so spricht er einen Zauber über seine beideo 
HandflächeD, nimmt die Gött«r mit zu Bett, um nicht im Schlaf unter- 
brochen zu werden. Dann legt er die Hände auf beide Backen und 
fällt in ScblAf, bis jedes Gewünschte sich ihm enthüllt am Ende wm 
oder mehrerer Tage, je naehdem er seine Gaben fortseteL Zimmn 
hält den Tcinm und Imbas für germaniaehe Entlehniug imd stdtt 
letzteren mit Sigurd zusammen, dem Fafiiirs Blut auf die Zunge kom- 
mend, die Vogelspraisbe verständlich macht Ein zinngender Grund ünr 
Herübemahme fremden Brauches scheint uns nicht vorzuliegen; dio 
Neigung zu solchen Dingen wurzelte tief im Wesen der Iren und voo 
jeher sind sie dem Aberglauben zugänglich gewesen, wie noch jetzt «r- 
haltte Amulette beweisen, einige aus Stein mit geritzten Erdsen und 
Scheiben. 

Die Wahrsagerei der Druiden wird in den Sagen vid&ch noch durch 
ihre Zauberkftnste- flberboten. Nach dem Buche von Leinster bestand 
das wirksamste Vernichtungsmittel der Druiden in Zaubersprüchen, d«f 
Dichter in Satire, der Krieger in Mord und Brand. Der (llani üichinn 
bietet eine feierliche Beschwörung mit weitläufigem Zubehör. Unter ihren 
Zaul)er^eräton werden später genannt: der Zauberstab, die dunkeK'raue 
hürulose Bnllenhaut, weissgeflecktes Vogel kopfstück mit flatteriiiieü Flü- 
geln, verschiedene Baum- und Straucli arten u. a. m. Der Angaben über 
ihre Zaubereien sind viele; die Phantasie fand hier reichen ßanra für 
allerlei Ausgeburten. Durch Beschwörung (geis) konnten sie einen Men- 
schen zu bestimmtem Yerlialten zwingen und ihm gewisse Handhingen 
unmöglich machen. Dem ('ucliulinn gaben sie einen Trunk, um glüheü*le 
Liebe, einer Frau einen anderen, um zehrende Eifersucht zu vergessen. 
Der Druide Dahin vermochte gar eine von einem Qotte geraubte Schöne 
ausfindig zu machen und ihrem rechtmässigen Gatten wieder zu geben. 
In dem Kriege zwischen Diarmait und aufständischen Vasallen, der zur 
Schlacht bei Culdreimne (im 6. Jahrhundert) geführt hat, flocht ein 
Druide einen Zauberzaun, den er vor das Heer als Hindernis fSr-düD 
Feind stellte. Sie entzfinden magische Feuer, können sich in Tiergestal' 
ten, Tag in Nacht verwandeln, Hungersnot und Wdirlosigkeit erzeogn, 
Schnee foUen und Wasserfluten entstehen lassen und dergleichen mehr. 
VMüg von Zauberei umgeben ist die Schkcht b<» If agh Tuireadh. Hier 



Digilized by Googl 



- 275 - 

bewirken sie Zauberwolken und Sehftuer von Blut und Feuer. Der Druide 
Mogh Buith blies seinen Athem zum Himmel ; er wurde sofort zu einer 
drohenden schwarzen Wolke, welche in einem Regen von Blut nieder- 
bracb. Dareb solebe Dinge konnten sie als die QeAhrlidisten im Fein- 
desbeere flfsebeinen, wesbalb man sie m tAten socbte. Anderseits zauber- 
ten die Droiden der TerBcbiedenen Stftmme gegen einander and macbten 
sieb dadurch unwirksam, oder der stflrkeze fibenauberte den sebwScberen. 
Hogb Buitfa a. B. entsündete ein mftchtiges Feuer, das dasjenige des 
feindlioben Druiden niederkimpfte. Er blies drei fnndlicbe Druiden an 
und verwandelte sie dadureh in Steine, die man nodi spftter als die von 
Raighne zeigte. Dafür hatte er sdne Kenntnis auch im fernen Osten 
bei Simon Ilagus erworben, der selber vom Stamme der Iren gewesen. 
Wie in der katholischen Kirche des Mitteklters war es namentlich die 
. Furcht, welche ihre Gegner niederhielt, und wie jene wussten sie unge- 
wöhnliche Ereignisse als von sich ausgehend darzustellen. Als jemand, 
der ihren Lehren nicht glauben wollte, galt König Cormac Mac Airt; 
da soll ein Druide aus liache ihn au einer Fischgräte haben ersticken 
lassen, llbertretungen ihrer Vorschriften, selbst ganz gleichgiltige, zogen 
Scheitern geplanter Unternehmungen und Unheil herbei. Cuchulinn ver- 
lor Kraft und Leben, weil er gegen ein magisches Verbot Hundefleiscli ge- 
gessen hatte. Nach alledem kann nicht Wunder nehnicn, wenn S. Patrick 
in seinem angeblichen Gebete eiÜLlit, ihn vor den Zaubereien der Druiden 
zu bewahren. Selbstverstiindlich soll er die Teufelskünste verboten haben, 
was ihn aber nicht hinderte, seinerseits Tote zu beleben, die Erde beben 
und die Sonne sieh verdunkeln zu machen. 

Es ist naiv, wie die fromme Sage gerade Patrick zum Erzzauberer 
macht. König Laogaire von Tara fährt mit seinen zwei besten Druiden 
dem Heiligen entgegen, und beruft ihn vor eine Versammlung; er erscheint 
und bekämpft die Druiden nach dem Muster des Moses und der Magier 
Pharaobs. Als der eine Magier den Christenglauben verflucht, heftet 
Patrick die Augen auf ihn und betet, dass er in die Hdbe gehoben 
werde und sterbe. Sofort wird er in die Luft genommen und nieder- 
fidlend aerschellt sein Schftdel an einem Steine. Wutend befiehlt der 
König, Patrick zu ergreifen, der aber ficht wieder Gott an. Ein dichter 
Nebel senkt sieh, die Erde bebt, die Heiden erschlagen äcb gegenseitig, 
bis die lotsten in die Beige entfliehen und nur der König und die 
Königin vor Patrick bleiben. Auch noch jetzt brfitet der König Bache, 
da verwandelt der Hdfige sich und die Seinigen in Bebe. Am nächsten 
Tage geht es gleicher Was» in Tara weiter: Patrick macht Gift un- 
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schädlich, lässt Schnee und Nacht Terschwindeo, und so fort. Es fehlt 
ihm also nichts zum Erzdruiden. 

Die Zauberei und der Naturkultus bewirkten allerlei Bräuehe. lidi 
den gallischen Druiden spielte das Schlangenei eine grosse Rolle; sie 
kannten und verwerteten eine Pflanze, der absolute Heilkraft zugeschrie- 
ben wurde, verehrten die Eiche und die auf ihr wachsende, im Winter 
blühende Mistel. Diese, feierlich gepflückt, machte alle Tiere fruchtbar 
und jedes Gift zu Schanden. Ursprünglich galt die Mistel wohl als 
tiefsinniges Bild vom Leben im Tode, welch« aber veräusserlicht und 
abergläubisch benutzt wurde. 

Aach in Irland waren mancherlei Pflanien mit dem Druidenwesen 
Terknfipft. Um Verborgenes zq enthüllen, schnitten die Druiden in der 
Sage des KOnigfl Eachaidh Bretter vom Eibensiamme und rititen Oghams 
hinein. Gleichartige Bretter kommen auch sonst ?or. Als ZauberbAnme 
dienten: Eibe, Eiche, Schwarzdorn und Vogelbeerbanm. FAnf berfihmte 
Bftume galten in Irland als heilig: es waren Eiben. Eäa offenbar ganz 
sp&ter Zauberbrauch bestand darin: einen Haufen Stroh, Heu oder Gras 
mit Sprflchen zu Terzaubern und eine Hand voll dem Betreffenden ins Ge- 
sicht zu werfen. .Er wurde dadurch mondsflchtig, unstftt und wahnsinoig. 
Auch der sogenannten Fluchsteine mag Erwähnung geschehen: grössere 
und kleinere rund« Stdne (Kiesel), die man bei der YerwUnschnng gegen 
jemand umdrehte. Sie blieben noch an yerschiedenen Orten, zumal in 
den Rainen des Klosters Tnismurray erhalten. 

Mit den übematürliclien Kriiften der Druiden hing in ältester Zeit 
ihre Heilkunst zusammen. Demgemäss linden sie sich in den irischen 
Sagenkreisen als Arzte und tielnirtshelfer thätig, z. B. Cathbad bei Fedel- 
mid. In dem Kampfe zwischen Cuchulinn und Ferdiad im , Kindeiraube* 
scheinen Zaulier und Besprechungen zu den Heilniiltt ln KtOn'irt zu haben, 
ohne d;iss :i >iig Ware, germanische Entlehnung anzunehmen. Gegen die 
Giftwallen der Bretonen omjdahl der Druide Droatan: die Milch voo 
140 (= 2 X weissen, hornlosen Kühen in einem Loche auf dem 
.Schlachtfelde gegraben. Die Verwundeten, die sich darin badeten, würden 
gesunden. Und so geschah es. Poesievoll ist das Schicksal des Königs- 
Rohnes Connle gedacht. Tn der Gestalt eines schönen Weibes will die 
Todesgöttin ihn von hinnen führen, da nimmt der Vater Zuflucht zu einem 
Druiden, dessen V^eisheit die fürchterliche Verführerin einen Monat zu- 
rfickhält. Bei den Nachfolgern der Druiden, den christlichen Heiligen, 
trieb das übernatürliche HeilverMren noch dnmal üppige Blute. Splter 
geborten die Ärzte dem Laienstande an. 
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Nimmt man die Gesamtheit der Thätigkeit der irischen Druiden, 
so erkcuiit man, dass sie im vollen Leben standen. Es ist falsch, sie 
als finstere Fanatiker oder weliüüchtige Mönche zu fassen; im Gegen- 
teile, oft sind sie in der Sage mit dem lebenslustigen Zuge ilires Volkes 
ausgestattet, weshalb sie auch bei vuiüühmen Liebschaften kemeswegs 
unterg^eordnet beteilisrt waren. Es 'larf ebenfalls angenommen werden, 
dass sie heiraten konnten. Die Sage weiss von verheii at i t' n Druiden, 
öo war Bairiu die Frau des Druiden Tadg und gebar ihm die schöne 
Murni. Die Kinder von Druiden galten als vollbürtig. Cathhad war 
durch die Königstochter Nessa Vater des Ulsterkönigs Conchobar und 
seine Tochter Dechtire war Mutter des Helden Cuchulinn; mithin also 
die Hauptgestalten des nordirischen Sagenkreises als Enkel eines Druiden 
aufljrdten. Auch Finn des Fenischen Sagenkreises stammt mütterlicher- 
seits vom Druiden Tadg ; dieser war Sohn des Druiden Nuadu und Nach- 
folger in defisen W&rde. Wieder bietet die spätere irische Kirche hier 
Übereinstimmungen. 

Nach Pomponius Mela gab, es weibliche Driiiden. Auf einer briti- 
schen orakelberübmten Insel lebten sie in steter JungfiAidichkeLt. 
den irischen DmldinneD scheint hiervon nicht sond«dicfa die Bede ge- 
wesen SU sein. Die Dubh war verheiratet und tötete die Nebenbuhlerin 
in der Liebe ihres Mannes durch eine Flut, die sie beschwor und jene 
ertrftnkte. Überhaupt sind die Wahrsagerinnen und Zanberinnen der 
Sagen keine alten, verfallenen Weiber, sondern meist liebliche Jungfrauen, 
eben weil das Wahrsagen nicht im Dunkeb schlich, sondern als hoch- 
angesehene Kunst galt. Die KOnigstocher Fedelm hatte sie Jenseits des 
Meeres in Alban gelernt 

Das Dmid^tum ist, wie so vieles bei den Kelten, nicht zur Beife 
gediehen, nicht aus den Gegensätzen herausgekommen. Auf der einen 
Seite Tiefsinn, Bezähmung wild erregter Gemüter, die feierliclie Würde 
des Gottbegnadeten; auf der anderen: hohler Aberglaube, grauoame 
Menschenopfer, Hang zu Krieg, Abenteuer und Leichtsinn, Je grösseren 
Einfluss sie erlangten, um so stärker traten ihre Schattenseiten hervor 
und damit ihr Verfall. In Gallien geschah dies schon zu Plinius Zeit, 
in der zweiten Hältte des ersten Jahrhunderts. Strabo wirft den Druiden 
Roheit, Dummheit und Prunksucht vor. Das Gebet Niniens weiss von 
ihrem Stolze und ihrer Her/enshärte. 

Die römische Eroberung mit ihrer T^ragestaltnng des gesamten 
Lebens versetzte dem gallischen Druidentume den Todesstoss. Die neuen 
Gebieter untersagten seine blutigen Bräuche und brachen sein festes 
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Standes^efüge. Die Würde des Oberdruideri und die rcgelin tösigen 
Druiden versammluügen hörten auf, ihre RicliterbeJ iigiji»ae ii bei nahmen 
römische Beamte: römische Ärzte und Lehrer hielten Eimmi .Afphr und 
mehr verloren sie die Lebeusiuft, mit der Macht schwand der Eintluss: 
ihre Lehre verkümmerte und verklang; sie wurden Quacksalber, Zauberer 
und Geheimniskrämer, welche sich in Wälder und Höhlen zurückzogeo. 
Was noch dbrig geblieben, wurde seit dem dritten Jahrhunderte Tom 
Ghrigtentiimo erdrückt*). Am längsten behaupteten sie sich in der ab- 
getegenen, schwach romanisierien Bretagne. Darf man den freilich 
jtlogeren Heiligenleben trauen, so verfiel dieses Land mit abnehmendem 
rOmiseliem £inflasse geradezu wieder dem druidischen Heidentume, sö 
dass es nccfa irirkliebe druidleehe Familien gab. Erst britischen aHei* 
ligen*, welche, tob den Angelsachsen vertrieben, nach der Bretaigne 
flohen, var es vorbehalten, im 5. und 6. Jahrhunderte damit aa6n- 
iftomen, und zwar nach hartnackigem Widerstande. Zu Anfiing des 
7. Jahrhunderts herrschte das Christentam auf der Halbinsel. (Näheres 
De hl Borderie, Stades historiques Bretonnee I p. 129 sq.). 

Die Verhältnisse Galliens wurkten auf das ebenfliDs römisch besetste 
Britannien zurfick. Ein Hauptsitz des Dnüdentoms, der auf Anglesey, 
wurde im Jahre 61 von Suetonins Paulinus erobert; 17 Jahre später 
kam Agricola dorthin, erschlug die Druiden und . serstOrte ihre l^oe 
und Tempel. Anders die abgelegenen Berggegenden SchottUinds. Da 
erhielten sie sich bis zum 6. und Anfange des 7. Jahrhunderts. 

In Irland scheint die Wirksamkeit der Druiden sich ungefähr mit 
der Bronzezeit gedeckt zu haben; wohl seit dem vierten Jahrhunderte 
gerieten sie in Verfall. Dnrc]i das britische Christen- und das angel- 
sächsische Heidentum wunl. n sie vereinsamt. Innere Morschheit und 
fremde Einflüsse von aussen wirkten gemeinsam zu ihrem Untergange. 
Als das Christentum in Irland einzog, werden sie sich nach bestem Ver- 
mögen widersetzt haben. Patn^^ks Th;ltiglveit soll guten Teils im Geistes- 
kampf gegen sie bestanden haben. Seine Erfolge müssen vielfach un- 
genügend gewesen sein; ein heidnischer Kückschlag geschah, geführt, wie 
es scheint, wesentlich durch die Oberkönige von Tara, die dem alten 
Glauben und mit ihm den Dnüden treu blieben. Es kam in der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts m einer blutigen Sehlacht bei Ouldrimne, 

1) Freilich spricht Ammianus MarcelliiiQS noch lobend von den Dmiden, be- 
ruft sich aber aut Tiniagoutöj der unter Augustus lebte. Man scheint zu seiner 
Zeit die Druiden in veitenii KidM« k«iiin nodi gekumt in haben. Vgl FmUA 
de Conlaageii in Benie Oeltigiie IV p* 56. 
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worin sich das Christentum mit aufsässigen ünterkonigen gegen Diar- 
maid von Tara (544 — 565) verbündet hatte. m\<\ ilm besiegte. Mit dem 
Tode Diarmaifln, dem Sturze des glänzenden Tara, ging auch das offizielle 
Druidentum zu Grunde und verklang allmählich als Zauberspuck. Überall, 
in Irland, Schottland und der Bretagne endete es ziemlich gleichzeitig, 
am letzten in Schottland. Eine später verfertigte Rangliste der Sitze 
im Palaste von Tara überweist dem Druiden seinen Plata erst sechs oder 
gar neben Grade niedriger als dem Litteraturkondigen ; doch erscheint 
uns diese Liste sehr wertlos. Am anegiebigsten ist vielleicht noch, dass 
Druiden hier überhaupt und zwar mit Auguren zusammen genannt sind'), 
d. h. doch wohl wesentlieh schon als blosse Wahrsager. 

In abgelegenen Gegendsn Irlands« znmal des fingen Westens, hat 
sieh das Heidentum noch lange, in maaehen Änssenmgen bis auf den 
heatigen Tag behauptet Ein Ukschriftstein ehristlicher Jahrhnnderto von 
der Insel Ibn bedeutet: Dovaido, Sohn des Dmiden. Auf dieser Insel 
finden sich noch jetzt druidische Beste in den erblichen und gesellschaft- 
lich nicht unwichtigen Besprechem und Krftuterärzten. Ihren wesent- 
lichsten NachUang fimden die Druiden in der Mh-^irischen Kirche. 

I) D'Arbois, Cours I p. 198 sagt: „la quatri^me casc est affectee au savant en 
lettres, c'e8t-i\-tlire au pn-tre chnHien*. Wir glauben, dies ist nicht nVhtic^, Würde 
der Hersteller der Liste den Priester gemeint haben, hütto er ihn genannt, vor allem 
Abt und Bigchüf. Uns erscheint der Litteratuikundige als i^aie, wie tUe übrigen. 
Dan der OHan File swei Slaftn tiefer geeeieen haben eoUte, iit nicht eosonehmen. 
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Hugo Donellus iu Ueidelbei^ 

(1573-.1579). 

To« 

Heliifiöh Bild. 



Auf dem grosBen BHde von Ferdinand KeHer in der neugeschmfickten 

Heidelberger Aula schreitet links im Vordergrunde ein Gelehrter in 
schwarzer Tracht, dessen zierliclie Körperhaltung an so manche Heiligen- 
fj;estalti 11 aiii ambrischen Altarbildern erinnert. Den Namen des Mannes 
liest man auf einer der Inschrifttafehi, auf denen die bedeutendsten Lehrer 
der Heidelberger Hochschule aus alter und neuer Zeit verzeichnet stehen: 
der Gelehrte, dessen Andenken durch Bild und Schrift geehrt worden 
ist, ist der Franzose Hugo T)onellus, der an der Rnporta von 1573 bis 
1579 römisches Recht geiehi t )iat und 1579 ihr Kektor gewesen ist. 

}\\\[io Donellus, mit seinem ursprünglichen Namen Hugues Doneau, 
wurde in (ier burgundischen Stadt Ohfilon an der SaOne am 23. De^^ember 
1527 ^) geboren, fünf Jahre später als sein berühmter Landsmann Jakob 
Cuiacius aus Toulouse. Die beiden grossen Volks- und Zeitgenossen haben 
die französische Rechtswissenschaft des sechszehnten Jahrhunderts auf 
die höchst« Stufe ihrer Entwicklung emporgehoben und für die Erforsch- 
ung und Bearbeitung des römischen Rechts eine neue glänzende Blüte- 
zeit herbeigefohrt'). Gemeinsam ist ihnen beiden, dass sie stets nnd 
gmndsätslieh ans den Quellen selbst schöpfen, die einst Ton den Glossa- 
toren mit so viel Fleiss und Sorgfalt erschlossen, aber hd ihren Nach- 
folgern durch einen Wust von Litteratur oft fiist verschfittet worden 

1) Tgl. über das (iebiirtsjahr Donells: Eyssell, Doncan, sa vie et ses ocnvrM, 
Dyon lÖGO, p. 25; Stintzing, Hugo Pouellus in Altdorf, I-lrlangen 1SG9, S. 54. 

2) Über das Verhältnis von Cuiacius und Donelhis s, 7.. Stintzing, a. a. <>. 
S. lOf.; Stiutzmg, Geschichte der deutschen Kechtswiäseusciiatt, i, Müucheu 

S. $76 C 381; Ktrlow» in d«r Bnperto-Garola, Hcidelhecg 1886, 8. 57^ 
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waieQ. Dagagm gehen ihre Wege und 2Sele, wie ihre gune wiesen- 
BchafUicbe Anlege und Bichtoog weit anseinander. Cniaciiie ist Tennöge 
seines durchdringenden kritischen Scharfeinns, seiner durch dn erstaun- 
liches GtodSchtnis unterstfltaten volU^ommenen Beherrschung nicht nur dee 
Corpus iuris wie der sonstigen Üherreste des römischen Bedits, sondern 
auch der gesamten antiken üttoatur ein unTergleichUcher Bearbeiter 
und ErUftrer der Quellen, die er bei seinem lebhaften und wie er selbst 
gelegentlich sagt, zu Wiederholungen wenig geneigten Geiste auf mannig- 
fache Weise zugiinirÜLh und nutzbar zu iiiachen bestrebt ist. Bald 
schliesst er sich der uberlieferten Anordnung an; bald und mit offenbarer 
Vorliebe stellt er die zerstreuten Bnichstücke von Werken hervorragender 
römischer Juristen, wie Julian, African, Papinian, Paulus und anderer 
zusammen und versieht sie mit eindringenden Erläuteningen. Das Inter- 
esse für Systematik liegt ihm vollständig fern und so rühmt er einmal 
die wunderbare Kunst bei der Gliederuncf des Stoffs in den Pandekten, 
wobei es denn auch an einem scharfen Seitenbiebe auf deren Tadler 
nicht fehlt'). 

Auch bei Donellus wird sein GedAchtnis gerühmt und erzählt, er 
liabe das ganze Corpus iuris auswendig gewuset'), und jedenfalls bekunden 
seine Werke die TOUige Bewältigung und grundlichste Kenntnis dieser 
reichhaltigsten aller Beehtssammhingen. Auch er weiss den hohen Wert 
einer genauen ErklSrung der Quellen wohl zu schfttaen, hat zu manchen 
TiUibi Torbreifliehe ErÜuterungen geschriehen*) und durch seinen Lehr- 
beruf reranhust vieUhch und so auch in Hddelbeif exegetische Vorlesungen 
gehalten. Aber der Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Bestrebungen 
und Erfolge liegt in der systnnatischen Bearbeitung dee römischen Beehts, 
der er in seinem weitaus wichtigsten Werke einen neuen selbsttadigen 
Fkn SU gründe legt, da er die Anordnung in dra Pandekten fSat durch- 
aus Torfehlt hält*). 

l\ ParaUda In in>roi qtdnqmghkta digaBtonin, lib. XVII, tit. I. maadtli (Opp. 

ed. Yen. Mut. T, p. 6(>9) : Cohaerent digestaque sunt omnia arte mirabili .... et qai 

allam dcsiderant nae quam illi sunt ineptissimi et impe'ritissimi I nam neque 

quid ars sit sciont, neque artem digestorum aut principia certa iuris ulla perceperunt 

3) Zeldler, •pldlegium obaervat viteoi Domtti ülostraiitiani, § 14 (Don«lK opp. 
ed. Lucae 1766, X, VHI); Badoms ad Sdp. OeatiUs ont. fmMbr. sota 19 {Um. opp. 
I, p. X) 

n) Vgl. das Verzeichnis der Werke bei 2eidlflr, a. «. 0. § 15 (Don. «pp. X, 
p. YIII B(i.) ; Eyssell, Doneau, p. 344 sv. 

4) Donelli, comm. lib. 1. eap. I. 
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Der einschneidende wigsenschaftliche Gegensatz der beiden Juristen 
tritt klar zu Tage, wenn man ihre beiden Hauptwerke, an denen sie mit 
besonderer Vorliebe dreissig Jahre hindurch gearbeitet haben, ohne sie 
doch zu vollenden, mit einander vergleicht. Die Observationes und 
Emendationes von Cuiacius sind kleine Aufsätze, die mit ihrem kritischen 
und antiquarischen Inhalt die liegabung und das Wissen ihresS Veriassers 
im glänzendsten Lichte erscheinen lassen, aber ohne jeden inneren Zu- 
sammenhang an einander ^rriMlit werden. Das Lebenswerk von Donellus 
sind seine commentarii iuris civilis, eine umfassende systematische Dar- 
stellung des römischen Becbts, die bis heute an Grossartigkeit noch mcht 
fibertroffen worden ist. 

Diese grosse Verschiedenheit des Standpunkts trug gewiss dazu bei, 
die beiden Männer einander fern zu halten, als sie sich an der blühenden 
Hochschule zti Bourges zusatDinenfanden, die unter der weisen Leitung 
der Herzogin Margarete, einer Schwester Königs Franz des ersten, nnd 
ihres Tortroffliehen Kanzlers l'Hospital zur Hauptstfttfce des Rechtsonter- 
richts geworden war und von Studierenden ans ganz Bnropa an^gesueht 
wurde'). Auch mancherlei persönliche ümstflnde und nicht zum mindes- 
t ten ihre abweichende Stellung zu den die Welt bewegenden und trennen- 
den reUgiOsen Fragen standen einer Annftherung im Wege. Donellus 
war Oberzeugter und eifriger Cftlvinist; er hatte, nachdem er noch als 
Knabe durch Vermittlung dner ftlteren Schwester die neue Lehre kennen 
gelerot hatte, sich ihr nicht ohne innere Kämpfe, aber um so inniger 
angeschlossen*) und er hat in allen Wirrnissen seines wechselvollen 
Lebens entschieden und standhaft an ihr festgehalten. Bei der Annahme 
oder Ablehnung von Beruftangen fSSit fftr ihn die Möglichkeit, seine 
Religion ungehindert auszuüben, entscheidend ins Gewicht*); noch in 
seinen letzten Lebensjahren wohnte er, so weit es ihm seine Gesundheit 
erlaubte, gewissenhaft der Erklärung des sonntäglichen Evangeliums bei, 
die der Theologe Sigel in Altdorf Sonnabends in lateinischer Sprache 
vortrug*), und als Wahlspruch hat ihn der Ausspruch des Apostels Faulus 
durchs Leben begleitet: „Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben 
wir, 80 sterben wir dem Herrn, darum, wir leben oder sterben, so sind 



1) Vgl. Eysscll a. a. 0.: p. 31 sv, 

2) Scipio Geaülis oratio fua. (Don. opp. I, p. V)- Zeidler, spicil. § 5 (Don* 
opp. X. p. y sq.) naeh PaiuDgartD«r). 

3) YgL B«hiin Brief «a Nllrolai» Gi«n«r, HeUdIwfg 1. Aoguat 1679 (Opp.1, 
p. VII sq.). 

4) Zeidler, spicil § U nach Panmgattiier (Oppw X, p. VBI). 
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wir to Herrn*, dea in IMmaAet Vmmg als sehOngesohriebenes 
Stenambncliblatt tob mmr Hand nueh die vortieffliclie «nf dem Heidel- 
berger Scbloes aufgestellte Sanunloog des Herrn Mays beatst 

Caiaeii» ist von dieser Strenge und Festigkeit der reUgifisen An- 
scbaanngen weit entfernt^); er lehnte religiöse ErOrternngen wohl mit 
dem Bemerken ab, daas sie mit dem Edikte des Priltors nichts sn schalfon 
hatten. Eine Zät lang war er der Beformation lugeneigt nnd in seinem 
Testamente, das er an seinem Todestage erriehteie, eimahnte er seine 
Frau und Tochter: Fuyes ranteehrist et les inventions et suppots diceiui, 
qui sons le nom d'eglise gourmandent, brigandent, corrompent et pers^ 
cutent la vraie eglise, de laquelle la pierre fondamentale est Jesus-Christ 
seul notre sauveur et seigneur Dieu, et suivez sa sainte \m-oh do poiiil 
en point sans y rien ajouter ni diminuer" und verbietet es ihnen aus- 
drücklich, eines seiner Bücher an die Jesuiten zu verkaufen. Anderseits 
wird ilmi bei seiner Ernennung zum Ilate am Parlamente zu Grenoble 
von der Universität, dem Generalvikar und dem Kapitel der Kathedrale, 
seinem fkichtvater und melireren Junsteji Itezeugt. dass er der katholi- 
schen Keiigion angehöre und ihre Anforderungen gewissenhaft erfülle'). 

In Bourges hatte Donellus seine in Toulouse begonnenen Stadien voll- 
endet und war von seinem Lehrer Duaren am 17. Juli 1551 zum Doktor 
promoviert worden, bei welchem Anlasse Duaren in der noch erhaltenen 
lateinisclien Ansprache der Begabung, dem Wissen und dem Charakter 
sones Schülers das reichste Lob spendete^). Duaren war ein hervor- 
ragender Gelehrter, einer der Begründer einer freieren wissenschaftlichen 
Bichtnng, die als mos Qalticus dem mos ItaUcus, der veralteten Behand- 
lungsweise der geistlosen Nachfolger der Glossatoren gegeDabertmt*); 
aber auch eine reiibare unvertiSgliche Natur, so dass er bei seinem 
starken Selbstgefthl sehr oft im Unfrieden mit seinen Kollegen lebte*). 
Die Streitigkeiten wurden ftusserlich versdiftrft durch den Oebraudi der 



1) Vgl. darüber Spangenberg, Jakob Cnjaa und tone ZeitgsnoiHBi Lelpsig 
1822, S. 160 f.; Stiatziog, Donellus in Altdorf, B, IB, di. 

2) Spangenberg a. a. 0. S. 161, Anm. 4. 

?>) Vgl. die Aktenstücke in Cuiacii opp. I, p. IX sq. 

4j Die llede ist gedruckt u. a. in Duareni opera Frankf. 1607, p. 1112 sq.; 
Donelli opp. I, p. XIII sq.; Scip. QtntiL opp. TU, p. 315 tq. 

5) Vgl aber ihn Stintanf, CMl d. dratadim Beehtawiiaeiisdi. I, 8. 968 1; 
Eyssell, Doneaa p. 47 sv. 

6) I ber mos italicus und gallir us vgl. Stintzing, Tanners Briefe an Anaerbach, 
Bonn 1879, S. 41 f^ 69 t, u. Gescb. S. 106-114, 121—126, 144, 368( Eyisell, Dodmo, 
p. 65 SV. 
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lateiDiseben Spnclie; mancher mochte glauben, einen Mangel an Eeiuii- 
Di886D zu TflmtoD, weDD er an kräftig tönenden Sehdtworten hinter 
seinem Widersaeher xnrflckblieb 

Schon vor seiner Promotion hatte Donellas juristische Toriesangen 
gehalten, bald nachher wurde er Mitglied der juristischen Fakultftt. Die 
ersten Jahre seiner akademischen Tbfttigkeit sfthlen au den ruhigsten und 
glttcklichsten seines vielbew^gten Lebens. Er veri^ffentlichte seine ersten 
Schriften *), bei denen er sich hanptsIcUich Dnaren znm Vorbilde nahm, 
und erwarb als Lehrer die Liebe und Verehrung s^er Zuhörer, zu denen 
auch manche Deutsche z&hlten. Unter ihnen befind sich der Heidel- 
berger Professor der Ethik Nikohus Cisner ans Mosbach^), der die von 
der Pest verödete pföhische Hochschule 1553 verlassen hatte und in 
Bourgos nähere Bezieliimgen zu Duaren, Donellus und später auch Cuiacius 
anknüpfte, und Tlieodor Weier. Die deutschen Studenten erwarben sich 
die beson U ro Zufriedenheit ihrer Lehrer; in einer Eingabe der juristischen 
Fakultät an die Herzogin Margarete vom 1. Dezember 1555 heibst es: 
Wir haben bislier für die Deutschen grosse Zuneigung gehegt, wir schätzen 
bei ihnen die L nbescholtenheit der Sitten, die Liebe zur einfachen Wahr- 
heit, den Eifer für alles Gute*). 

Leider wurde der Fi if de an der Hochschule durch mancherlei Streit 
und Hadfiv p^pstört. So kam es zu argen Misshelligkeiten zwischen 
Duaren und seinem Kollegen Balduinus, die immer gehässiger wurden. 
Dem bösen Beispiel der Alten folgten die Jungen und die Heibereien 
unter ihnen arteten so aus, dass 1554 der deutsche Student Schleicher 
nachts ?on sonen Gegnern mendilerisch erstochen wurde. Die Schuldigen 
wurden ermittelt und Dnaren wusste es durchzusetzen, dass zwei von 
ihnen zum Tode durch den Strang verurteilt wurden. Dadurch erbittert, 
hefteten dann die Parteigenossen der Verurteilten Dnarens Bildnis an 
den Galgen. Schliesslich verliess Balduin 1565 Boarges nnd ging im 

1) s z B au( h iieiuecciiis, do Cniaefi advtrsariis (Cniac opp. III, p. 733 s^,). 

2 ; EyaseU, Doneau, p. 56 sv. 

S) 1558 enchien ika tractatn« de nsorii, fruetibus et mom, 1558 der tEactaliu 

de pignoribus atque aedilitlo edicto. 

4) Vgl. aber ihn Stiataiiig, Gesch. 8. 503 und in 4. aUg. dentschen fitographit 

iV, S. 267 f. 

5) Der Brief vom 1. Dezember 1555 findet aich in Sdp. (ientilis opp. Neap. 1768, 
TU, p. 210 sq.; das merlnrflidixe Lob latitett Noa aingulari naqtta adhue atudio Otr> 
nanes oomptad aumn. Amaania in his et integritatem morum et simplieia veritatia 

amorem, bonanitnque reram Btiidinm amplectimur. Itideroque illi ut adversns nos sa 
habeant, sedulo dant operam. Quo magia optamus, omnia Ulis ex aententia at ooia- 
modo evenire. 
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folgenden Jabre nach Heidelberg, wo er als gefeierter Lehrer bis 1561 
wirkte. 

Nach seinem Weggange glaubte Donellus Anspruch darauf zu be- 
sitzen, in seine Stelle emporzurücken. Sein Ehrgeiz, der, wie er noch 
nls Greis seinem jungen Freunde Scipio Gentiiis erzählte, in seiner Jugend 
fär ihn die Haupttriebfeder war^), fühlte sich aufs tiefste verletzt, als er 
erfuhr, dass nicht er, sondern Cuiacius als Nachfolger Balduins von der 
Henogin beatimmt sei. In einem leidenschaftlichen Briefe an den Kanzler 
Hozpital mftcbte er soiDeni err^n Herzen Luft, auf den dieser in einem 
wahrhaft klasaiBchen Schreiben mit ernstem Ton, aber doch mit väter- 
lichem Wohlwollen antwortete*). Als dann Coiadna seine Thfttigkeit in 
Boniges begann, bemühten sioli Dnaren nnd Donellus so erfolgreich, ihm 
sein Amt zu verleiden, dass er nach nicht ganz zwei Jahren die Stadt 
wieder Terliess*). 1559 kehrte er dann nach dem Tode Dnarens als 
desseo Nachfolger znrttck nnd blieb bis 1566, wo er auf den Wunsch 
der Herzogin Mai^arete, die den Herzog von Savojea geheiratet hatte^ 
nach Torin Obersiedelte. Auch wfthrend dieser sieben Jahre blieb das 
Yerhaltnis zwischen Cuiacius und Donellns stets frostig, wobei übrigens 
die ärgerlichen Auftritte der früheren Zeiten vermieden wurden. Dagegen 
scliloss Donellus mit Hotomanus, der als Nachfolger für Cuiacius 1566 
nach Bourges gekommen und eifriger Calvinist war*), enge Freundschaft. 

Über zwanzig arbeitsvolle Jahre waren verflossen, seit Donellus in 
die Juristenfakultät von Bourges aufgenommen worden war: da trat für 
ihn die Wendung ein, die ihn für immer ans seinem Vaterlande vertrieb. 
Am Montag, den 25. August 1572, einem Markttage, drangen die er. tcn 
Gerüchte von den Greueln der Bartholomäusnacht in die Universitäts- 
stadt und riefen hier grosse Erregung hervor. Die Katholiken fingen 

1) Oentiiis epist. dedic. io Donelli oposc. post. (Qent. opp. VII, p. 26): Audiro 
me ab ipso iam tne m«miiii, liii aculfliia üle «mbitioni» et ^oviae «zdtafiaHt 
a poMTO^ niliil in lltwb Artnium «t iur« dvili fiifne. 

2) Hospitals Brief vom 3. Angust 1555 ist gedruckt in Sc. GenUlis opp. Vll, 
p. 202, Dnnelü opp T, ji XVII. Er sclireibt o. a. : Illud perridiculum, qood scire vis, 

priusquam Balduine succedatur, quo te loco habeam Tu videlicet rogandus es, 

aUmn ot Uceat Biddniao labrsgan ... Bin aliud nihil agitur, quam ut lalarium 
«Bgutor, Ignonre non dabei, p«li aolin id, non tii|^ M quoqno laodo rat ta bibeat, 
eadem Semper in te mea rolnntaa erit, qnae fait, quoad pudorem at modastiam reti- 
nebis . . . Nalia . . virtns plucet in adolescente magia quam modestia, nuUum contra 
Vitium turpiua aut odio&ius, quam arrogantia, quam vitabis, si me audiei. Vale, mi 
Dandle . . . Tni anuntiaiinus H. Hospital. 

S) EyawU, Doman p. 81 «t. 
4) Stintiiiiff, Gaedi. 8. 88$ f. 
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an, die Häuser der Eeformierten zu bewachen, um ihre Flucht zu ver- 
hindern. Jedoch entkamen Hotomanus und Donellus aus der dringenden 
Gefahr. Bei Donollus war es die treue Anhänglichkeit seiner deutschen 
Zuhörer, die ihm das Leben rettete r sie sorgten für eine Verkleidung 
und geleiteten ihn bis nach Lyon, entschlossen, den geliebten Lehrer 
nicht zu verlassen. Diese tapfere und streitbare Jugend hat damals dem 
deutschen Namen Ehre und sich um die Wissenschaft verdient gemadit^). 

Auch in Lyon fühlte sich Donellus nicht sicher mä so ging er 
«labald weiter nach Genf. £r hatte nichts als sein Leben gerettet ; seine 
ganze Habe, auch seine Bücher und seine eigenen Handschriften, darunter 
ein haLbvoUeodetoi Werk: de re iodiciaiia'), hatte er eiogebfisst In 
dieser Not bot dem Flfichüuig Deatachland ^ne nene Hebnaftätte nad 
wurde ihm ein neues Vaterland. Am 27. Oktober 1572 hatte KOffbst 
Friedlich III. Ton der Pfidz beichlOBsen, ihn nach HddeUmiK ^ berota. 

Bei der Stifbing seiner Hochschule hatte sieh Kurftrst Buprecht I. 
im allgemeinen nach dem Yorbilde der Pariser Universität graichtefc, an 
der auch sein haapts&chlichster Berater, Marnlios von Ingheo, Usher 
gewirkt hatte*). Während aber för Paiis durch Papst Hoiiorius III. bei 
Strafe der Exkommunikation verboten worden war, rdmisches Bedit lu 
lehren oder zu hOren^), verordnete Buprecht I. am 1. Oktober 1886, dass 
an der von ihm gegründeten Hochachule die Juristenfakultät nicht nur 
für daä kanonisc lie, sondern auch für das römische Recht bestimmt sein 
sollte^). Auch in der Bulle Bonifatius IX. vom 1, Dezember 1398, in der 
zwölf Kanonikate der Universität übenviesen werden, ist von Licentiaten 



!) Vgl. Gentilis In der oratio funebris (Gentil. opp. VII, p. 326 : . . . liceat fortu* 
aimis et Donelli sospitatoribus adclamare Enaü illum de Romanis versum: 
Optima cum puleri» animii Ocnunia iuvMitiit. 

8) Epiflt d«lieai vom 1. Jan* 1574 nur netten Ampbe des Uber de eo qaod In- 
tereat an Tluodor Weier: . . . in eo opere, quod scriptmii a nie de re iudidaria el 

comprehensum Septem libris ac prope iam ad umbilicnm perductum, ad editionera 
primo quoque tempore parabatur . . . Superioribus casibus Galliae factum est, ut 
una cum reliquis bonis eüam libris et scriptis, non illk tantnm quae dizi, sed caeteris 
omnibiie «iddereniu . . ecri|iU salteni eelva eese nundabentor. 

S) Thorbecke, Slteste Zeit der Univ. Heidelbeis» Deidelb. 1880» 8. 9C 

4) Savigoy, ttber d. Decretale snpta ipeeida, Ztsdur. t geech. Becbtewtoenidi. 
VIII, S. 225 f. 

5) rrkiindenbuch d. Uni?. Heidelberg, herausg. von Winkolmann, Ileidelb. 1886, 
T, Kr. 4, S. 5: statuimus . ., ut nniversitas stndii Heidelbergeasis regatur, disponatar, 
et reguletur modis et maoieribus in universitate Parisieosi solitis observari, videlioet 
nt qnatoer eint in ea fiwoltatei . . secnnda iuris canonid et dviUs, qne proptsrinl 
pntpinqnitateni pro una faeolCate disp<»ilnius estimari. 
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und Doktoren in iure canonico vel civili die Bede'). Ebenp ) ^verden in 
der Satzung, worin am 16. März 1387 die Universität die iiangordnung 
hei Abfassung eines Rotulus an den Papst und bei Prozessionen rep^elte, 
hinter dem Koktor und den Doktoren und Licentiaten der Tlieologie die 
Doktoren des kanonischen und des römischen Rechts und nach ihnen die 
Licentaten in beiden Hechten odex in einem von ihnen aufgeführt *), Auch 
begegnet in dem ältesten Verzeichnisse der Lehrer der Juristen fakult&t 
der Arragooese Matthias Glementis, der 1369 in Rom zum Doktur legum 
promoviert worden war und zwischen dem 16. Dezember 1387 uod 19. März 
1388 in Heidelberg in die Matrikel eingetragen wurde, als Vertreter des 
römischen fiechta, der Vorlesoiigen über den Justinianischen CrOdei hielt 
40 Jahie epftter wird Johannes Kircbem als Professar der legee erwfthnt. 
Br promovierte am 30. Deiember 1427 den nachmaligen Dompropst 
LndOTiens Ast mm Baecaburins des ins civüe^) und virkte am SO. Juli 
1428 bei dessen Promotion zum Idcentiatus beider Beehte mit^ die mit 
grosser Fderliebkeit in der Angnstinerkirche abgehalten wnrde. Ihr 
folgte dann am 9. Kovember des glichen Jahres die Promotion Kam 
Doktor beider Rechte In der Heiliggeistkirehe'). Dem Gradmerten 
wurden von der Fakultt^. wohl weil es der erste Doktor in beiden Rechten 
war, die FromotionsgehSbren erhssen. 

Wenn sonaeh das rtaiische Recht schon in den ftltesten Zeiten der 
Heidelberger Hochschule dort gelegentlich gepflegt worden ist, so fehlte 
es doch bis zur Mitte des fünfzelinten Jahrliunderts an einer regel- 
mässigen Vertretung. So erwalmen die frühesten vor 1394 verfasst^n 
Satzungen der Juristenfakultät*) als Professoren nur Lehrer des kano- 
nischen liechts. Von ihnen hat der erste über die Dekretalensaminlung 
Gregors IX. vorzutragen ; der zweite liest über nova iura, d. h. über 
den Liber sextus von lioüiiktius VIII. und die Clenientinen, der dritte 
über das Decretum Gratiani. Auch bei den Bestimmungen über die 
PromoUoneu wird in der urspräoglichen Au£seichnuug fast durchweg 



1) U.-B. I, Nr. 46, S. 86. 

2) U.-B. I, Nr. 18, S. 18. 

3) Töpkp, Matrikel der UniTersitEt Heidelberg, TTddelb. 18H4, T, S. 24, vgl. 
S. 5. Ältestes rrotessorenTerzeichnis (ror 1390 aufgeschrieben J, s. Töpke, a. a. 0., 
S. 47, in Acta mdv. 1, 18 : Hatbena Q«nienti8, protonotarius papae, natui de regno 
Angoniae, legeDs ordiaarie eodioem. 

4) Tl^e, Matriin], & m 

5) TOpln^ Matrikel, II, S. 527; ThAtbecke, a a. 0., 9. 86*. 
S) U.-B.]^ Nr.81, 8.841 



Digiiized by Google 



288 



nur des kanonischen Rechts gedacht; nur in Zusätzen, die im fünf- 
zehnten Jahrhundert von anderer Hand beicrefügt sind, ist das ius civile, 
d. h. das römische Ilecht erwähnt. Nur bei dem Eide, der vor der 
Promotion zum Licentiatus zu leisten ist, wird neben dem Dekretum 
auch der Codex genannt. 

Dieser Man^'el der Ptlege des römischen Hechts wurde von der 
Universität selbst alimähhch als schwerer Missstand empfunden. Daher 
wurde in den Verbesserungsvorschlägen, die sie auf Anfordern des Kur- 
fürsten Ludwigs des Vierten 1444 einreichte, bemerkt, wie es der üni- 
rersitftt zum grossen Sehaden gereiche, dass au ihr das Jus civile nicht 
gelesen werde, und der Kurfürst gebeten dazu mitzuwirken, dass künftig 
zwei Doktoren oder ein Doktor und ein Licentiat dber das rdmisdbe 
Beebt VorksDOgen hielten Die Wfinsche der Unirerslt&t wurden vom 
EurfOrsten Friedlich I. in seiner Beformation vom 29'. Mai 1452 etffiltt. 
Er bestimmte, ee .solle in dem obgenanten unserm studio nuwe hinfiue 
sin ein doctor in weltUcfaen rechten, den die, die nuwe hinfbre des lats 
der obgenanten universitet, als Torgeschiiben steet, sin werden, erwelen 
sollen, der allen tag, so man lesen solle, des morgens ordinarie lese 
ein letcse in legibus und habe die ander pfronde zu sant Endress so 
Woimss und die feile einer pfrunde Ton der Kuwenstat, zu dieser mt 
her« in das Studium dienende, und darczu drissig gülden von der Kirchen 
zu Luden (d. i. Lauda) eins ieglichen iares' Ausserdem ordnete Fried- 
rich an, dass ,hinfure in dem collegio, das unser Toraltem gestieft und 
wir zu lihen haben", d, h. in dem Artistenkollegium, „auch ein licentiat 
oder baccahriii^ in legibus, da^ i.-)t in weltlichen Hechten, der auch in 
legibus lese uud die pfrunde zu Mosbach habe, so die ledig wirf, lehren 
solle 

Erster Professor des röiiii>chen Rechts nach dieser Keform wurde 
Johannes Schröder oder Johannes Lutifiguli aus Heidelberg. Schröder 
war 1439 an der Huperta immatrikuliert worden *), wurde 1442 Bacca- 
larius, 1444 Licentiat und magister artium^). Sein juristisches Studium 
machte er zuerst in Heideiberg, wo er 1446 das Baccalariat dos kano- 
nischen jßechts erlangte % Später ging er nach Pavia und wurde auch 

1) U.-B. I. Nr. 101, S. 151 f. 

2) U.-B. I, Nr. 109, S. 164. 

3) U.-B. I, Nr. 109, S. 163 f. 

4) Töpke, Matr. I, 8. SSM; b. Aber SduOdcr Thorbwke a. «, 0. 8. 27*f. 

5) Töjplc«^ «. a. 0. II, 8. 387. 

6) Töpke, a. t. 0. II, 8. 513. 
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hier zum Licentiaten und Doktor beider Keclite promoviert 1455 kelirte 
er nach Heidelberg zurück und erhielt die Lehrstelle des römischen 
Ketlitä, die er 1460 niederlegt^', uui die dritte kanoni-^ti^chc Professur, 
die ffir die iiova iura zu übernelimen. Es war zum erstenmale, dass in 
der Juristenfakultät ein solcher Übertritt von einer Lehrstelle zur andern 
stattfand, später geschah dies recht häufig. Dabei galt als begehreoB- 
wertflste Professur die der Dekretalfin, nach ihr kam die für das Dekre- 
tum, dann die für die nova iura. Das rOnüsche Recht stand liinter dem 
kanonischen Hechte zurück und bei ihm wurde die Lehrstelle für den 
Codex der für die Institutionen Yorgezogen. So bat der Thüringer Adam 
Wemher ans Themar hinter einander die sftmtliehen fSnf Stellen be- 
kleidet'). 

Ale SdurOder 1460 seine Professur des Codex aufgab, mochte es 
Iffihe maefaen, Ar ihn einen geeigneten Nachfolger va finden. Die Uni- 
versität beschloss am 30. August 1461, an Johannes Bflssinger, der 14&2 
magister artium und 1459 Baocalaiius beider Rechte geworden war*), 
aufl ihren Ifitteln dreissig Gulden als Zuschuss zu einer Beise nach Italien 
SU gewahren. Dort sollte, wie der Kurfürst bestimmt hatte. Büssinger 
an Michaeli seine Studien im Cinlrechte beginnen, dann nach IVt Jahren 
in Heidelberg promoTieren und das Lehramt für römisches Becht nber^ 

* 

nehmen*). In dem Artistenkollegium wurde Hartmans Beeker aus Bp- 

pingen 1460 der erste Lehrer des römischen Rechts, der dann 1469 die 
-Professur des Codex erhielt und vou 1472 bis 14*J2 über die nova iura 
Yortnig*). 

Su war denn für eine Vertretuug des römischen Hechts gesorgt und 
es orelang auch der Hochschule im Jahre 1469, von Papst Paul II. die 
Vergünstigung zu erwiiken, dass die p]inachninkungen dieses Studiums 
für die Kleriker fortan nicht mehr angewandt werden sollten -■). In der 
weiteren Entwicklung erlangte das römisclie Hecht, das anfangs gegenüber 
dem kanonischen 'zurückgestanden hatte, allmählich die Gleichstellung 
und schliesslich den ausgesprochenen Vorrang. Besonders eifrig nahm 
sich Kurfürst Philipp der Juristen und des Studiums des römischen 
Hechts an. Er beschloes nicht nur, eine Juristenburse zu errichten und 
sie «mit zweien Doctoren, so legisten sin, teglich lesen und dem coUegio 

1) Vgl. auch die ZusammensteUung b«i Thorb«cke, a. a. 0. S. 88*f. 

2) Töpke, a. a. 0. S. 391. 515. 

3) U.-B. 0, fl.46f.; Hantv, Geiefa. d. UniT. HeidfilbMv I, S. 817. 

4) Wimd^ Fngmmna de incultate ividica, II, p. 7 aq. 

5) Tborbecfce» a. a. 0. 8. 1001 
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TOT 8111 soUeDf .m Tmlien'' sondon er mumte audi 1498 Johanit 
T<»i DallteixD, der Im Jahre zuvor in l^ena promoyiert worden war, mm 

ersten Professor der Pandekten'). Damit waren den drei Eanonisten 
drei Lehrer des römischen K«chts an die Seite gestellt. Gleichzeitig 
wurde für den Unterriclit im kanonischen Recht eine Veränderung her- 
beigeführt. Die Studenten liatten den Wunsch geäussert, dass statt der 
Vorlesung über das Decretum Gratiani, die nicht mehr notwendig er- 
schien, lieber eine weitere Vöries iiiig iiher die Dekretalen erehalten werden 
möchte, so dass Gelegenheit geboten wäre, sie vormittags oder nachmittags 
zu hören. Auf den Antrag des Kurfürsten erteilte hiezu Papst Alexan- 
der VI. Borgia 1498 die Genehmigung^). Als dann 1522 Adam Wernher 
in die eigentliche Dekretalistenstelle einrückte, wurde die bisherige zweite 
Professur für das kanonische Recht nicht mehr besetzt und ebenso wurde 
für Weadelin Hejlmann, der 1543 von den nora iura zu den Dekretalen 
überging, ein Nachfolger nicht mehr ernannt. 

Der Zustand, der sich so allmählich entwickelt hatfce, wurde dann 
bei der Universit&tsreform Otto Heinriche von 1558 neu geregelt. Die 
Zahl der Professoren in der Jnriatenfakoltät wurde auf vier festgesetzt: 
.wir haben bedacht und befunden*, beisst es, ,das, so in dieser &cq1- 
teten fiir und lur vier fleisdger nnd recbtsebaffener lectoree selnt^ deren 
einer in secnndo deeretalium, ^e andern drei in inre eivili teglichen und 
ohne sonderliebe ulbchnbe ihre lectionee halten und volbiingen werden, 
sich dieser focultet und desselben stadirnnbe niemand pillicher weise in i 
behlagen haben soll. Setmn derohalben nnd wollen, dass nnn htnfhrder 
in dieser &cultete& ieder zeit vier lectores oder professores seien, der 
erst codieem, der ander secnndnm libmm decretaUmn, noch aonat an 
andern hnehorn nnd titiden, so dieser Zeit dhieaatlieh nnd nnaer wahren 
chrisUichen religion nit zuwider; .... der dritte das paodeet, der viert 
und letzte aber die institiones leren sollen" *). Damit war dem römischen 
Bechte (las entsLhiedono Übergewicht verliehen und es wurde dem Codi- 
cisten das erste Luliramt eingeräumt, das bis daliiu stets der Dekretalist 
bekleidet hatte. Auch noch in dem teilweise erhaltenen Entwürfe der 
BeformaUon war diesem die erste Stelle zugedacht gewesen^}. Codiciat, 



1) Ü.-B.I, Nr. 145, S.200f. 

5) TlimhMK <^ A- S. 89*. 

3) Ü.-B.I, Nr. 148» 6.204C 

4) Thorbadw, StatotM und B/Oamaünam der Uiil?«nitai Heidelbeif . US^ 
1891, S. 59 f. 

6) Tborbecke, SUtaten, S. 60, Anm. 1. 
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Ikkretalist und Pandektist sollten Doktoren, der Institutionist sollte zum 
mindesten i.ii entiat sein. Weitere Erfordernisse waren eheliche Geburt 
und ünbescholtenheit ') ; dagegen winde nur bei den Theologen die eid- 
liche Zusicherung, dass sie niclits der Augsburgischen Konfession wider- 
strebendes lehren wollten, vetiaiu^t Man blieb nicht immer so duldsam. 
Schon die Keformation des Kurfürsten Ludwigs VI. von 1580 bestimmte, 
dass «hinfurter kheiner zu einicher profession, lectur, stipendio oder an- 
derm ambt und dieDst, so die uoiTersitet zu Terleihen hat, zugelassen 
oder aDgenommen werde, er babe denn .... gelobt und geschworen, 
das er unserer wahren christKcben religion wie dieselb in Gottes wort 
begriffen und der Augspnrgischen confession, Sobinaikaldischen articuln, 
catechismo Lntberi und unserer Kircbenordnung repetirt und verfasst^ 
beides mit heriaen und mundt zugethan seie* *). Acht Jahre sp&ter inirde 
in den Statuten des Administrators Johann Casimir der Bid dahin ge- 
fiust, dass der Schwörende «unserer wahren christlichen religion, wie 
dieaelb in Oottee wort begriffen und in den bewehrten hauptsymbolis 
yerfosst, in der Augspuigischen confession nach schrifit und orthodozanim 
ecclesiamm consensus gemessen yerstand repetirt, und auch in unsere 
lieben herm Taters seligen publidrien Kirchenordnung (d. h. der Kircben- 
ordnung Friedrichs III. vom 15. Korember 1568) .... zagethan sele*^). 
Erst Karl Ludwig, der grosse Wiederheisteller des Landes und der 
Hochschule nach den Yerwfistungen des dreiesigjährigen Krieges be- 
schränkte in seinen Satzungen aus dem Jahre 1672 das Edbrdemis der 
reformierten Konfession wieder auf die Theologen. 

Über Art und Ordnung des Unterrichts enthielt die Reform Otto 
Heinrichs eingehende Yorscliriften. Der Codicibl sollte an jedem für Vor- 
lesungen bestimmten Taire Winters um sieben, Sommers um sechs Uhr 
lesen, der Dekretalist von ein bis zwei Uhr, der Pandektist im Winter 
von neun bis zehn, im Sommer von acht bis neun Uhr, der Institutionist 
endlich nachmittags um drei Uhr*). Der Codicist als ,der furnemist 
Professor und Doctor" sollte sich „befleissen, das er ieder zeit sein fur- 
genomene materi nit allein, so viel dess gegen wertigen titlss inhalt 

1) Thorbedce, Statuten, S. 58. 

S) Thorbecke, BtototCD, 8* 37: »qnod . . doctiioM a soiplli pnpbelids et 
a|KMtolicis sine eonnirtidis iuxta oonmium AagaBtanac confessionis intellectis alienas, 
neqne ipse docere aut speiiger^ neqfie, «Iiis docmtibaa, OMuentire ant easdem pro- 
vehere tuerique velit**. 

3) Tborbecke, Statuten, S. 161. 

4) Tborbecke, Stetatni, 8. SSO. 

5) TlHnbedn^ StatntoD, 8. 60f. 
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betrifft, sondor dorcli das gante corpus beider rechten ersnehe imd fiire, 
damit, was aUenthalben Ton derselben materien angezeigt, gemeldt und 
beschlossen, er in ein snmmen pringe, und der auditor oder scbnler ohne 

sondere arbeit und lange zeit zu verstand und erfahrung der rechten 
komen, endlichen auch die gantzo schul saoipt dem professore hirdurch 
gepriesen und gefürdert werden muge" '). Alle Lehrer des Hechts wurden 
ermahnt, sie sollen ,uiclit mit unnötigem dictiren oder ad pennas lesen 
die zeit hinbringen und die auditores aui halten, sondern nach gebrauch 
und exempel der alten ein ieder seines furgenomenen titlsB die leges, so 
eins Inhalts sein, zusamenzihen und richten : erstlichen diejenigen, so ad 
detiiuti'jiiuni tituli oder materiao gehörend, nachmals die, so zur theiiung 
oder underscheide, und furthan, wass similia oder contraria, auch wo 
dergleichen an andern orten gefunden wurden, kurtzlichen nnd ohne lange 
commentana antzeigen und in ein compendium oder methodum redigiren 
und pringen, wie etwa Accursius und vor ibme Azo und andere zu ibun 
sich beflissen haben" 

Damit die Faknlt&t «ein ziemliche ergetsliohkeit und fristung ihrer 
Arbeit gewinnen mdge* *), waren Anordnungen wegen der Ferien und 
Feiertage getroffen. Nicht gelesen wurde ausser an den Sonntagen audi 
in der Zeit »von abent S. Thomae* (21. Desember) bis mm dritten Tage 
nach Wnhnachten, vom Mittwoch der Charwoche bis sum Mittwoch der 
Osterwede, ausserdem an Neujahr, dem Tag der lieiligen drei Könige, 
Christi ffimmel&hrt, Pfingstmontag, einzelnen Marientagen (Bdnigung, 
Verkflndigung, Heimsuchung), an sftmüichen Aposteltagen und an Johamii 
und Michaeli. Fiel in eine Woche kein Feiertag, so war der Mittwoch 
fim. Die grossen Ferien, die bis dahin vom 8. September bis 18. Ok- 
tober gedauert hatten, wurden geteilt und durch Hundstageferien Tom 
13. Juli bis 12. August nnd Herbstferien vom 28. September bis 10. Ok- 
toher ersetzt. Dabei wurde darauf hingewiesen, es sei »des gantzen iars 
kein ungelegener zeit beides zu studireii und zu lehren, dann dieienige, 
so die bitz des tags am grössten und alle sinne luid gUeder des meusoben 
am schwächsten seint"*). 

Auch die Besoldungen wurden neu geregelt. Waren früher, dem 
geistlichen Charakter der Hochschule entsprechend, den Professoren gaist- 



1) Thorbecke, Statuten, S. 62. 

2) 'riioi ln ke, Statuten, S. 02. 

3) Thoibecke, Statuten, S. 45. 

4) Thorbecke, Statateti, S. 46. 
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liehe PMnden zugewieseo worden so wurden jetzt bestinimte Cfebalte 
festgesetzt. Codidst, Dekretalist und '^Pandektist soUten je zwdhiindert, 
der Institutionist einhundert und zwanzig Gnlden erhalten; Jedoch wurde 
gestattet^ beim Godicisten Aber diese ordentliche Besddnng hinaus zu 
gehen*). Ausserdem wurde jedem der Tier Professoren ein Haus zur 
Dienstwohnung, darunter dem Codidstea das »eckhauss in der Angn^ner- 
gassen* eingeräumt^. 

Diese ^furaemiste" Professur des Codex, auf deren Besetzung mit 
„einem dapfern und borumpten mann" Otto Heinrich besonderes Gewicht 
^^eh^gt hatte, war es, die Donellus angetragen wurde. Sie war aui 
31. Juli 1572 durch den Tod Berthold liedUchs erledigt worden*), der 
sie 1567 als Nachfolger von Nikolaus Cisner, dem Schüler und Freunde 
Donelly, nach dessen Übertritt zum Reichskammergericlit in Speyer er- 
langt hatte. Die üniversitfit hatte an die Stelle lledlichs zunächst den 
Wittenherger Professor Matthäus Weseiiheck berufen wollen^), indessen 
war dieses Vorhaben an dessen hohen Forderungen gescheitert, da er 
400 'i'haler Gehalt, Wohnung, Wein, Frucht. Bier, Holz nach Bedarf 
und Entschädigung für die ümzugskosten beanspruchte*^). In ihrem am 
27. Oktober 1572 dem Kurfürsten übersandten Berichte teilte die Uni- 
versität diese Forderungen Wesenbecks mit und wies darauf hin, dass „der 
hochgelert und weitberumpt Jureconsultus Hugo Donellus* »nach dem 
jämerlichen tumult und begangenen mordt in Frankreich* in Deutsch- 
land angelangt sei und sicli in Basel oder in der Nähe davon aufhalte. 
Sie zweifle niclit, dass er im Falle einer Berufung »sich uit leidtliche 
und unsemthalb erschwingliche Mittel einkssen" werde und hielt es fär 

1) s. die Bullen Bonifatius' IX. vom I. Dozember 13Ü.i (r.-B. I, Nr. 4fi. S. G5f.), 
4. August 1104 (Ü.-B. I, Nr. 67, S. 92 f., Nr. 5Ö, S. 94 f., Nr. 69, S. 90 f.j; den Be- 
tcUoffi der UnireraitiU m 17. Mal 1405 (U.-B. I, Nr. 60. S. 98 f), das Statut vom 
4. Oktober 1410, wonach die Pfründen nur an solche, die in Heidelberg lesen oder 
dort zum Licentiaton in einer der drei oberen r ikuitüten oder /.um Baccalarius der 
Theologie promoviert worden sind, verlieben werden sollen, und der Empfänger der 
Pfründe zu beschwören hat, er werde die Pfründe verHebeu und er sei Priester oder 
er werde sich innerhalb eines Jahres weihai lassen (Ü.-B. I, Nr. 67, S. 106); Dni* 
versit&tsrefonn Friedrichs L vom 29. Mai 1453 (U.-B. I, Nr. 109, S. 161 f.). 

•2) Thorbecko, Statuten, S. (>2 1 

3) Thorbecke, Statuten, 8. 63. 

4) Annales univer&itatis IX (= Univ.-Archiv J, 3, Nr. 9) f. 224. 

5) Ann. IX, £ 38B t.; Über Wesenbeek s. Stintsing, Geschl I, a S5i— d66. 

6) Der Brief Wesenbecica an Eherains wurde am 23. Oktober 1573 im Senat 
verlesen (Ann. IX, f. l'30 v. sq.).; er ist gedruckt bei Hautz. .Turistenfakultat der 
Univ. Heidelborf^, Leipzig 185», S, G f. j Wundt, Progr. de orig. et progr. fac. iur. P. V. 
(Ileidelb. 1782j |>. 17, n. m. 

MEUE U£IDELB.JAliUULl::CHfc^H II. 20 
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ttonOtig, Mine «geschickliehkeit und redtiichm wandelss* herronubebeii, 
da er nicht nur dnreh söne Bfieher, sondflrn aneh »durch seinen rläas, 
den er su.Bntgiss in Fränkisch in docendo viel jar erzdgeth", sieh den 
Ruf eines gelehrten Mannes erworben habe^). 

der Pfinktlichkeit, mit der die B^erungageschftfte unter Fried* 
rieh III. erledigt wurden, erging noch am gleichen Tage der Besdieid des 
Kurfürsten, der die ÜniTorsit&t ermächtigte, «Donellum alher zu Todien 
mit erinnerong, das solches aus Christlichem mitleiden geschehe*^ *). 

In dem hierauf vom Bektor und Senat erlassenen Berufiingsschreitien 
vom 80. Oktober 1572 ^ wurde Donellns zun&ehst in herzlichen Worten 
die Tdlnahme an seinem Schicksale ausgedrftckt und ihm alsdann die 
erste Professur des römischen Rechts an der Hochschule, nämlich die 
des Codex angeboten, eine Stellung, die, wie es in dem Schreiben hiess, 
seiner ausserordentliclien Gelelirsanikeit vielleicht nicht ganz entsprach, 
aber injinuihia bei den gegenwärtigen Zeitläuften nicht zu verachten 
war. Als Gehalt sollte er, wie sein Vorgänger. 250 (Tuldeu zu 15 Batzen 
erhalten, ausserdem ein halbes Fuder Wein und b Multer Korn beziehen; 
auch sollte ihm ein bequemes Haus zur Verfugung stehen, das zu mieten 
mindesten- 4ii (rulden kosten würde. Die ausserordentlichen Einnahmen 
aus Proraotioiieii und Gutachteu wurden wegen ihrer ungewissen Höhe 
nicht in Ansatz gebracht, dagegen sollte noch eine Reiseentschädiguog 
von 50 Thalern gewährt werden. Den Schluss bildet die Bitte/ bald- 
möglichst zu antworten oder am liebsten selbst zu kommen. 

Das Schreiben, das Donellus in Genf zuging, musste ihn mit beson- 
derer Genugthuung und Freude erfüllen. Dem Flüchtling, der all seiner 
Habe beraubt, unter den entsetzlichsten Eindrücken die Heimat und den 
treu erfüllten Wirkungskreis hatte aufgeben müssen, eröffnete sich die 
Aussicht auf eine segensreiche Thätigkeit und eine ehrenvolle Stellung 
an der blähenden Hochschule eines schonen Landes, wo es ihm vergtoot 
schioi, sich frei zu dem Glauben zu bekennen, um dessentwillen er so 
schweres erduldet hatte. Mit innigem Danke gegen Gott, der ihn wie 
mitten aus den Flammen errettet und ihm jetzt diese neue und unrer- 
hoffte Wohlthat erwiesen, der ihn in seiner Gflte und Barmherzigkeit 
mit unidhligen und unschätzbaren Wohlthaten überhäuft habe, und dem 
Ausdrucke aufrichtigster Erkenntlichkeit fttr das ihm erwiesene Yertcanea 
und grOester Verehrung für den Eurl&rsten nahm er in einem Schreibeo 

1) Ann. IX, f. 233 sq. ; vgl. Anhäuft I. 

2) Ann. a. a. ().; s. Anhang, II. 

3) Ann. IX, f. 234 v. b«^., Hautz, a. a. O., S. b f.; s. Anhang, III. 
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vom 22. November 1578 ') ans (lenf die Berufung an, Aeren niiliere Be- 
dingungen ihm übrigens bei seiner L'nkenntnis der Landosbräiiehe und 
der Landessprache nicht ganz verständlich geworden waren. Auch in seiner 
späteren Lebenszeit hat Donellti^ es nicht zu einer vollständigen Kenntnis 
des Deutschen gebracht, ( hwolil er nicht mehr nach Frankreich zurück- 
kehrte^ und über sechs Jahre in Heidelberg, über sieben Jahre in Leyden 
und fast drei Jahre in Altdorf zubrachte; noch gegeo Ende seines Lebens 
war er nicht im Stande, einer deutschen Predigt ganz zu folgen Seine 
Schriften verlSusie er in der damals aUgemein üblichen Gelebrtenspracbe, 
dem LateiniscbeD. Auch seine Briefe sind meist lateisiseh, gelegentlich 
firanzOsiaGb. Die Kenntnis des Lateinischen zusammen mit der ausge- 
dehnten Gdtang des römischen und kanonischen Bechts ermöglichte da- 
mals eine Freizfigigkeit bei Lehrern und Schukm, die unserer sonst so 
viel reisenden Zeit rOllig abbanden gekommen ist Donellus war nicht 
der erste französische Jurist» der in Heidelberg wirkte; ror ihm hatte 
hier sein früherer Kollege in Bourges, Balduinns, mit grossem Erfolge 
gelehrt Nach dessen Weggange hatte Pierre Lorioz aus Eremay, der 
Ton 1528 bis 1546 in Bourges, dann bis 1554 in Leipzig gelehrt hatte 
und 1561 nach Valence ubergesiedelt war, dem Kndarsten gegenüber 
sich zur Übernahme der Stelle angeboten^). Im Anfange des siebzehnten 
Jahrhunderts war alsdann der Pariser Dionysius Gothofredus l&ngere Zeit 
in Heidelberg thätig'). Donellus Schicksalsgenosse Hotomanus fand in 
Basel eine Zuflucht mid bekleidete bis zu seinem Tode 1590 eine Pro- 
fessur des römischen Hechts Bei den Studiereuden artete der Wander- 
trieb gelegentlich zu einem ruhelosen Vagantenleben aus, wie bei jenem 
Mauch, der sich 1544 in Marburg immatrikulieren liess, nachdem er 
bereits in Rom, ßulugna. Pavia, Padua, Ferrani, Paris, Bordeaux, Poitiers, 
Orlean>;, Valence, Montpellier, Köln, Löwen, Wien, Inp^olstadt, Leipzig, 
Tübingen, Erfurt, Mainz. Heidelbrrcr immatrikuliert gewesen war'). 

Das Schreiben Donells. in dem er die Berufung annahm, wurde am 
17. De^sember 1572 im Senate verlesen^). In der hierauf beschlossenen 



1) Ann. IX, f. 2l!i v. sq. : Hautz a. a. ()., S. 10 f.; s. Anhang, IV. 

2) Zeidler, spicilegium, § 14 (DoneIH oj.p. X, p. VIII). 
S) WiiDdt, progr. P. IT, p. 12 tq. 

4) Ann. Vlil, f. 53 t. (gedniekt Wnndt, l e. P. V. n. 60; t. U.-B. II, Nr. 1102, 

&. 125). 

5) SÜntziug, Gesch. I, S. 386 f. 
6> Stintziag, a. a. 0., S. 384. 

7) Stfitad, EntwIcUanK ile» gelehrten Richtertuiv, Stottg. 1872, I, 8. 67. 

8) Ann. IX, Sft.; s. Anhang, V. 
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Antwort'), dereu Entwurf der Rektor Petrus Alostaniis in die Senats- 
sitziiDg vorher mitgebracht hatte, wurde Donelhis der Dank der Fakultät 
und die Bitte ausgesprochen, so bald als möglich nach Heidelberg zu 
kommen. Ein Buchhändler Marescallus, der in Geschäften nach Genf 
reiste, sollte den Brief überbriogen und dann den neu berufenen Professor 
nach Heidelberg geleiten*). 

Anfang Februar des folgenden Jahres kam Donellus am OiU spiner 
neuen Wirksamkeit an. Er trug sich selbst am 12. Februar 1573 ab 
Hugo Donellus, Gallus, iuris doctor in die Matrikel ein'); am 21. Februar 
wurde seine roin 17. Februar datierte Emennuog durch den Bektor 
TbooiaB Eraat, Professor der Medizin, im Senate verlesen^). 

DoneUus traf in Heidelberg glficUiche Zelten. Das gesegnete Land 
eriieute sieb leicber Blüte; das Schloss, der herrlichste FurstensitK in 
deutschen Landen, das ?or kurzem durch den Bau Otto Heinrichs seinen 
edelsten Schmuck erhalten hatte, stand unversehrt. Die Hochschule ge- 
dieh unter den neuen zweckmässigen Einrichtungen, die ihr in der Beform 
Ton 15^ gegeben worden waren. Die Schatze der Bibliotheca Paktina 
waren noch nicht nach Bom geschleppt, das dereinstens beim ffinf- 
hundertjfthrigen Stiftungsfeste der Buperto-Carola ein Verzeichnis der 
abhanden gekommenen B&cher als Festgabe ftberreiehen Hess. Noch war 
kdnes der schweren Yerhlngnisse, welche die Pblz Terwflsteten, herein- 
gebrochen und nur wie Wetterlencbten ror fernen Gewittern blitzten 
unerquickliche und überflüssige tlieologische Streitigkeiten auf, nachdem 
mau die weise Mässigung und Duldsamkeit, mit der der welt<-Mfahrene 
Otto Heinrich bei seiner Durchführung der Reformation in den pfälzischen 
Landen verfahren war, leider aufgegeben hatt^. So hatte Heidelbei-f^ am 
23. Dezember 1572 das grause Schauspiel der Hinrichtung des Johann 
Sylvanus erlebt, der des Arianismus und der [»olitischen Verschwörung 
angeschuldigt war*). Ein Gutachten der Heidelberger theologischen 
Fakultät hatte ihn als Gotteslästerer für dem Tode verfallen erklärt") und 
nach vielem ümherfragen und Besinnen hatte schliesslich Friedrich III., 
entgegen der Meinung seiner weltlichen Rate, das Todesurteil gefällt, 
wobei er aussprach, auch er habe den heiligen Geisti welcher in dieser 
Sache ein Lehrer und Meister sei. 

1) Ann. IX, 1 351 Hanls, a. a. 0. 8. 13 f.; %. Anhang, VI. 

2) Ann. IX, f. 251. 

3) Töpke, Matrikel, II, S. 65. 

4) Ann. X, f. 15; 8. Anhang, VTI. 

5) IläuBser, Geschichte der rheinischen Pfalz, Ileidelb. 1845, II, S. 45f. 50. 

6) Alling^ biaU eceL pal Fnaoot 1101. S. 818 f.: U.-B. II, Nr. 1164, S. 1B8. 
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Als Kollegen fand Donellus in Heidelberg Caspar Agricola, Nikolaus 
Dobbinus und Petrus Alostanus. Agricola aus Oppenheim war als Kano- 
nikus von S. Paul in Worms 1546 in Heidelberg immatrikuliert worden*) 
und wurde hier 1550 Magister artium'), 1557 Licentiat beider Rechte, 
1558 Doktor'). Er erhielt 1558 die Institutionistenstelle und 1561 die 
Professur der Dekretalen, die er als hoch angesehenes Mitglied der Uni- 
versität fast dreissig Jahre lang bekleidete *). Der Rostocker Dobbinus, 
der am 15, Oktober 1560 als magister artium in die Heidelberger Matrikel 
eingetragen wurde ^) und sich 1561 beim Dekan der Juristenfakultät, 
Nikolaus Cisner, meldete studierte auch eine Zeitlang «in Bourges, wo 
er wohl mit Donellus bekannt geworden ist, und wurde in Angers zum 
Licentiaten promoviert. 1565 wurde er in Heidelberg Professor der 
Institutionen, 1568 der Pandekten und bald darauf am 2L Juni 1568 
erlangte er zusammen mit seinem Kollegen Peter von Alst aus Antwerpen 
die Doktorwürde Auch Peter von Alst war in Frankreich, in Orleans 
Licentiat geworden *) ; 1568 wurde er als Nachfolger von Dobbinus Pro- 
fessor der Institutionen zu Heidelberg. 

Über den Besuch der einzelnen Vorlesungen in jenen Zeiten geben 
die Erhobungen lehrreiche Aufschlüsse, die Kurfürst Friedrich III. 1569 
hatte machen lassen. Die Universität batte dieses l^egehren, das sie als 
„neuw und bei der universitet gantz unerhört" bezeichnet, mit , be- 
schwertem gemut" aufgenommen und sich ihm ungerne genug gefügt*). 
Sie weist in ihrem Berichte auch darauf hin, dass für die Besuchsziifer 
die Stipendien erheblich seien, die bei den Theologen am reichlichsten, 
bei den Medizinern am spärlichsten vorhanden seien. So hat denn auch 
bei den drei oberen Fakultäten der Professor des neuen Testaments, 
Petrus Boquinus aus Bourges die meisten, nämlich etwa 45^ der Professor 
des alten Testaments, Immanuel Tremellius aus Ferrara meist 34^ selten 
weniger als SÜ Zuhörer. Ihm kommt unter den Juristen der Codicist 
Bertold Redlich mit etwa 2^ bis 3Ö Zuhörern nahe. Er glaubt, obgleich 

1) Töpke, Matrikel, I, S. 596. 

2) Töpke, Matrikel, II, S. 459. 
3} Töpke, Matrikel, II, 8. 542. 

4) Ann. VII, f. 3u6 (a. U.-B. II, Nr. 1035, S. UT^ Aon. XI, f 279^ (U.-B. U, 
Nr. 1232, S. 1421^ Ami. XII, f. m (U.-B. II, Nr. 1264, S. 147). 
5} Töpke, Matrikel, II, Ö. 22. 
62 Töpke. Matrikel, II, S. 49«. 

7] Töpke, Matrikel, II, S. 548; Wundt, progr. P. V. p. 12^ 13^ Eyssell, Doneaa, 

p. mi 

8} Töpke, Matr. II, p. 54.?. 
9) (J.-B. Ij Nr. 203, S. m f, 
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es kleinlich sei, von der Zahl der Zuhörer zn reden, hieriti nicht hinter 

seinem hocli berühmten Vorgänger Nikolaus Cisner zurückzustehen und 
möchte sich um auch dessen Oehalt wüusclicn'). Da übrigens die Studen- 
ten ilire eigenen Heiien bind, so gefriert die Zuhörerschaft gelegentHch 
ein und wechselt wie der Mond; „crescit, decrescit, constans consistere 
nescit*. Der Pandektist Dohbinus gibt keine Zahl an, bemerkt aber, 
er habe Gott sei Dank niclit weniger Zuhörer als seine Vorganger in 
den letzten neun Jahren ; auch bei ihm ist der Bf'such schwankend, ini 
Sommer besser als im Winter, zumal zur Zeit der kürzesten Tage, da 
er früh um 7 I hr liest. Der Institutionist Petrus Alostanus hat 10 
bis 15, dagegen der Dekretalist Agricola nur etwa b Zuhörer. Noch 
schwächer ist der Besuch bei den Medizinern, wo Curio nur 3 bis 4 
durchaus eifrige Zuhörer, Sigismund Melanchthon etwa 5 Schüler hat. 
Dagegen ist bei den Artisten die Zahl wieder beträchtlicher, bei dem 
Physiker Hieronymus Niger sind es 25, bei Ludolf Pithopoeus, der Cicero 
erklärt, ungefälir 50. Der Philosoph Xylander, der über Aristoteles Or- 
ganon vorträgt, hat die Anfrage wegen der Zahl der Zuhörer besonders 
übel vennerkt Er hat seine Schüler nie zuflammengeidlhlt und hält dies 
auch eines öffentlichen Professors nicht für würdig, der seinen Yortmg 
nicht nach der Zahl, aondem nach denoi Gegenstande einrichten imd nicht 
Zuhörer anlocken, sondern die sich einfindenden gewissenhaft unternchteii 
soll*). 

Die Verhältnisse Donells und namentlich auch seine Benehungen zu 
den Kollegen gestalteten sich sehr angenehm. Br sollte hald>,das Wohl- 
wollen der Universität erfahren : als er an den Senat «mit grösster Be- 
scheidenheit*, durch seine bedrängte Lage veranlasst, die Bitte richtete, 
ihn zu berftcksichtigen, beschloss dieser, beim Eurffirsten eine Erhöhung 
des Gehalts auf 850 Gulden zu beantragen, die auch Cisner bezogen 
hatte, aber kein anderer Professor erhielt*). Die Bewilligung wurde vom 
Kurfürsten sofort (am 22. Mai 1578) erteilt und am 19. August im 
Senat verlesen*). Donellus suchte seine Erkenntlichkeit Mefnr dadurch m 

1) r .-B. I. S. ^09: Quamvis piitidnm sit de numero auditorum dicere tarnen 
tot ui fallor auditoi es habeo, quot clarissimus vir Nicolaus Cisner . . ; uüaam et tale 
tttpendiam htberan. 

2) Ü.-B. T, 8. 310: Auditorum numcrüm nunqnam snbdlixit neque esse boe 
e dignitftto jniblici jirofcssoris admoduoi existimat. a quo frequentia disclpulorum 
Dfqnp iactari (lebet . . neiiue prnestrni paucitas; pracsertim cum boiii magistri sit, 
voceni in doceodo noii numero sed rei accomroodare et nou quaercre aat ambire 
discipalos, sed qai auditnm wniant, cos racte ac bona cnm cansdeDtia dooere. 

3) Ann. X, f. 27. 

4) Ann X, t 'ii v.; s. Anhang, VIII. 
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beweisen, dass er «einen Kommentar zum Pandektentitel de praescriptis 
verbis dem Rektor und Senat der Hochschule widmete. In der vom 
1. September 1573 datierten Zueignung rechnet er es sich zur unver- 
gwalicheD Ehre ao, in einen Kreis so hervorragender Männer aufge- 
nommen zu sein und spricht für den dem Fremdlinge bereiteten hrtider- 
liclien Empfang seinen aufrichtigen Dank aus. Über den Gegenstand der 
Abhandlung hatte er in Heidelberg seine erste öffentliche Vorlesung ge- 
halten und dann die Schrift in den Ferien ausgearbeitet'). Er über- 
rdehte sein Werk am 16, Desember 1573 in der Senatssitsnng mit einw 
herzlichen und bescheidenen Ansprache. Der Senat beschloss alsbald 
einstimmig, ihm durch irgend eine Gabe snne Dankbarkeit anazndrficken, 
mssate aber einstweilen in Bncksicht anf die Anwesenheit Donells eine 
genauere Bestimmung unterlassen^. Die Angelegenheit wurde nicht 
vergessen; am 30. Juni 1574 beschloss der Senat zum Danke far die 
Widmung der Schrift, aber auch in Berficksichtigung der bediftngten 
Yennögenslage Dondls und in WQrdigung seiner vieüfiichen der Hoch^ 
schule gelebteten Dienste ihm aus deren Mltteb 50 Gulden zu seinem 
Gehalte nizulegen, wozu der Eurfnrst am 30. Juli 1574 seine Zustimm- 
ung erUftrte*). Trotz dieser wiederholten Zohigen hat Donellus in Heidel- 
berg keine Schätze gesammelt: als 1578 nach längeren Verhandlungen 
eine Türkensteuer von 600 Gulden bei den Universitätsverwandten er- 
hoben wird, gehört er zu denen, die wegen Mangels liegenden Vermögens 
oder ständiger Gülten nichts beisteuern 

Seiner Abhandlung de praescriptis verbis liess Donellus eine neue 
erweiterte Ausgabe Beiner zuerst 1561 veröffentlichten Schrift über das 
Interesse (ad legem Justiniani de sententiis, (juae pro eo quod interest 
proferuntur, sive de eo quod interest liber) folefen. Kr vndmcte sie am 
1. Januar 1574 dem kurfürstlichen Kate Theodor Weier, seinem alten 
Schüler und Freunde, mit dem er vor dreizehn Jahren in Bourges zu- 
sammengelebt hatte. Drei Jahre später gab Donellus seinen Kommentar 
zu dem wichtigen und schwierigen Pandektentitel de verborum obligatio- 
nibus heraus, ein Muster gewissenhafter, scharfsinniger und gründlicher 
Behandlung der Quellen, den er am 1. März 1577 dem Landgrafen Wil- 
helm von Hessen zueignete. 

1) Pisefatio xam Commeni «d tit» de proeBCr. verb, Sie trlgt in der Ausgabe 

Heidell). 1574 (l;is Datum 1. Sept. 1573; die Jahreszahl 1572 in spätereD Ausgaben 
(s. B. Frankf. 1509) ist ein Druckfobler; B. auch Eyssell, Doneaii, S. 100, Note 272. 

2) Ann. X, f. 60. 

3) Ann. X, f. ; yO v. sq. 95. 

4) Ann. X, f. 203 v. 
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Neben diesen wissenscbaftliclien Werken, die seinen Namen tragen 
und von seinem ^Vissen und Können glitiizendes Zeugnis ablegen, wird 
ihm seit alter Zeit die leidenschaftliche Streitschrift zucreschrieben die 
unter dem Titel: Zachariae Kurnesteri dflmsio j lo msto et innocente 
tot niillium nnimarum san^uine in Gallia eüuso 1574 erschienen ist. 
Zur Unterstützung der Bewerbung des Herzogs Heinrichs von Anjou, des 
nachmaligen Königs Heinrichs III. von Frankreich, um die polnische 
Königskrone hatte Jean de Montluc, Bischof von Valence, der als fran- 
zösischer Gesandter nach Polen geschickt war, es unternommen, ihn in 
' einem Schrdben an die polnischen Stände upd einer Verteidigungsschrift 
wegen seines Anteils an den Greueln der Bartholomäusnacht mit nich- 
tigen Ausreden und Verdrehungen zu rechtfertigen. Gegen dies jämmer- 
liche Machwerk des charakterlosen Montluc richtet sich die zornige Er- 
widerung Ton Fumesterus. Die Entgegnung ist glSazend gesehrieben 
und von dem Geiste tiefster Empörung und wilder Leidenschaft durch- 
weht Unbarmherzig werden die zahlreichen Schwächen Montlucs auf- 
gedeckt» seine lügmihaften Versuche, Heinrich von Anjou und seinen 
Bruder Karl IX. von Frankreich in Schatz zu nehmen, zurftckgewiesen. 
Aber in seiner Erbitterung gebt Fumesterus über die Verteidigung der 
Hugenotten gegen die ihnen gemachten Vorwürfe weit hinaus und greift 
die katholische Kirche und ihre Einrichtungen in massloser Weise an. 
Wenn Montluc den Evangelischen die Zerstörung von zwanzigtausend 
Kirchen und zweitausend Klöstern vorgeworfen hatte, so nimmt Fumes- 
terus diese Verwüstungen mit höhnischen Worten in Schutz und bedauert, 
dass sie es nicht mit allen derartigen Gebäuden in Frankreich so liaben 
machen können: sie hätten dann doch ilirein Zorn gegen die Götzenbilder 
Ausdruck gegeben und dum Gebote Gottes, die Höhen zu erniedrigen, 
gehorcht*). Die Schrift schliesst mit der Bemerkung, dass im Vergleiche 
mit dem Tyrannen Karl IX. selbst die Piiaraonen und Neronen als 
menschliche und milde Fürsten gelten könnten. Sie zeigt, wie der durch 
lange Jahre und unerhörte Ereignisse genährte Hass auch ernste Natiireu 
zu unverantwortlichen Äusserungen fortreissen konnte, denen ja auch wie 

1) Savigny, Beitrag cor Lebenageech. des Ciqm in Hugo, civil. Magazin III. 
8w S17 Eyssell, Donean, p. 10t tr. 

2) Epist. Monhicii, eiusd. Monlucü defensio, alia Zachariae Furnesteri defeasio, 
Lusin. Plct. 1574, p. fiO: Mapmim et singulare faciniis narras, ([uud templa idolis 
et Satbaoae sacra, quod prostibula Ilomanae meretriei dcvota diruenint. Fuisset 
optandnm, nt de emnibni qnae siuit in Galli« idem praeetare pottdaseiit. ffi nflul 
atiud coMecnti eseent in aniinis Bupentitiosomm, at carte eo focto idola riM odie 
esse testati cssent, ei Deo'edita loea demolhi inbcoti pamisseDl. 
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beim Büderstonn in den Niederlanden gel^nüieh die Tbaten ent- 
sprochen haben. 

Des so heftig angegriffeneii Montloc suchte sieh Gaiadus in «iner 
1574 verOlTenllichten Schrift: Pro Jo. Konlncio episcopo et comite Va- 

lentino Diensi praescriptio •) anzunehmen. Seinen Eifer will er durch 
heftij^e Schinähungen wider Furnesterus bekunden. a})er man vermisst 
den kiultigeii Pulsicblag echter Leidenschaft. Gezwungene juristische 
Ausführungen und ein hier nicht angebrachter Aufwand voo Gelehrsam- 
keit legen den Gedanken nahe, dass es dem Verfasser nicht recht wohl 
und viellcieht aucli nii-ht ganz ernst bei dfr Sache war. Mit einer 
scharfen und te ilweise sehr anzüglichen Erwiderung von Furneaterua war 
der Streit glücklicherweise zu Ende*). 

Die Vorlesungen, die Donellus in Heideiberg über den Codex hielt, 
sind nach seinem Tode teilweise gedruckt worden. Da er gewöhnlich 
frei ans dem Ged&chtnisse Tortnig'), stand kein Heft von ihm zur Ver- 
f&gung und so war der Herausgeber, der Jenenser Professor Nikolaus 
Beosner, auf die Niederschriften von Zuhörern, des Jeremias Reusner 
und Johann Zanger angewiesen. Der erstere wurde am 22. März 1577 als 
Jerenoias Beoasnems Leobergensis Sileeios in Heidelberg inunalrikidiert^); 
wenn in einem Tom 19. April 1578 datierten, sehr anerkennenden Zeug- 
nisse*) ihm Donellus als Dekan ha seinem Weggange hesengt, dass er 
zwei Jahre und einige Monate bei ihm gehört habe, so moss entweder 
ein FeUer rorlicgen oder Beusner dch der Vorsebiift in der Beformation 
Otto Heinricfas zuwider erst geraume Zdt nach dem B<^ne seines Stu- 
diums haben immatrikulieren lassen. , Johannes Zangerus Brunschwieen- 
sis' wurde am 28. Ißrz 1578 in die Matrikel eingetragen und gehörte 
zu den letzten Zuhörern Donells in Heidelberg; es wird bemerkt, daas 
DoneUus die Vorlesung über das vierte Bnch des Codex wegen seines 
Weggangs nicht zu Ende gefuhrt habe^. Auch diese Torlesungen zeigen 
die Vorzl^ des gefeierten Lehrers, seine Gründlichkeit und seinen Seliarf- 
sinu, seine Anlage und Neigung für systematische Behandlung des Hechts. 

1) Cmaeii qip. ed Vco.-Miit, Vm, p. 10!f3^1IQ9. 
2j SavigDT, %.M.O., S. 319. 

Epist. dedic. Xi' R^-usneri zu I)< nelli Paralipomena. Frankf. IC02 . . . 
pnelectionibtu, .... cum ex tempore et sioe scripto plerumqae ai^Bonier haberet. 

4) Töpke, Matrikel, II, S. 79. 

5) Gedrackt ia DondK ParaHp. cit f. 3 
fi) Tr.pke, Matrikel, IL 8. 

7 Fj>;^ «!*>d!c. RpT'r^m nx.: du'jth.-rin, tjt:.ii potteiiocet (libri IV Cod.), ab eo 
tone ob dhces&um suuxa la iielgium ooo expUcati. 
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WoU bald BMh Miner Ankuoft in Heidelberg scMoaa Donelliu ab 
fänfiindvieniglftbiiger Hann die Ehe mit Sosanna Mondekens, die am 
einer Bnibanter Familie stammte*)- Aus dem henliehen and scbalk- 
baften Glflckwonschscbreiben, das der französische Jurist Peter Faber am 
1. Jnni 1573 an den fernen Landsmann richtete'), ersieht man nuch, 
welche Freude damals in die Brust des ernsten scbicksalsgeprüften Mannes 
eingezogen sein mag. Ans der Ehe gingen keine Kinder hervor, aber 
dennoch erwies sich das Codicistenhaus auf die Dauer nicht als aus- 
reichend; am 18. Mai 1575 erwirkt Donellus beim Senat die Erbaming: 
eines bequemen heizbaren Zimmers und eines Schlalzimmerd in eineni 
Hinterhause ). 

Wie Donellub im Senat stets besonderem Wohlwollen und neidloser 
Anerkennung begegnete, so genoss er das Vertrauen seiner Fakultäts- 
genossen, das sich aucli darin zeigte, dass er gleich bei der ersten 
Dekanatswahl nach «seiner Ankunft zum Dekan der Juristenfakultät er- 
wählt wurde*); für die Jahre 1574. 1576, 1577, 1578 wurde er durch 
Wahl Mitglied des Konsistoriums, das den Kektor bei seiner Amtsführung 
zu unterstützen hatte '^). 

Als Donellus 1578 das Dekanat seiner Fakultät wieder bekleidete, 
hatten schlimme Prüfungen itir die Hochschule begonnen, die auch ihn 
ans seinem liebgewonnenen Wirkungskreis vertreiben und die Universität 
ihres grössten Lelirers berauben sollten. Am 26. Oktober 1576 war Kur- 
fürst Friedrich III., der Fromme, gestorben und ihm sein Sohn Ludwig VI. 
gefolgt. Die Universitftt hatte den neuen Herrscher am 25. November 
auf dem Schlosse begrfisst und dabei durch den Fandektenpiofessor Dob- 
binus eine Begrflssungsanspracbe halten lassen, die der Kuri&rst freund- 
lich erwiderte*), und am 24. April 1577 hatte der neue Herrscher gelobt^ 
die Freiheiten der Universität erhalten zu wollen 0- Bald aber träbten 
sich die frfiher so guten Beziehungen zwischen der Universität und der 
Begierung. Wenn Friedrich III. es sich hatte angelogen mu lassen, 
dem Calvinismus in der Pfhlz zur Herrschaft m verhelfen, so suchte 

1) Eysscll, Doneau, p. 108 st.; SUntzing, Donellus ia AUdorf, S. 55 f. 

2) Scip. Gentil. app. VII, p. 315 sq.; Dondll opp. I, p. XX sq. 

3) Ado. X, f. 183 t.: at in vetere domo illa, quae post antertus ipsitit sdKll* 
dum fipertat rersus domnin dionjsiuiani, aedUicaretnr sibt commodnm bjpocaoitiuii 

et cubicuhim. 

4) Über Wahl und Amt dieses Dekans s. Reform. Otto Heinrichs § 60, Thor- 
beck«, Statuten, & 58 f. 

5) Über das Con«i»torimii s. Thorbeeke, Stataten, S. 9. 10. 

C) Ann. XI. f. 28 v. sq. 

1) Ann.XJ, L12d v.sq.; Original im Ueideib. Archiv, s. U.-B. II, Nr. 1214, S. 139 f. 
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sedn Sohn als flbeneugter und eifriger Jaithenuier in seiDen Landen dem 
Luthertum mit rficluichtslosen Mittda das Übergewicht zu verschaffen. 
Hierdurch wurde bald auch die Hochschule betroffen : am 6. Dezember 
wurde auf der knrf&rstlichen Kanzlei dem Sektor Gravins mitgeteilt, 
dass die Professoren der Theologie Boqninus, Tr^ellius und Zanchius 
aus ihrem Amte entlassen, mit dem Verbote, zu lesen, zu schreiben und 
zu disputieren belegt und von Weihnachten ab ibres Geiialtes vei-lusti<jf 
seien. Als am folgenden Tage in einer Senatssitzung über die lierufung 
eines Professors für die Institutionen verhandelt werden sollte, warf 
Donellus die Frage auf, weshalb man sich nicht zuerst mit der Ange- 
legenheit der Theologen beschäftige; es erscheine unnütz, über die Ein- 
richtung der Hochschule zu beraten, da man bei der gegenwärtigen Sach- 
lage nicht wissen könne, ob diese überhaupt bestellen bleibe; auch sei 
es zweifelhaft, ob die betretVenden Professoren noch dem Senate angehör- 
ten oder nicbt*). Seine Worte entsprachen oiVenbar der herrschenden 
Stimmung und der Senat beschloss, bei dem Kurfürsten Verwahrung ein- 
zulegen. Am 20. Dezember wurde dieser Protest erneuert und gebeten, 
den Theologen jedenfalls bis sie anderwärts untergekommen wfiren, ihre 
Besoldung zri lielassen. Trotz diesen Vorstellungen beharrte der Kur- 
fürst auf seine!)) Willen und so verliessen im folgenden Jahre die drei 
entlassenen Professoren die Stadt: Boquinus ging nach Lausanne, Tre- 
mellius nach Metz und spiter nach Sedan, Zanchius nach Neustadt an 
der Haardt an das von Johann Casimir, dem Bruder des Kurfürsten 
Ludwigs YL, gegrfindete Gasimirianum 

Noch bei anderen Anlftssen zeigte sich, dass der Hochschule gegen* 
über die früheren Rücksichten nicht mehr beobaehtet wurden. So teilte 
der Enrittrst der üniversität mit, dass über den Professor der Dekretalen, 
Agricola, Khigen eingelaufen seien und befiihl ihr, dafür zu soi:gen, dass 
dieser seine Stelle gehörig versehe. Die Universität nahm sich des An- 
gegriffenen an, der sich auf seine Kränklichkeit berufen und bemerkt 
hatte, dass die Vorlesung wegen der unbequemen Stunde um ein Uhr 
und wegen der Vorurteile der Studenten, die glaubten, es würden die 
,nugae pontificiae* gelehrt, ohnehin nur schwach besucht worden sei'). 
Auf die ihm später nahe gelegte Pensionierung ging Agricola nicht ein. 

1) Ann. XT, f. K'T v .,Qnia intelligo, adlnic alind negotinm '•nlipsso de Tlieo- 
logis «iimissis, cur iilud iion primo loco proponitur? De conslitucnda eiiitü schola 
fhistra deliberado institoitnr, cum sie rebos stantibus sdri non possit, an hacc 
manBnra sit, et praeterea dubitavi possit, an Theol«^ adbue senatoTes sint necne*. 

2) Alling, bist. eccl. PaL p. SSO. 

3) Ann. Xi, f. 275 v. «q. 
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Aueh die Wiederbesetsung der Iq^titutiomsteosteUe, die Petras Aloeiious 
Ende 1576 niedeigelegt hatte, um bei der Wittwe Fiiedricbs III. in 
Dienst zu treten, stiess aaf ungewohnte Schwierigkeiten. Wiederholt . 
wurden die Vorechlftge der üniversität vom Eurf&rsten ohne genauere 
Bezeichnung der GrOnde zurfickgewiesen und erst am 28. August 1573 
erklärte er sich mit der Berufung ron Eustachius Ulner in Marburg 
einverstanden 

Ausser diesen mancherlei Misshelligkeiten trugen dann noch gereizte 
Verhandlungen über einen Beitrag,' der Universität und der Professoren 
zu der vom Kegensbiirger Hdclistage 1576 beschlossenen Türkensteuer*) 
und Beschwerden der Universität über Kingritte in ihre Rechte und über 
Eigenmächtigkeit^'D seitens der vom Kurfürsten eingesetzten Kirchenräte 
und Visitatoren zur Erhöhung der Spannung bei'). 

Unter solch schwierigen \'erhältnissen wurde Doueiliis am 20. De- 
zember 1578 zum Rektor gewählt. Er trug zuerst Bedenken, die Wahl 
anzunehmen, überwand sie aber, zumal da ihm durch das überein- 
stimmende Vertrauen seiner Kollegen das verantwortungsvolle Amt über- 
tragen worden war, und leistete dann den von Otto Heinrich angeordneten 
Eid ab^). In diesem Eide hatte der neue Rektor auch zu geloben, die 
Gesetze und Verordnungen der Universität, sowie ihre Privilegien und 
Freiheiten, soweit thunlich, zu schützen, und bald genug trat an Donellus 
die Au^be heran, diese Pflicht zu erfüllen. 

Die Yorg&nge der letzten Jahre hatten ihn im tieften Grunde sdner 
Seele verletzt und die Hetzereien, in denen bei stürmischen Versamm- 
lungen das Volk gegen die Galvinisten aufgewiegelt werden sollte, hatten 
ihn schwer gekriUikt^). So war er denn,, als er einen ehrenvollen Ruf 
an die vor hurzem gegründete Universität Leyden erhielt, nicht abgeneigt, 
darauf emzugehen, wahrend er, wie er in einem für ihn besonders be- 
zeichnenden Briefe an seinen Freund Cisner versichert, gerne im IMenste 
des Kurfürsten verblieben wäre, wenn man der Universität ihre Freiheiten 



1) Ann. XI, f. 39 v., 18fi v., 251, 258 t., 271. 

2) SAinmlttiig der Reiehsabsdiiede, FnM 1747. Dl, S. 853 1; Ann. XI, t m 
T. sq., 152, 165. 

S) Ann. XI, f. 2ß2. 

4) Ann. XI, 802 v. sq.; die EidesfimMl bei Thorbecke, Statuten, S. 8. 

ri) I.oitler fehlen die Akten über Donclls Amtsführung, da die Annalou mit 
den Aufzeichnungen für die Zeit vom 21. Pezembcr 1578 bis 19. Dezember 1582 
verloren gegangen sind. Haupt<|iielle für das folgende ist lionells Brief an Nikolaus 
Cisner vom 1. Augubt 157i) (ge<lruckt in Donelli opp. I, p. Vil sq.). 
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llDd ihm die ungehindei tö Übung seiner Religion belassen hätte. Aller- 
dings hatte er die Annahme dos Rufes noch an besondere Bedingungen 
- geknüpft, die aber genehmigt worden waren. Seinem frommen Sinne 
erschien diese ihm ohne sein Zuthun zu Teil gewordene Berufung als 
eine besoodere göttliche Fügung, der er sich nicht entziehen dürfe, und 
so legte er seine Stelle im Senate nieder. Als der Kurfürst davon hdrt«, 
sachte er den schweren der Pftilzer Hocliscluile drohenden Verlust ab- 
zuwenden. Er veranlasste Donellus, ihm die Gründe seines Rücktrittes 
mitzuteilen und bemühte sich, ihn zum Bleiben an der Universit&t, an 
der er Aber sechs Jahre so ruhmToll und erfolgreich gewirkt hatte, su 
veranlassen. Der Eurffirst versprach, Dondliis und den fibrigen Pro- 
fessoren .die freie Beligionsfibung zu gewähren und gegen seine Kollegen 
nichts ansnordnen, was den Oeeetm und Satsongen der Hochscbnle xu- 
widerliefe; eine Qehaltsznhge und sonstige Vorteile wurden in Aussicht 
gestellt; die Verpflichtungen, die Donellus Lejden gegenüber eingegaDgen 
• war, sollten auf eine Weise gelöst werden, dass ihn kein Makel trftfe. 
Durch diese ihm in freundlicher Weise erteilten Zusagen liese sich Do- 
nellus bewegen, den Wünschen des Kurfürsten sich zu fügen und seinen 
SntsehluBS zu ftndem. 

Leider aber wurde ihm nicht Wort gehalten. Schon nach wenigen 
Tagen wurde gegen die Universität eine förmliche Untersuchung ein- 
geleitet und Donellus samt den übrigen Mitgliedern des Senats in Gegen- 
wart des Kurfürsten einem kränkenden Verhöre unterworfen. Als die 
Professoren einen Tag Aufschub verlangten, um die Gründe ihrer Weiger- 
ung, sich vor diesen parteiischen Inquisitoren einzulassen, dem Kurfürsten 
eingehender darlegen zu können, ward ihre Bitte nicht erfüllt; als sie 
sich auf die Heiligkeit des vom Rektor und den Senatoren geleisteten 
Eides boiif teu, ward ihnen höhnisch erwidert, der Kurfürst könne sie 
kraft seiner unumschränkten Gewalt von diesem Schwur entbinden, und 
von ihnen gefordert, sie sollten sich dieser Gewalt beugen und auf die 
vorgelegten Fragen antworten. Gegen Donellus verfuhr man besonders 
rücksichtslos : er wurde bei Seite genommen und als er, seines Eides, die 
Bechte der Universität zu wahren, eingedenk, standhaft blieb und die 
Antwort verweigerte, wurde er, wie er selbst sich ausdrückt, nicht seiner 
Würde entsprechoiul sondern wie ein Packträger (baiulus) bebandelt und 
schliesslich unter Beschimpfungen und Drohungen entlassen. Am dritten 
Tage nach diesen VorföUen legte er unter Billigung des Senats das 
Bektorat nieder. Auch Dobbinus und Lanoius verzichteten auf ihre 
Stellen, müssen aber diesen Verzicht später wieder zurückgenommen haben. 
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da sie am 22, De/.ember 1579 noch als Professoren erwähnt werden*). 
Als sie aber im folgenden Jnhre die durch Einfilhning der Goncordien- 
formel heraufbeschworenen Stürino heranziehen sahen, legten sie ihr Amt 
nieder^) und Dobbinus siedelte nach Neustadt an das Oasimirianum über. 
Sie entgingen dadurch der Dienstentlassung^ die bald darauf Aber die 
Mehrzahl der Professoren verhängt wurde 

FQr Donellus stand jetzt der Entschluss, Heidelberg zn verlasseo, 
nDwiderroflich fest und auch die dringenden Bitten seines Freundes 
Nikolaus Gisner, der ihm am 27. Juli von Speyer aus geechrieben hatte^), 
Tennoehten nicht mehr ihn umzustiimDen. Was sollte er nach dem, was 
er eiduldetf von der ihm zugesicherten freien Beligionsftbung halten! 
Den Calvioisten war ohnehin die Abhaltung eigenen Gottesdienstes ver- 
boten und nur die Teilnahme an einem soldien ausserhalb der Enrpfalz 
den Professoren gestattet So schrieb er denn am 1. August 1579 seinem 
Freunde in Speyer, dass er sich ffir die Übersiedelung nach Leyden ent- 
schieden habe* Wenn ihn Cisner auf die Unruhen und Eriegswirren in 
den Niederlanden, auf das dortige ungdnstige NebdUima, auf die Teuer- 
ung der Lebensmittel und des Weines, auf die geringe Zahl der Stu- 
denten an der holländischen Universität hingewiesen hatte, so entwickelte 
ihm Donellus ausführlich, dass all diese Bedenken ihn nicht umstimmen 
könnten. Da iiim die Sümpfe l)ei Bourges nichts geschadet hätten, so 
glaube er es aucli iu Holland auüzuhalten, wenngleich er es vorgezogen 
hätte, sich auch ferner der Heidelberger Luft zu erfreuen. Über die 
Lebonsmittclpreiso habe er anderes gehört, aucli lege er auf diese kein 
Gewicht, und wisse sich überhaupt frei von Habsucht und ängstlu iiem 
Erwerbstrieh. Wein brauche er nicht viel und seinen geringen Bedarf 
werde er ja wohl bestreiten können. Auch über die Zahl der Zuhörer 
war er anderer Ansicht als Cisner; übrigens komme es, wenn er auch 
gerne tausend täglich unterrichten würde, ja nicht auf die Menge an, 
sondern Gott sehe darauf^ dass man treu und gewissenhaft seine Pflicht 
erfaUe<^). 

1) Acta faciiltatis artiitm (Heidelberger Univ.-Archiv I, 3, 51) f. 1 » 

2) A. a. 0. f. III: quod talem tempestatem praevidcrent, ipsi profrasionibus suis 
rnrandaTeruDt, qnod idem hoerat Mino Biipaiori Boct Hugo Donellus, Codidt pro- 
ftsBor et tunc temporis academine rector magnificus. 

3) Hautz, Hesrh d. Uni?. Heidelberg, H, S, 103 f. 

4) fledmckt in Donclli opp I, p. "^^T. 

5) Si etiaui pauci contingunt, dum lidem praestem et diügentiam, didid ease 
flflciini«, ut qoi Bdtm his tmnee Deo, qui snperiora ilU tontuin a nobia «ngit; Dm. 
opp. I, p. IX. 
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Trotzdem wurde ihm der Abschied nicht leicht: er schreibt an 
eigner, dass er die Heidelberger Universität stets geliebt und wie eine 
Mutter verehrt habe; ihr zu dienen sei sein Iidchstes H es treben gewesen 
DDd nie hätte er sie anders als ungern verlassen '). Nachdem man ihm 
aber das Bldben nomOglich gemacht hatte, sog er in dem festen Qott- 
vertnuten, das ihn in den sehwersten PrdAmgen nicht Terliess» mit den 
Seinigen von dannen. Am 21. JaU 1579 trug er den letxten Studenten 
in die von ihm selbst mit seiner sorgftltigen Handschrift geföbrte 
' Matrikel ein; am 10. Angnst war schon sein Nachfolger Simon Grynaens 
thätig*). — Seine Vorlesungen führte er bis zum Schlüsse des Godextitels 
de i»actis inter emptorem et reoditorem compositis*). Am 7. September 
verlieh Donellus noch in Heidelberg dem Westfalen Henricus Hesehusius 
die Abzeichen der I>oktorwarde^); im Oktober 1579 langte er in Leyden 
an. Sein Nachfolger wurde Valentin Förster aus Wittenberg, den er 
einst in Bouiges zum Doktor promoviert hatte. 

Als Kurßhrst Ludwig VI. am 18. Oktober 1583 gestorben war und 
sein calvinistisch gesinnter Bruder Johann Casimir die Regierung als 
Administrator für Friedricli IV. übernomnien hatte, wurden mit Donellus 
Verliandlungen angeknüpft, um ihn nochmals zur in^eniahme der Codex- 
professur XU veranlassen, die durch den Rücktritt Forsters wieder erledigt 
worden war. Donellus war nicht abgeneigt, nach Heidelberg znrü k/.u- 
kehren; er gedachte im Herhste 1585 einzutreffen und hatte schon sein 
Haussrenlte verpacken lassen und mit finem Schiffer einen Vertr<i<r «jo- 
schli sscii. (lur en nach Amsterdam tüliren sollte. Da wurde er durch Iil« 
dringendsten Bitten und Vorstell ungfn der Imlländischen Generalstaaten, 
die ihn beschworen, nicht noch durch seinen Weggang die durch den 
Fall Antwerpens erzeugte Entmutigung zu vermehren, bestimmt, zu- 
nächst noch den Winter Aber zu bleiben. Er machte hierüber seinem 
Landsmanne Franz Jnnius in einem französischen Briefe genauere Mit- 
teilungen, der am 27. Oktober 1585 in lateinischer Übersetzung zu Heidel- 
beig im Senate verlesen wurde Johann Casimir wies die Umversitat 

1) Acaiiemiani ileiiieibergensem non tantum amavi antea, sed etiam prope at 
parentem eohii et Bommurn Studium fuit, ut ezcolerem, nunqtuun iiiii invitat ab ea 
disMdani; Lc. 

S) Tftpke^ Mfttrikel, II, 8. 87. 

3) Donolli comment. in lihr. IV. CodiciB pandipomeoa, FrtQOof. 1608, piMfatio. 

4) Ti.pke, Matrikel, II, S. 544. 

5) Ann. XU, 274 sq.; der Rrit>f ist tjedruckt bei Stintzincr, Donellus in Altdorf, 
S. 6b f.; vgl. über diese Berufung Stiutzing, a. a. 0., S. 23 f., Haut/, a. a. 0. II, IS. 123, 
Ey««ell, Doneau, p. 129 sv., Kailow« in der RupertO'Cwwla, 8. 5€£ 
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auf ihren Bericht hin an, durch einen besonderen Boten bei Donellus 
eine bestimmte Antwort anholen zu lassen, verzichtete aber dannf noch 
ehe dies geschehen war, auf die Berufung, deren Erfolg ihm aUsn un- 
sicher erscheinen mochte*). 

Auch in Leyden erlebte Donellus wechselvolle Schicksale Er \ er- 
bnichte dort mehrere Jahre hochgeehrt und in glänzender Stellung. Als 
1583 ein Versuch gemacht wurde, ihn nach Altdorf an die 1580 durch 
die Nürnberger gegründete Akademie zu ziehen, bat nicht nur der Ley- 
dener Senat auf das dringlichste, ihn nicht wegzubenifen'), sondern die 
gleiche Bitlr sj^rach auch der grosse Oranier Willi (1 in der Schweigsame 
in einem bchreihen vom 22. Dezember 1588 an Scholarchen, den 
Vizekanzler und den Senat der Akademie in Altdorl aus"). Am 18. Sep- 
tember 1585 sicherten ihm die Generalstaaten die Auszahlung seines sehr 
hohen Gehalts von 13(I0 Gulden zu, so lange er sein Amt bekleiden 
wolle*). Trotzdem wurde Donellus, der sich der Partei des Grafen 
Leicester angeschlossen hatte, wegen der Verbreitung von Schriften voll 
schwerer Anklagen gegen die Generalstaaten von den Kuratoren und 
Schöffen in Leyden abgesetzt, ohne auch nur zuvor gehört worden zu 
sein und ihm die Entscheidung am 25. April 1587 eröffnet, ohne dass 
man die Angabe von Qränden für nötig gehalten hätte. Seine Beschwerde 
an die Generalstaaten wurde am 15. Juli 1587 verworfen imd auch die 
Verwendung Leicesters blieb ebne Erfolg. 

Wieder bot Deutschland dem von den Stürmen des Lebens Umher- 
getriebenen einen Zufluchtshafen. Am 20. Juli 1588 wurde er in die 
Matrikel der Akademie zu Altdorf eingetragen ; am 8. Augast 1588 hielt 
er seine Antrittsrede^. In der stillen Mnkischen Stadt waren ihm noch 
einige arbeitsame Jahre vergönnt, wahrend deren er die ersten elf Böcher 
der commentarii iuris civilis herausgab. Am 4. Mai 1591 nahte ihm nach 
schwerem Leiden der Tod, dem er mit christlicher Ergebung ins Auge 
geschaut hatte. Der Kektor Edo Hilderich, ein Theologe, der schon in 
Heidelberg Donells Kollege gewesen war, teilte in einem Programme 
den herben Verlust mit, den die Akademie und die Wisseubchält er- 

1) Ann. XII, 282, 8S5t. ; 8. 1T.-B. II, Nr. 130 7, 8. 1^ 

2) Eyssell, Doneau, p. 117 sv.; Stintzing, a. a 0. S. 18 f. 

3) Die Briefe zwischen dem Leydener und Altdorfer Senat sind gedruckt bei 

Eyssell, \y 329 sv. 

4) Der Brief WAhelms von Qranlen und die Antwort dsnnf sind nach Zeldlei« 
^eHeglum gedrodct in Donelli opp. X, p. lYsq. 

j) Bei Eyssell, p. 130 sv. 

6) Stintnng, a. a. O., S. 30 f.; Eyssell, p. 144 sv. 
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litten hatte'). Am 7. Mai fand die Leichenfeier statt; in der Hauptkirche 
der kleinen deutschen Stadt hat der grosse Fi'anzose nach seinem viel- 
bewegten Lehen die letzte Ruhestätte gefunden. Sein getreuer Freund 
und Schüler Scipio Gentiiis hielt ihm eine Gedächtnisrede durch deren 
rednerischen Aufputz die achte warme Empfindung wohlthätig hindurch« 
leuchtet; die Scholarchen in Altdorf sorgten für ein Qrabmal, dessen 
lateinische Inschrift*) ihn als einen Mann preist, der wegen seiner Fröm- 
migkeit^ Sittenidnheit. Humanitftt Gott und den Menschen gleich teuer 
gewesen sei; lahlreiche Kachrafe in lateinischen Versen rfibrnten nach 
der Sitte der Zeit seine Verdienste*). Das schönste Denkmal hatte er 
aber sich selbst gesetzt in der gesegneten Erinnerung, die er znrficUiess 
und in sdnen Werken, die ihre Bedeutung bewahren werden, so lange 
das römische Becht als die klassische Schule für die ars aequi et boni 
gelten wird, deren pflichtgetreuer Priester er sein Leben hindurch ge- 
wesen ipt. 



Anhang. 

I. (Zu Anm. 1, S. 294) : Im Fall aber K CburL cmaden Dero hierin zu wiUigeo 
▼iileidit bedenckenas, vnd mehr gemelter her Wesenbecius sich aJberdts dahta er* 
dortt, dftss m beaoigen er ndi naher iiftt bestellen laisen werde, vnd gleiebwol dn 
hohe ttottarffi sein irill, dasa diese leetur mit der Jngent sdisden vnd nnchtbeil In 
6a» leng nit Tsdrent vnnd ledig verpleibe, so haben vir tragendem Ampt vnd Pflicht 
noch nit vndorhisscn der sach mit femerm Emst nachzudcncken, In demc wir bc- 
richt wordenn, (l;iss kiirtz vomirktpr Zpitt vnd nach dem jiunpriichcn tumidt vnd 
begangenen mordt In Franckrcich df r hochgeleit vimd weitberunipt Inreconsultus 
Hugo Doaellus jn teutschiand unkoinmen vnd jtzo zu Basel oder nilt weitt duuon 
sein solle, an deme man nitt zweiifelt, da er beruifen, er sich vff leidtliche vnd vn- 
savihalb eischwingUcbe mittel elnlassenn vnd gbenin bestell«! lassen wnrde, vand 
achten TnnOttig E. Churf. Gnaden dieses manss gesebicküchkeitt vnd redtlichen «an> 
dells ▼nderChen^t snenwlen, dieweil derselbe nit allein durch die bndier, so er in 
truck ghen lasscnn, sondern auch dureb seinen vleiss, den er zu Burgiss jn Frsnrk- 
reich in docendo viel jar erzeigeth mcniglich also bekant, dass wir jnn gemein vnd 
dan neben vnss Jn Sonderheit, die so seine bncber gelesenn oder zu gleicb inon dn- 
ccntcm nder auch sonst etwas von seinem standt gehörtt nit anders eracbtenn khonden, 
dan das er für ein gelerten man zuhalten. 

Wan dann deme also vnnd E. Gfamrf. (inaden noebmolss gnedigst leiden mögen, 
das ermelte lectnr mit rinem frembden besetst verde, so vellen E. Chnrf. Gnaden 



1) Gedrnckt nach Zoidlcis Sinrilogiiini in r>onelli opp. X. ]). VIT. 

2) Gedruckt in Donelii opy. I, p. HI sq.; Scip. Geotilis opp. YII, p. 321— 330. 

3) Donclli opp. I, p. XIU. 

4) Bonelli PÜalipomena, im Eii^ange. 
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gedachten berru Donelluin wir bieinit underthenigst benent baben vnnd dorauif E. 
Chturf. Gnftden fernerer scbriffUiclien ReBolutton: vnss darnach haben zugericbten jn 
vnderttienigkeil gewertig aein, Dero vnss rnd gemeine stndia hiemit m gnodenn 

E. Churf. Gnaden 

mderthenigate 

Rector nnd üniven:. 

II. (Zu Anm. 2, S. 294): Die 27. octobris, Anno C. 72. proecedens scriptum ex- 
hibitum est iltoBtriss: priucipis in archiuo eius celsitudinis k sjndico inter horam 
8 et 9 ante meridfem. Eodem vntem die snb horem pemeridianAni quartam nuaum 
redditnm eat Bjndieo cnn hac tawcriptioiie. 

Rector vnd UniTenttftt aUüe diefreÜ Weaenbeccius ohn Pfalts atener aebt vor- 
dem noch von jncn nitt kbünne vnderhalten werden, schlagen sie einen andern anr 
I>ectur Codicis nomlich Hugonem DoneUum SO anss J*'ranckreich jnngstenn entronnen, 
vnd zu Basel sein soll, für, 

Weiln es mit Wesenbecio die gelegenheit vnd Pfaltz vngnnst, do er albe ge- 
bracht Tieleicht zu gewaiten bette, so lassen Ire Churf. Gnaden Inen gnedigst beliben 
denn jntutlrtliten Hogonem Dondlnm alher an vodren mit erjnnemng^ daa>aoldM8 
ania Cliriatlichem mifleiden gaadidie Tnd jme doneben andi sein aalarinm vnd an- 
denS) so er von dar laetnr hett aobenannen. 

Deowtom In Consitto ut infra. 

Pr. Heidelberg 27 octobris anno 73. 

III. (Zu Anm. 3, S. 2:»4): 

Rector et äenatas Academiae Heidelbergensis Domino Hagoni 

Donello S. 

Posteaquam intelleximus Vir Clarissime ex studiosis, ciiü huc ad nos incolumes 
ex calamitate Gallica peroenerant^ te (luoque cum Gietaris, deaerta fimilia, idictoqne 
docendi mnner^ qnod apnd Bitoiicensea austinebas, fuga aalnti tuae oonsttloe coae* 
tarn esse; non modo dolore et misMncardia, ttti bomines Christianoa deeet, affiscti 

ftdmus, sed seriö qnoqne co|p.taie coeplmus nnm qua ratione aliquid subsidii rebna 
tuis afTlictis affcrrc posscmn?. (^>nare cum inter Caetera dispicientibus nobis occur- 
rorot I rinia in har Academiu iuris civilis lectio, Codiris videlicet, quae h paucis 
mensiluis vacaiiit, rec tr nos facturos existimanimus. si te i[uam primum eius certiorem 
faceremus, et ad eaiii accedente illuätriääimi principis consensu inuitaremus. Est 
enim ai non omnino talis, quae siugalari toae reapondeat emditiimi, boc tempore 
tarnen, niai lUlnnnr, non apemanda conditio, Numerabuntur namque tibi in annnm 
vt dtecassori dnoanti et qnfaiquaginta floreni qnindedm batatonnm, babebis ddnde semi 
planatrum vinl, octo saocos fnunenti, «luae ascendunt ad «luadringentas libellas gallicas, 
et domum commodam, quae vix quadraginta floronis conduci p(»8et. Omittimiis deinde 
extraordinaria (incerta tarnen) quae ex fonsiliis et promotionihns acredere solent. 
Ad viaticnm destinati sunt quinquatriiil i tlialcri. Quarc si muuus hoc susdpere 
placebit Vir clarissime facias nos eius (^uam primum certioret», aut ipse, quod mallomus, 
venies, erit nobis adventus tuus graüssimus, et omnia, quae potcrimus humanitatis 
offida tibi exbibebimua, JBene vale XXX. Octobris, Anno aalutia 1573. BMdelbeigae. 

Glaitoiimo virtnte ae erudiüone ornatisrimo viro Donüno Hogoni Donello^ Do- 
ndno et amico sno, Qeoenae. 
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IV. (Zu Anm. 1, 8. Sd5): 

AmpUssimo Kectori et Seoatiii Aradvmiac Ileiilelbergeusis 

Hugo Donellus S. P. I). 

Lectis literts vestris, qulbnu ;ul me de conditione Heidelbergica quam humanis- 
sime et libcralissimc scripsistis magna sane cnra fnit amplissimi et ornatissimi viri, 
cur iu ibta voluntate vestm de sintrulari benelicio et beneiiolentia Dei erga me serio 
cogitare, eiquc gratias agere oporteret, quod me in his publicis calamitatibus, et 
commoDi Gftllicte eccieiiae incendio ita ratpi<eret, vt panlo ante velutd medüe flam-. 
mis enpUm el mirabiUter wentJtam nono eliam hoc et iniperato benefido eomolant, 
vt WNt Haydelbergae amplisniniia et grauiisimiii Aeademiae Senatii«, qni noii modo 
niilii bene consultum esse vcllct, absenti praesertlm et ante ignoto, nee quicquam 
tale coj^'tanti. spd etiam vitro de me asciscendo, nngcndoqnp et nmando cogitaret. 
bed de beneliciis Dei quibus me ille pro sua bonitate et misericordia omnibus tompo- 
ribus j)CiK' obruit, quando haoc nunuTo intinita sunt, maguitudine immensa, et cogi- 
tatione mea maioru, ouuqnani raila deerit dicendi ea^ne laudandi et praedicaudi locus. 
HomanitaB e»t veetra et Caritas omni commendatione maior, quae ae in litevia Toetria 
ostendit, de qua mihi ad noe leribenti praedpne lioc tenip<Mre cof^tandum et dicen^ 
dam fiiit, qnod et affficto^ et, vt dixi, abienti, nee tatis prina noto, cogitanti verb 
et ambienti mnlto minne tantum detnUstiS} qnantnm nee selnia nee florentibus rebus 
in magna contentione mea fortasee atiius essem optare : cum Boiama id quidem testi- 
ficatione nou tantum benevolenliae erga me vestrao. sed etiam ilHus pietatis (|iia<' 
vere Christianos et tales viros decet, quae haud scio an isto studio, atqno 1. < vu 
beneficio vestro, maxiini; eluceat. De quo quid est, quod dicam, aut respondeam 
▼obia? Nihil habeo equidem aliud, uisi me ista tarn liberal! tamque expromta, nec 
rainna honoiiflea volontate veatra ita affectnm eaa^ vt nihil animo meo hoc tempore 
maiua acddere potumt, neqoe iocandiua, pro qua tantum me vobia dehere atatuOt 
quantnm peraoloere nnnqnam poaaim. Ae ne nnne qnidmi qvibua veibia vobia grai> 
tiaa agam reperio. Ago tarnen, vt posBum, nihilominus, etagam, si Dens ita laigietnr, 
coram aliqnando pUiribiis. Si nihil aliud, certe vbicnnqnp me Dens volet esse, lue- 
moriam bcneticii vostri sauctam intr!:r;imi|ae apud nie conseruabo. proninria ad 
quam nie vooatis, ust omnino quod mihi hie dcfertis, eiusmodi, vt vorear ne non satia 
pro digoitate poäsim Hustinere. Res eniin magna est, et tantum mihi defertis, quan- 
tiun nec postnlo nec agnosco. Yenmtamen at qtdd eat in me^ et illo nonnuHo neu 
et experientia tot annorum, quibna me Deua montta docendf jnria in nobUiaaino 
Oalliae Oymnaaio obire voluit; ai qnid eat inqoam in hia qood ad volantatem et 
ittdicium veatrum i>ertineat, id totom vobia pollit^or et defero. Noo me praeaentea 
calamitatoH. vt oblatam h vobis conditiouem aequar, impcllunt. Est hic, Deo gratiara, 
quo vitam farilr tueri |M)ssim bnnestisfimis ronditionibus: ad bene viuendum aiitom 
etiam, vt nostis, iiiaioris hoc hn-n vt in fcrlesia Dei optiuie constituta commoditatcs 
suppetuul. .Sed uec conditio ipsa, de qua scriifsistis, qualis esset, satis potui propter 
moris et consuctudinis loqueudi imperitiam intelligere, ne laboraui quidem auxi^ qua- 
lis qoantane eaaet Multae aunt mihi aliae causae, qaae vt vocantea aeqnar anadesnt. 
Primum quod talibna viria tarn procnl, tamqae hnmaniter et prafi]^ vocor; qnod 
vocor ad aoUtum et mihi a Deo eonatittttam munua; quod omnUt mihi hoc tempore 
ita aunt eonatitnta, vt ipee ezilua et profectio mea, casus etiam ipae penö aditnm 
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mihi ad totam vocationem muBiuiBse vidMotur; qnod nihi alioqui hic manei« eapifldti, 
ubi inter notoa, et qaast in pabna Texmri licaat^ amici summi et infimi ad vnum 
omnes auclores et hortatorcs sunt, vt suscipiaiii, qnod imponitis. Sunt haec onioia 

ciusmodi, in tjuihus vocantcm Deom et prope menim loqticntpm agnoscam, huic me 
non parere est nefas. Tum aotem oa est libeialitas et fauor vester erga me, id bene- 
ficium in ista pronincia defen iiiia, vt difficile mihi sit, ne dicam superbmn et turpe 
vocantibus vobiä quidquani in ea re denegare. Dände Heidelbergam vocor, quae sit 
ilUc wdeaia Dei, quia caltu« et qnantua tlmor Dd. qnae docttssinioiam et aelectia- 
«imorom hominnm in omni genere copia, non snm Um impwitus rnnm, vt ignorem. 
Postremo id agltar In hoc mnnere, Tt dficinm praestetn iUnstriwimo, et praaetai^ 
titsimo, et omniom, qni vinont onuil Tiitute et laude cumulatissimo prindpi, vt dces- 
sent Caetera, tarnen una haec res me vinceret. Tllius virttis et praestantia toti orbi 
notisiima iam olim me. quanivis loci-i remotissimum, ab auinio sibi obstrictum habet, 
nunc hac occasione oblata beatum me piUoni. ai quid facere aut cnnari possim, i|uod 
cum Dei bona voluntate ad eius obset^uium et voluutatem couferat. Quare si ex- 
pectatis, vt hic ad postnfaüowRn vestram nol>ia lespondeanif seitote aoeipere me con- 
dititmem, quam defertie, meque totam in ea uobis dedere; super est, vtqnidmeUc 
deineepa veUtie facere, reecritwtis: quod ad me attinet, hoc habeo poUiceri, qoando- 
cunque annueritis postca volle uoe, vt ad dos profidicar, qnod qtddem illustrissimo 
prindpi videatur, (jued illi ita placere litcrae vestrae significant, liic me et in illiiis 
et in vestra potestate esse foturum. Bene valete. Geneuae Allobrogum XXII die 
Nouembris, Anno 1573. 

Amplissimo, grauissimoiiue Eectori et Senatui Academiae Ueidelbergensis. 

T. (Zn Anm. 8, S, 395); 
Rector et aenatus Academiae Heidelbergenaia Domino Hugoni 

Donollo S. P. D. 

Aceq[»lmnB Uieru tuas v. c qnae uobis gratissimae fuenmt, qnoniam ex eis 
cognonim«!?, qnam propenso erpa nos et scholam nostram sis aninio, quod cum alibi 
et qiiidoiu intcr notos, et quasi ia patria, honestis condilionibiis vitam facilc tucri 
possis. nobis tarnen i.nii ante ignolis. operani tuam addicere, oblatumque doceudi 
munuü suäcipcre nun recusaueri«, nihil certe niagis iucuodum hoc tempore nobis ac- 
ddeio potuit, qnam nt mtelligeremns le viro doctiasimo Academiam nostram ornandam 
esse. Qiiod autem p^tls vt lescribamus, quid te deineepa facere vdlmna, aciea et 
illnstiia prindpis voluntatem (de qua non duUtabie, quia nÜiU sine ea in iioc genere 
tentare poetumus) et nostram eandem cksc quam prins foit, nihil siquidem temere 
vcl Icuiter niliil cuius nos nunc poeniteat instituimus, sed plene et mature omnihns 
expensis ac exanünatis, serio te vdrauimus hnrqiic nunc fecimus. quod vt faceremus 
non solnm cnisritauimus, sed et oiunino quoque facturi fueramus, si (piidem te imi)e- 
traturum nos si>erare potuissemus. Quare quod prioribus nostriü abs te petiuiuius, 
hoc isUs repetimna, vt ninrimm ad nos vonaa, et malur^ d fieri possit, isUne dia- 
oedaa, vt saltem ad Bacehanalia vel pauIo post (cuina rei graues liabemna cansaa) hic 
esse poHsis ; erit nobis adnentns tnns gratissimna et vt odUegae diaiiasimo omnia qnae 
poterimus humanitatis offfda eahibebimna. Bene vale v. c Hddelbttgae XIX. din 
Decembria, Anno 1572. 

Clarissimo Viro Domino Hugoni DoneUo juriscousulto Domino et amioo. 
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VL (Za Änm. 1, S. 296): plmcnit rtaipmiäm Dondlo, tft ex aubiecto cisemplo 
Yidira est, quod Ii. D. Rector priusquam ad senatam veniretur in eum euentum emh 

ceperaf, vt si id senatui j)r()l);irotur statim mittcrctur, et quidem i)L'r loancm Mares- 
caüum bibliopohitn. Ijjsi eiiini, cum deneuac habere dicerettir priuata !!(»^ntin per- 
Buaderi posse arbiirabatur exiguo etiam honorario dato, vt eo proticisceretur secumque 
Donelluni adduceret. 

TU. (Zu Anm. 4, 8. 396): Wir Frid«rich vonn gottes Gnodcim Pfalbgraffo bei 
Bhein, dess heiligen Römischen Reidis ErUtrnclMMSS vnd CHiiirflant, Hertxog ja 

BiM>rn : Kntpittenn denn würdigen vnnd Krsamen vnsern h'ebenn getreuwen Kectorn 
vnd Vniuer.siti't vnsiTs Studiunibss alhie zu Heidelberg, vnser fjnodt vnnd alles trutts, 
viiud fugen Kuch zu wissen, dasa wir den Ersamen vnsern lieben getreuwen llus^onpra 
lioaelhim der Rechteon Doctorem, zu der lectur in codice, so verschiner Zeitt, durch 
AlMtcrbm Doctorii BerllioltU Bedtlidn lfld%- wordom iit'), vmehiing md IriluiBge 
VBH8 ▼eimdg juDgBt vffgericliter Befiinnatioii EIgnut vnnd zustehet, vff Euwer be- 
sehehene nomination verordtnet, pnicsaitirt, vond jme die alBS dartsn quidülcift, 
gncdiglich Praesentirt vnnd verliehenn, Ordtnen, Praesentizw vnd verleüieil Jme die 
auch hiemit vnd jnn crafft diss Briffs, solche hinfmrter gepurender notturfft noch 
zouersebn. vnnd derselben mit bestem vieiss furzustehen vnd ausszuwartten, (inedig- 
licb Begerenth vnnd ßeuellenth, dass jr gedachten Doctorem Hugonem Poncllum 
hieraaff zu solcher lectur codicis ohne Einiche einrede annement, vnnd jnie dieselb 
mit jrer zugeordtneter prouision vnd Verwaltung, vermog angezogener Reformation 
anstehn vnnd gedetenn lasBent, doch jnn dem« gewfinlSehe solemmteten voibehalten, 
Ueran Beweist jr vnse sampt der gepur ein urolgefoSen, vnd thntt jn dem« vusemn 
gnedigen wiilenn vnd Heinwig. Den sn wahrer vrkhimft venigpltt mit vnsenn an 
Rock vügetmAteBi secret. Datum Heiddb«rg den 17. Febraaiii Anno 7d. 

Vin. (Zu Anm. 4, S. 2yS): Wir I riderich vonn gottes gnoden Pfaltzgraffe bei 
Rhein« dess heiligen Römischen rciclis Krztruchsess vnd Churfiurst Ilertzog jnn Beiern 
Bekbennen vnnd thnn bhandt offenbar biemit diesem Briff, alss die würdige vnnd 
lürsame vnaere liebe getrenwe Bector vnnd YninerBitet vnsers Studiamas alhie an 
Heidelbeig, vaderüienigst zaerkhennm gageben, wie dttu sie jiem CoOega^ dem auch 
Ersamen Ilugoni Donello, der rechten Doctori vnnd professori Codicis zu seiner 
hubedenn vnnd durch vnss Liewillijrteii Besoldung vnnd ordinario sti])cndio hundert 
gülden zu addiren wul gewildt vnnd gemeint, derowegen sie vuss dann vnib ( unscns 
vnderthenigst angtlangt vund ge]>ettpn. dass wir demnoch gedachtem Ilugoni I>onello 
bcrurte einhundert gülden zu voriger seiner Besoldung guedigst bewiliigi vuud ver* 
sebribMi habenn, vnnd thun dasaelbig hiemit jnn craflt diss briffs, alss dass er nnn 
hinforo vonn gedacht« vnser Yniaersitet so lang er lectoram codicis versiebet, solche 
tin handert gnldmn, sampt voriger besotdung habenn vnnd En^fkhenn solle, an 
vricnndt mit unserm vffgetrui^tem Secret versigeltt, Dattun Heidelbeqs denn 22» May, 
anno Jm drei vnd Sibeotzigstmi. 

l) ergänze: deren. 
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